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Manchmal würde Verity Long gern vergessen, dass sie mit dem Geist eines Gangsters aus den 1920ern zusammenlebt. Doch die widerwilligen Hausgenossen müssen zusammenarbeiten, als ein toter Detektiv Frankie erpresst, um seine Hilfe bei einem ungelösten Fall aus der Ära von „Der Große Gatsby“ zu bekommen. Bevor Verity auch nur „Cocktail mit Gin“ sagen kann, findet sie sich auf einer rauschenden andersweltlichen Privatparty wieder. Schlimmer noch, jeder Gast hat etwas zu verbergen.

In der Zwischenzeit braucht Ellis Wydell, Veritys lebender, atmender Freund, ihre Hilfe mit einem eigenen Fall bei der Polizei. Als eine Leiche in der Nähe des Pekannusshains gefunden wird, trägt Verity ihre Erkenntnisse bei und hält die Aufgabe für erledigt. Aber als an ihrem Haus mysteriöse Pekannuss-Pies eintrudeln, fragt sie sich, wer ihr da wohl dankt … oder sie stalkt.

Mit den ausschweifenden Geistern und zuckrigen Desserts hat Verity genug zu tun. Aber wird sie die Geheimnisse hinter den Pekannüssen und Todesgrüßen aufdecken? Oder ist sie über ein Rezept für eine Katastrophe gestolpert?


Kapitel 
Eins



Ich hob eine Hand, um die glühende Sommersonne abzuhalten, und trat hinaus auf die hintere Veranda des Hauses, das seit fünf Generationen meiner Familie gehörte. August in Sugarland, Tennessee, bedeutete heiße, feuchte Tage, wunderschöne rosarote und weiße Bougainvilleas in voller Blüte, und nicht zuletzt ein Stinktier auf Abwegen – eines, das gerne draußen herumstreifte, anstatt zu dieser Jahreszeit im Inneren des Hauses zu bleiben.

„Lucy!“ Ich klopfte mit ihrer Schale auf die oberste Stufe und wartete darauf, dass ihr kompakter, von schwarz-weißem Fell bedeckter Körper um die Seite des Hauses gezockelt kam. „Lucy, Zeit zum Mittagessen!“

Ich konnte sie kaum drinnen halten. Meine Kleine pirschte gern jungen männlichen Stinktieren nach, die gerade ihr Nest verließen. Für Lucy hatten diese Jungs keine Manieren, und sie vertrieb sie begeistert, wann immer sie ihrem liebsten Versteck unter der Veranda zu nahe kamen.

„Ich habe Obst“, lockte ich, bot ihr die Schale an. An den meisten Tagen sorgte schon das Wort allein dafür, dass sie sich in seliger Vorfreude wand.

Bienen summten. Vögel zwitscherten. Aber keine Lucy.

Das war seltsam.

Ich wartete darauf, dass meine Augen sich an das helle Sonnenlicht gewöhnten, und musterte die Schatten zwischen den Tontöpfen mit Geranien, die die Stufen säumten. Sie versteckte sich manchmal dazwischen und stürzte sich dann auf die jungen Stinktiere wie eine Geisterbahnattraktion auf einem Volksfest. Die armen kleinen Eindringlinge sprangen kerzengerade einen Meter hoch in die Luft, bevor sie mit erhobenem Schwanz von unserem Grund und Boden flüchteten.

So, wie Lucy sich danach im Kreis drehte und den Schwanz aufplusterte, na ja, sagen wir einfach, es machte ihr Spaß.

Trotzdem war ich nicht so begeistert von ihren Sperenzchen. Irgendwann in der Zukunft würde sie einmal heftig eingesprüht werden, anstatt den Eindringlingen hinterherzulachen.

Ich marschierte die Verandastufen hinab, meine Sandalen klapperten auf dem trockenen Holz, während ich die Augen nach ihr offen hielt. Ganz gleich, wie beschäftigt Lucy war, sie kam normalerweise angerannt, wenn es Zeit fürs Mittagessen war. Heute hatte ich reife Bananen, über die Vita-Stinktier-Pulver gestreut war. Lecker.

Ich blieb unten an den Stufen stehen und spähte in die schattigen Tiefen unter der Veranda. Keine Lucy. Ich richtete mich auf und musterte den Garten.

Von meinen zwei Mitbewohnern hatte Lucys Bedürfnis, draußen herumzustromern, mir sehr viel weniger Ärger bereitet als das von Frankie. Aber weniger Ärger als Frankie zu machen, war keine Herausforderung. Frankie „The German“ war ein Gangster aus den 1920er-Jahren, der sich bei Arbeit und Vergnügen so richtig ins Zeug legte. Derzeit spukte er im Haus meiner Vorfahren, aber zu seinen Lebzeiten war er einer der richtig harten Kerle der Stadt gewesen. Er und seine Südstadt-Gang waren für eine Verbrechensserie verantwortlich gewesen, die sich von Chicago bis ganz hier nach Sugarland gezogen hatte, aber in unserer Stadt hatte er seinen letzten Atemzug getan.

Nicht, dass die Tatsache, dass er tot war, ihn davon abhielt, mir manchmal gehörig auf die Nerven zu gehen.

Bald nachdem ich Frankie kennengelernt hatte, hatte ich herausgefunden, dass er mir seine Energie borgen konnte, um mir zu gestatten, die Geisterwelt zu betreten. Es war sowohl ein Segen als auch ein Fluch.

Meine geliehene Fertigkeit hatte es mir gestattet, eine professionelle Geisterjägerin zu werden, als meine geplante Laufbahn als Grafikdesignerin in die Binsen gegangen war.

Mein neuer Job brachte mir Essen auf den Tisch und Lucy Stinktier-Leckereien, aber er führte auch zu einigen problematischen Situationen. Wenn ich auf die andere Seite eingestimmt war, und irgendein schlecht gelaunter Gangster beschloss, auf mich zu schießen, konnte mich seine Kugel tatsächlich töten.

Frankie nannte das den Preis dafür, im Geschäft zu sein.

Ich nannte es Berufsrisiko. Er war bereits erschossen und getötet worden. Ich hätte das lieber vermieden.

Natürlich hatte er vergessen, gestern Abend seine Macht wieder abzustellen, darum war ich verletzlich für alles, was die andere Seite mir entgegenschleudern wollte.

Ich blieb unten an den Stufen stehen und schaute hinauf zu dem Holzschuppen jenseits des Teiches, einen Ort, den ich nur für den Gangster gekauft hatte, damit er – und ich – ein wenig Privatsphäre genießen konnten. Ich erwartete halb, ein paar Whiskeyschmuggler hinten parken zu sehen.

Ja, es nervte mich. Das waren nicht einfach nur ein Haus und ein paar Morgen Grund. Es war mein Zuhause. Es war das Erbe meiner Familie, das mir meine Oma anvertraut hatte, und sie hätte Frankies Possen nicht gutgeheißen.

Ich stellte Lucys Schale mit Mittagessen unten auf der letzten Stufe ab und schaute unter den üppigen Hortensien nach, die rechts und links der Stufen standen, weil ich hoffte, einen süßen schwarz-weißen Kopf zwischen den dicken, grünen Blättern auftauchen zu sehen. Aber sie war nicht da.

Seltsam. Ich ging in die Hocke.

Alles schien heute ruhig zu sein, was nicht immer ein gutes Zeichen war.

Ich glättete mein Sommerkleid. „Lucy!“

Normalerweise kam sie, wenn ich rief. Die Tatsache, dass sie es heute nicht tat, machte mich … besorgt. Nicht direkt bange. Ich war doch keine Helikopter-Stinktier-Mutter.

Trotzdem stand fest, dass sie eines Tages in ein junges Stinktier hineinlaufen würde, das nicht abhauen würde. Was würde sie dann machen? Ich war nicht sicher, dass sie einen Ersatzplan hatte, falls ihr Posieren nicht jeden einzelnen von ihnen vor Schreck seine Streifen vergessen ließ.

„Meine Kleine!“ Ich stand auf und ging um die Seite meines Hauses herum, strich auf dem Weg mit einer Hand an der Wand entlang. Ich hatte das historische Haus aus der Vorkriegszeit von meiner Großmutter geerbt, nachdem meine Mutter klargemacht hatte, dass sie ihren Traum leben und mit meinem Stiefvater in einem Campingmobil durchs Land tingeln würde. Als wir zuletzt geredet hatten, hatten sie es gerade im Staat Washington aufgestellt, um einen sehr viel kühleren Sommer zu genießen als den, den wir hier hatten.

Ich suchte nach einem flauschigen Stinktierschwanz unter den einheimischen Tennessee-Wiesenblumen, die an der Seite des Hauses blühten. Die roten und orangen Kokardenblumen, die samtig gelbe Goldrute und die leuchtend violette Zichorie wuchsen von ganz allein, und da sie so schön waren, ließ ich sie stehen. Leider gab es immer noch keine Spur von meinem Stinktier.

Lucy war lieber mal nicht zu weit weggelaufen. Mir machte es nichts aus, wenn sie ihren tierischen Instinkten nachging, aber ich wollte zumindest wissen, dass sie in Sicherheit war.

Vielleicht hielt sie ein Nickerchen unter dem Apfelbaum. Es war ein schöner, warmer Tag, um das zu tun. Ich musste positiv bleiben. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Noch nicht.

Ich ging zum Apfelbaum und erspähte unterwegs einen geisterhaften Büffel, der an dem hohen Gras knabberte, wo mein Grundstück in ein Feld mit Sojabohnen überging.

Frankie musste seine Macht ausknipsen, wenn wir nicht arbeiteten.

Anfangs hatte er seine Energie nur widerstrebend mit mir geteilt. Wenn er zu viel davon verbrauchte, verlor er Körperteile, angefangen mit den Füßen. Die verlorenen Teile kamen immer wieder. Früher oder später. Aber es war niemals ein Spaß.

Seit er jedoch mit Molly Fletcher zusammen war, einer lieben jungen Frau, die im späten 19. Jahrhundert gestorben war, hatte er etwas mehr Saft übrig.

Letzte Nacht hatte er mich aus dem Tiefschlaf geweckt und mich gebeten, ihm zu helfen, beim Poker zu mogeln. Er wollte, dass ich über die Schulter seines Kumpels Suds schaute und Frankie dann Hinweise gab, welche Karten Suds hatte.

„Auf gar keinen Fall“, hatte ich ihn angefahren, mein charakteristischer Vorrat an Großzügigkeit und Freundlichkeit war ziemlich zuneige gegangen, weil es äußerst früh war – oder äußerst spät. Ich war eine Frühaufsteherin, keine Nachteule. „Ich werde nicht wie eine Irre durch meine eigene Küche stolpern, nur um dir beim Mogeln mit den Karten zu helfen.“

„Ich helfe dir doch ständig“, hatte er entgegnet. „Und das bekomme ich zum Dank.“

Frankie half, wenn man ihn dazu zwang, und er machte es niemals richtig. Das hatte ich ihm gesagt, und unsere Unterhaltung war von da an nur noch bergab gegangen.

„Lucy!“, rief ich, musterte den Garten.

Nichts regte sich. Sogar die Eichhörnchen und Vögel hatten sich zur heißesten Zeit des Tages verzogen.

Hitzewabern ließ Frankies Schuppen wie eine Fata Morgana wirken.

Wenn er das doch nur gewesen wäre.

Ich ging weiter.

Zur Verteidigung des Gangsters musste man sagen, dass es nicht seine Schuld war, dass wir miteinander festsaßen. Mein Ex-Verlobter hatte mir die Urne mit seiner Asche als nicht sonderlich überlegtes Geschenk überlassen, und ich hatte sie für eine alte Vase gehalten. Ich hatte nicht viele Ziergegenstände im Haus, und ich war entschlossen gewesen, etwas daraus zu machen.

Mein erster Schritt, um die alte Vase zu reinigen, war gewesen, den Schmutz auf ihrem Boden auszuschütten. Lockere, aschige Erde ist gut für den Garten. Es hatte sich nur erwiesen, dass ich den Großteil von Frankies sterblichen Überresten unter meinem liebsten Rosenbusch ausgekippt hatte. Zu seiner und meiner Empörung hatte ich ihn zu dem Zeitpunkt, als Frankie aufgetaucht war, um mich anzubrüllen, schon in den Boden gespült gehabt, was ihn auf meinem Grundstück festsetzte.

Es war ein aufrichtiger Fehler gewesen.

Wir hatten versucht, seine Asche von der Erde zu trennen, aber das hatte nicht funktioniert. Vorerst zumindest blieb Frankie hier gebunden. Er konnte nur weg, wenn ich den winzigen Rest Asche, der in seiner Urne verblieb, über die Grundstücksgrenze brachte, normalerweise, um einen Mordfall zu lösen. In letzter Zeit war er dazu übergegangen, seine Gang und seine Freundin im hinteren Garten zu empfangen, aber ich sah heute keine Anzeichen für Geister im Schuppen.

Und Lucy war nicht unter dem Baum.

Ich hielt mich ein gutes Stück von Frankies Schuppen auf der anderen Seite des Wassers fern. Lucy würde nirgendwo in seine Nähe gehen. Lucy hatte Frankie gegenüber eine sofortige und aktive Abneigung aufgebaut. Der Gangster tat so, als wäre es ihm völlig egal, aber ich merkte, dass es ihn nervte. Der letzte Ort, an dem sie sein würde, wäre irgendwo in der Nähe seines Schuppens.

Ich begab mich hinab zum Teich, meine Sandalen glitten auf dem Gras ein wenig aus. Manchmal schlug Lucy gern mit den Pfoten nach den Fischen, die Blasen aufsteigen ließen, um sie zu ärgern.

Die Luft unten am Teich war so feucht, dass sie mir an der Haut klebte, aber ich war ja nicht irgendein dahergelaufener Yankee. Meine Oma hatte immer gesagt, dass der Sommer hier unten im Süden uns Mädchen die Art taufrisches Leuchten verlieh, für das die Damen aus dem Norden erst mal Schminke auflegen mussten. Außerdem sorgte die Hitze dafür, dass meine blonden Haare sich kringelten, anstatt gerade nach unten zu fallen. Keine chemischen Eingriffe nötig. Heute hatte ich sie allerdings aus dem Nacken hochgebunden, damit ich es ein wenig kühler hatte.

Ich ging zum Rand des Wassers hinab und musterte das hohe Gras nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegung. „Wer will hier Stinktier-Leckerlis?“, rief ich.

„Nicht so laut!“, krächzte eine vertraute Stimme hinter mir. Aber nicht vertraut genug, um zu verhindern, dass ich vor Schreck beinahe ins Wasser fiel.

Ich wirbelte herum. „Frankie!“ Er wusste es doch besser, als sich hinter mir anzuschleichen. Nicht, dass es ihn gekümmert hätte.

Er trug die Kleidung, in der gestorben war: einen Nadelstreifenanzug und eine breite Krawatte. Wasser tropfte aus seinem weißen Panamahut und lief in Strömen sein kantiges, finsteres Gesicht hinab. Zu meiner Überraschung verschwand das Wasser, sobald es von ihm abfiel. Es war so geisterhaft wie er. „Du lässt meine Deckung aufliegen“, fuhr er mich an.

„Ich suche mein Stinktier“, entgegnete ich. „Seit wann zählt es denn als Deckung, wenn man schwimmen geht?“

„Sei nicht albern.“ Er holte den Hut von seinem Kopf und schüttelte das Wasser aus, seine kurzzeitige Ablenkung zeigte, was er normalerweise zu verstecken versuchte: das vollkommen runde Einschussloch mitten auf seiner Stirn. „Hör auf, um den Teich zu schleichen“, fügte er an, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf. „Der Ermittler ist hinter mir her.“

Den kannte ich. „De Clercq“, spezifizierte ich.

Frankie nickte.

Wir waren Julien De Clercq auf unserem letzten Abenteuer begegnet. Er hatte daran gearbeitet, die Mafia zu Fall zu bringen, als er gestorben war, und Frankie hatte einen Platz auf seiner Liste gehabt. Nachdem wir ihm allerdings geholfen hatten, vor ein paar Wochen seinen Fall im Sugarland-Express zu lösen, hatte er zugestimmt, die Vorwürfe gegen Frankie fallen zu lassen, falls wir ihm bei einem Fall hier in der Stadt halfen, der beinahe hundert Jahre lang ungelöst geblieben war. Soweit es mich betraf, war das eine gute Abmachung. „Wir wollen doch, dass er uns kontaktiert“, versicherte ich Frankie. „Sobald er seinen letzten Fall ad acta legen kann, wird er dich in Ruhe lassen. Vielleicht geht er dann sogar ins Licht. Wenn wir unsere Karten richtig spielen, könnten wir ihn für immer loswerden.“

Frankie warf einen Blick über die Schulter, als würde der Ermittler dort jeden Augenblick auftauchen. „So leicht ist das nicht. Was, wenn wir beim letzten Mal Glück hatten? Ich meine, wenn ein erstklassiger Ermittler wie De Clercq die Antwort nicht findet, wieso glaubst du, dass ich es kann?“

„Du hast mich.“ Ich prahlte nicht. Wir mochten ja manchmal raue Zeiten erleben, aber wir gaben ein ziemlich solides Team ab.

Er schnaubte. „Wenn du jetzt Schwachsinn redest, gehe ich.“ Er drehte sich um und glitt hinaus über den Teich.

„Warte“, sagte ich. Natürlich hörte er nicht. „Hast du Lucy gesehen?“, rief ich.

„Als ob mir dieses Stinktier auch nur eine Sekunde Zeit widmen würde.“

„Halt die Augen offen“, drängte ich.

Er drehte sich um, um mich anzuschauen, eine Hand auf dem Hut, während er mit den Füßen voran in meinem Teich versank. „Ich kann dir hundertprozentig sicher sagen, dass Lucy nicht bei den Fischen schläft.“ Ich warf ihm meinen finstersten Blick zu, aber er grinste nur, das Wasser reichte ihm inzwischen bis zum Kinn. „Ich lass dich wissen, wenn ich ein schwimmendes Stinktier sehe. In der Zwischenzeit siehst du mich nicht.“

Und damit verschwand er, ohne auch nur eine winzige Welle auf der Wasserfläche zu verursachen.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. Er war ja eine große Hilfe. Ich machte mir allmählich wirklich Sorgen um Lucy. Als ich sie gerettet hatte, war sie ein verletztes, wildes Stinktier gewesen. Nachdem sie sich erholt hatte, hatte ich versucht, sie in die freie Wildbahn zu entlassen, aber sie war immer wieder zurückgekehrt. Es schien, als würden ihr das Streicheln und das Kuscheln und meine Küche besser gefallen. Dieses Stinktier aß gesünder als ich. Falls ihre Mission schiefging, die männliche wilde Stinktierpopulation zu terrorisieren, hätte sie wohl keine Ahnung, was zu tun war. Und ich wäre ohne sie verloren.

Nein. So durfte ich nicht denken. Ich war noch nicht mit der Suche fertig. Ich machte mich auf, um den Teich herum zu dem kleinen Flecken mit Heidelbeerbüschen auf der anderen Seite. Wenn die kein Stinktier auf Wanderschaft locken konnten, dann wusste ich auch nicht mehr.

Die Büsche waren im letzten Frühling neu gepflanzt worden, ein Geschenk von Lee Treadwell, einem meiner ersten Geisterjäger-Kunden. Die stattliche Villa seiner Familie stand schon seit Jahrzehnten unbewohnt. Na ja, unbewohnt von den Lebenden auf jeden Fall. Darin lebten etliche Geister, und zu sagen, dass sie einen ganzen Berg Ärger gemacht hatten, war noch untertrieben.

Letztlich, nachdem wir einen bösen Geist verbannt und die Geister von Lees verstorbenen Vorfahren wieder vereint hatten, hatte Lee versprochen, mir so viel frisches Obst und Gemüse aus seinem Garten zu geben, wie ich essen konnte. Das hatte ich nur zu gern angenommen, und als er mir angeboten hatte, ein paar Beerenbüsche auch an meinem Haus einzupflanzen, war ich sofort darauf eingegangen. Die Geisterjagd hatte ihre lohnenden Seiten, aber viel sprang nicht dabei heraus, und mein Geschäft als Grafikdesignerin hatte sein Leben ausgehaucht, da die Matriarchin der Stadt giftige Mundpropaganda betrieb. Ich hatte jede Menge Tütennudeln gegessen, bis Lee aufgetaucht war. Und als ich näherkam, sah ich, dass ich nicht die Einzige war, die unsere neue Ernte zu schätzen wusste.

Ich lief die letzten paar Schritte, so erleichtert war ich, Lucy zu sehen, Ninja-Stinktier und Heidelbeer-Kritikerin, die unter einem der größten Büsche ausgestreckt dalag und fest schlief. Ihr Schwanz zuckte, als hätte sie gerade einen hervorragenden Traum, und vom Beerensaft war der weiße Streifen unter ihrem Kinn lila gefärbt.

Ich lächelte, während ich neben ihr in die Hocke ging. „Sieht aus, als hätte sich jemand richtig ausgetobt“, murmelte ich und streichelte ihren weichen, flauschigen Bauch. Lucy regte sich nicht einmal. „Passiert uns allen mal.“ Ich würde ihre Schale mit Bananen in den Kühlschrank stellen, um sie fürs Abendessen aufzuheben.

Ich warf einen Blick zurück zum Haus.

Sie schien es auf dem Boden gemütlich zu haben, aber vielleicht sollte ich sie aufheben und sie trotzdem mit nach drinnen nehmen. Sie wachte vielleicht auf dem Weg dorthin auf, aber Lucy sagte niemals Nein zu einer Kuscheleinheit, und sobald sie drinnen war, würde sie sich auf mein Futonbett legen und ihr Nickerchen beenden. Dass sie sicher ins Bett gekuschelt war, wäre zu diesem Zeitpunkt für mich ein größeres Plus als für sie, aber ich glaubte nicht, dass es ihr etwas ausmachte.

Ich wollte sie schon aufheben, nur um mich im letzten Augenblick zurückzuziehen, als mein Handy läutete. Ich wühlte in meiner Tasche danach und lächelte, als ich die Nummer sah. Es war Ellis, mein Freund.

Ellis und ich hatten eine süße, witzige und irgendwie komplizierte Beziehung, wenn man bedachte, dass er der ältere Bruder meines Ex-Verlobten war. Es war nicht so verrückt, wie es aussah. Oder vielleicht doch. Aber Ellis und ich passten gut zusammen. Er war stark und freundlich, und er hatte Grübchen, die dafür sorgen konnten, dass ein Mädchen sich erschüttert ans Herz fasste. Aber da war noch mehr. Ellis Wydell war der aufmerksamste Mann, dem ich jemals begegnet war.

Dann gab es da noch seinen Bruder …

Beau Wydell war die Art Mann, die mit zu viel Selbstsicherheit geboren worden war und dann auch noch glaubte, das besonders verdient zu haben. Anfangs war er charmant gewesen. Aber er hatte sich auch betrunken und meine Schwester am Vorabend unserer Hochzeit angemacht und dann erwartet, dass ich ihn trotzdem heiratete.

Natürlich hatte ich mich geweigert. Als ich nicht vor dem Altar aufgetaucht war, hatte er einfach trotzdem gefeiert und mich vor der ganzen Stadt lächerlich gemacht.

Es war auf jeden Fall befreiend gewesen, sein selbstzufriedenes Gesicht in die Hochzeitstorte zu tunken. Aber seine prahlerische Mutter, Virginia Wydell, hatte das nicht so gesehen. Sie hatte mich wegen der Kosten der Hochzeitsfeier verklagt, die sie geplant hatte – derjenigen, zu der es nie gekommen war. Ich hatte fast schon mein Haus verloren, als Frankie aufgetaucht war, und reiner Zufall mich dazu gebracht hatte, meinen ersten Job als Geisterjägerin anzunehmen.

Ellis war das einzige Familienmitglied gewesen, das bereit gewesen war, mir ein Stück weit zu vertrauen, nach allem, was zwischen Beau und mir vorgefallen war. Er war außerdem mein erster offizieller Kunde bei der Geisterjagd gewesen, und nachdem wir den Spuk bei seinem Restaurant Southern Spirits gelöst hatten, hatten wir beschlossen, der Beziehung eine Chance zu geben.

Nach über einem Jahr lief es auch noch immer gut, und ich war entschlossen, die Dinge so zu halten, ganz gleich, wie viele verhüllte Beleidigungen und Herabsetzungen im Südstaatenstil mir seine Mutter auftischte. Virginia war ja vielleicht daran gewöhnt, über die Stadt zu herrschen, aber in meinem Privatleben ließ ich das nicht zu. Ellis war jegliche Unannehmlichkeit wert.

Ich beantwortete den Anruf mit einem Lächeln. „Hey, du rätst nie, wo ich Lucy gefunden …“

„Verity.“ Die Ernsthaftigkeit in seinem Tonfall brachte mich zum Schweigen. Das war kein lockerer Anruf, um mal schnell in der Mittagspause zu plaudern. Ellis klang niemals so, außer, es war etwas wirklich Schlimmes passiert.

„Was ist los?“ Ich trat von Lucy weg, damit ich sie nicht wecken würde. „Geht’s dir gut?“

„Mir geht’s gut“, versicherte er mir, und ich atmete etwas leichter. Natürlich ging es ihm gut. Ellis war ein fähiger Polizist. Er wusste, was er tat. Trotzdem war sein Tonfall abgehackt, gereizt. „Ich bin am Tatort eines Verbrechens, und ich brauche deine Hilfe.“

Du meine Güte. Es gab nur eine Art Verbrechensszene, wo ich Ellis womöglich irgendetwas sagen konnte, das er nicht bereits wusste. „Wer ist gestorben?“

„Niemand, den du kennst. Zumindest hoffe ich das.“ Ich hörte, wie am anderen Ende der Leitung der Wind peitschte. Wo ich stand, gab es nicht einmal einen Lufthauch. „Verity“, sagte Ellis, der mich wieder in die Gegenwart holte, „ich bin am Steinbruch der Wilsons, und ich brauche dich sofort hier unten.“


Kapitel 
Zwei



„O nein.“ Das klang nicht gut. „War es ein Mord?“

„Wir sind uns noch nicht sicher“, sagte Ellis. Er wirkte genervt. „Darum hätte ich gern deine Hilfe, um es herauszukriegen. Es ist … seltsam. Das Opfer wurde auf dem Boden der Schlucht gefunden, kurz nach Tagesanbruch. Weißt du, wie man da hinkommt?“

„Ja. Natürlich.“ Wer denn nicht? Wir hatten früher Steine über den Rand der Schlucht bei Wilsons Steinbruch geworfen, als wir noch Kinder gewesen waren. Damals hatten sich steile Abhänge faszinierend gefährlich angefühlt. Aber nach meinen Abenteuern mit Frankie, in denen ich an zwei verschiedenen Klippen beinahe zu Tode gekommen war, fand ich sie eher schrecklich als spannend.

„Es gibt keine Hinweise, dass ein Verbrechen vorliegt“, fuhr Ellis fort, „und der Gerichtsmediziner hat einen Blick auf alles geworfen und es als Unfall bezeichnet.“

„Aber du kaufst ihm das nicht ab.“ Ellis hatte gute Instinkte, wenn es um diese Dinge ging. Und ich hatte nicht sonderlich viel Vertrauen in unseren örtlichen Gerichtsmediziner. Raymond Thornberry war mit seiner Zeit genauso geizig wie mit dem Trinkgeld im Diner. Er und ich hatten schon früher in diesem Sommer über eine Todesursache gestritten, und ich hatte recht behalten. Wenn Ellis’ Bauchgefühl ihm sagte, dass etwas Seltsames im Busch war, war er klug, wenn er weiter ermittelte.

„Das Problem ist, ich habe keinen Beweis. Ich dachte, wenn du vorbeikommst und dich auf die andere Seite einstimmst, könntest du uns vielleicht damit weiterhelfen, wie dieses arme Mädchen gestorben ist, und in die richtige Richtung weisen. Es muss allerdings schnell gehen. Ray will den Leichnam mitnehmen, und er wird schon ungeduldig.“

„Ich bin da, so schnell ich kann“, versprach ich. An einem Tag wie heute konnte ich verstehen, weshalb der Gerichtsmediziner es eilig hatte. Eine Leiche würde in dieser Hitze nicht lange durchhalten.

Ich konnte Ellis’ festen Griff auf dem Handy beinahe hören, die Art, wie er den Kiefer anspannte. „Danke. Je schneller, desto besser. Nicht nur Ray macht mir hier Stress.“

Das konnte ich glauben. Es war in der Stadt kein Geheimnis, dass ich mit Geistern sprechen konnte, wegen eines unglückseligen Anrufs bei der Rettungszentrale, bei dem aufgezeichnet worden war, wie ich meine ungewöhnliche Begabung gestand, und durch das Ermittlungstalent unseres örtlichen fleißigen Reporters Ovis Dupree. Er hätte schon vor zwanzig Jahren in den Ruhestand gehen sollen, aber er war so scharf darauf, brandheißen Geschichten nachzujagen, wie jemand, der halb so alt war wie er. Eine Frau, die mit den Toten sprach? Das waren wunderbare Neuigkeiten, soweit es Ovis betraf.

Zumindest die Hälfte der Bewohner von Sugarland hielt mich für eine Irre, die sich ein verrücktes Talent ausdachte, um Aufmerksamkeit zu bekommen, und ein guter Teil dieser Menschen arbeitete mit Ellis.

Er glaubte natürlich an mich. Es wäre schwer gewesen, das nicht zu tun, nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten. Aber er hatte sich bisher noch nie dafür eingesetzt, mich in eine laufende Ermittlung einzubringen. Ich würde ihn nicht enttäuschen. „Ich breche gleich auf. Wo ist der Tatort?“

Er sagte mir, ich solle zum Südeingang des Steinbruchs an der Tilbert Road kommen, und ich versprach ihm, wie der Blitz dort zu sein.

Es sah aus, als würde Lucy doch unter den Heidelbeerbüschen schlafen dürfen.

Ich eilte zurück zum Teich. Ich mochte ja mit dem Geisterreich in Verbindung stehen, aber ich wollte meinen Job bestmöglich erledigen, also würde ich Frankie dabei brauchen. Er besaß die Art von Einblick, die man nur bekam, wenn man schon neunzig Jahre auf der anderen Seite verbracht hatte.

„Frankie“, rief ich, hielt die Zehen ins Wasser, wollte ihn nicht schocken, wie er das mit mir gemacht hatte.

Ein Fisch kam kurz an die Oberfläche, bewegte den Schwanz, und platschte zurück in die Tiefen des Teichs.

„Frankie“, rief ich lauter. „Ich rufe den Gangster Frankie Winkelmann.“

„Kannst du das nicht lassen?“, erklang seine genervte Stimme in meinem Ohr.

Ach, gut. Ich hatte seine Aufmerksamkeit. „Hör mal. Wir haben einen neuen Job, und er fängt jetzt an.“

„Verstecken ist schon ein Vollzeitjob. Besonders, wenn du in der Nähe bist.“

„Süß.“

Nur dass ich keine Zeit für lockeres Geschwätz hatte. Ellis wartete an einem Tatort.

Ich schob mir eine Haarsträhne auf Abwegen hinters Ohr. „Ich meine es ernst, Frank. Ich brauche dich hier an Land. Jetzt.“ Es war ja nicht so, als hätte ich den Gangster aus dem Teich zerren können.

Frankie zu berühren, würde uns beiden einen riesigen Schock verpassen. Schlimmer noch, er würde sich dann direkt auf den schlammigen Grund des Teiches zurückziehen, wenn ich ihn konzentriert und bei der Arbeit mit mir brauchte.

Zu meinem Glück hatte Frankie einen Hang zum Drama.

Er stieg aus den Tiefen auf wie der Geist von Davy Jones, Wasser lief ihm über die hohlen Wangen, seine kohlschwarzen Augen glühten, als würden sie ein Loch direkt durch mich hindurch brennen – wenn ich mich von dieser Art Zurschaustellung einschüchtern hätte lassen. Zu Frankies Pech hatten wir schon zu viel durchgemacht, als dass ich mich jetzt noch vor ihm gefürchtet hätte.

„Ellis hat einen neuen Fall“, erklärte ich ihm. „Auf uns wartet eine tote Dame in einer Schlucht.“

„Und gleich hier ist ein toter Kerl, der dich gebeten hat, ihn in Ruhe zu lassen“, knurrte Frankie.

„Ohne dich kann ich das nicht.“ Während ich die Worte aussprach, wurde mir klar, dass ich recht hatte. Ich wusste nicht, wie man einen natürlichen Tod von einem Mord unterschied. Wenn Leute starben, ließ ihre Seele Spuren zurück. Frankie wusste, wie man sie interpretierte, aber ich nicht. Ich konnte für Ellis keine gute Arbeit leisten, ohne dass Frankie dabei war.

Der Gangster schüttelte langsam den Kopf. Dann spielte der Hauch eines Grinsens um seine Oberlippe. Er hatte mich in der Hand, und das wusste er. Ich schwöre, dass er einen sechsten Sinn für den Augenblick hatte, indem er etwas ausnutzen konnte, egal, was.

Er schwebte über den Teich auf mich zu, seine Füße zog er hinter sich her durch das Wasser. „Willst du einen Handel abschließen?“, schlug er vor, sein unschuldiger Tonfall machte niemandem etwas vor.

Verhandeln mit Frankie war, als würde man einer Katze beibringen wollen, Stöckchen zu holen. Sie war der Aufgabe durch ihre Intelligenz gewachsen, hatte nur einfach null Interesse daran, mitzuspielen.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. Ich hatte ihm bereits einen Schuppen gebaut. Ich hatte ihn bereits seine Freunde einladen lassen, von denen eine ungewöhnlich hohe Anzahl versucht hatte, mich auszuschalten, als wir in ihr Versteck gestolpert waren.

Ich hatte bereits versucht, ihm zu seiner Freiheit zu verhelfen, aber wir hatten noch nicht herausgebracht, wie man das anstellte.

In der Zwischenzeit verließ Ellis sich auf mich. Er hatte sich aus dem Fenster gelehnt, um mich in diesen Fall einzubringen, und ich würde das würdigen, indem ich für ihn mein Bestes gab.

Ich seufzte und senkte die Arme. Es war an der Zeit, auf Risiko zu spielen. „Was willst du?“

Das plötzliche Funkeln in Frankies Augen brachte mich beinahe dazu, es zurücknehmen zu wollen, aber die Zeit lief, und der Einsatz hatte sich nicht verändert. Wir starrten einander schweigend einen Augenblick lang an, ehe er breit lächelte. „Wie wäre es, wenn ich dir jetzt helfe, und du schuldest mir den Gefallen, der dann später konkretisiert wird.“

Es war, als würde man eine Abmachung mit dem Teufel treffen. Nur dass ich keine Wahl hatte. „Gut“, sagte ich rasch, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Er tippte sich vor mir an den Hut. „Ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.“ Seine gute Laune verflog. „Jetzt bring mich hier raus, bevor De Clercq mich sieht.“

Und damit wurde mir klar, dass ich ihm einen Gefallen getan hatte.


Kapitel 
Drei



Ich holte Frankies Urne aus dem Haus und stellte sie neben mir auf den Beifahrersitz des avocadogrünen Cadillacs von 1978, den ich von meiner Oma geerbt hatte.

Der Gangster glitt direkt durch die Tür und richtete mit einer Hand seine Krawatte, während er Platz nahm. Die andere Hand hatte er sich ins Jackett geschoben, wo er sehr wahrscheinlich seinen Revolver umklammert hielt.

„Machen wir, dass wir hier rauskommen“, sagte er, hielt den Blick auf den Garten gerichtet.

„Wie du willst.“ Ich legte in meinem Relikt von einem Auto mit einem Rumpeln den Gang ein und lenkte es die seitliche Zufahrt entlang, während es über den Kies holperte.

Ich freute mich nicht auf die Vorstellung, direkt und unmittelbar am Tatort eines kürzlich geschehenen Mordes zu stehen – oder den Nachmittag mit Frankie zu verbringen –, aber wenn es bedeutete, dass ich Ellis helfen konnte, weitere Einsichten zu gewinnen, würde es sich lohnen. Ich fuhr uns über die lange Zufahrt von meinem Haus weg und bog dann links auf die Landstraße ab, die zu einer weiteren, noch etwas kleineren Straße führte. Ich war seit Jahren nicht hier entlang gekommen. Die meiste Zeit, als wir noch Kinder gewesen waren, waren meine Schwester und ich mit unseren Rädern zum Steinbruch gefahren, quer durch Gärten und Felder. Verflixt, mit dem Auto dauerte es vermutlich länger.

Während wir über den Feldweg krochen, der hinab zum Steinbruch führte, kamen wir an dem alten McNairy-Farm-Verkaufsstand und einem Pfirsichhain vorbei. Es gab kein Schild für die Tilbert Road, aber ich sah einen Streifenwagen auf einer Einbuchtung neben einem Pekannuss-Wäldchen stehen. Ein schmaler Feldweg zwischen ihnen führte in den Hain. Ein Teil des Steinbruchs lag dahinter. Das musste es sein.

Äste der Bäume hämmerten an die Seitenfenster meines Autos, während ich versuchte, es so weit wie möglich von der Straße weg zu parken.

„Erinnere mich daran, dass ich dich niemals das Fluchtauto fahren lasse“, murmelte Frankie, während ein besonders großer Ast neben seinem Kopf ans Fenster schlug.

„Du müsstest mich auf den Fahrersitz schleppen und mich ans Lenkrad fesseln“, sagte ich, größtenteils zufrieden mit meinem Parkmanöver.

Frankie zog seinen Hut fest nach unten. „Bringen wir es hinter uns.“

Der Marsch durch den Hain erwies sich als der beste Teil meines Tages. Die Bäume waren hoch genug, um viel Schatten zu spenden, aber die Nüsse noch nicht so reif, dass sie bereits in Massen fielen, also lag nicht viel herum, auf dem man ausrutschen konnte. Ich hatte mir als Kind nie die Zeit genommen, ihn zu bewundern. „Was für ein hübscher Ort“, überlegte ich.

„Was für ein seltsamer Ort“, erwiderte Frankie, die Hände in die Taschen geschoben, die Schultern hochgezogen. „Man möchte meinen, ein oder zwei Geister würden sich auf so einem großen Grundstück herumtreiben, aber ich sehe nichts und niemanden.“

Ich strich mit einer Hand über einen Ast voller grüner Blätter. „Vielleicht bist du einfach der dominante Geist hier.“

Frankie schnaubte. „Ich kann doch nicht überall gleichzeitig spuken, meine Liebe.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wenn es hier einen Geist gäbe, würden die Bäume vermutlich sehr viel kleiner aussehen. Oder es würde nicht einmal einen Hain geben. Wie alt ist das hier denn?“

„Du solltest das wissen. Du bist aus Sugarland.“

Er musterte die Bäume. „Ich habe mich nicht direkt in Pekannuss-Wäldern herumgetrieben.“

Auch wieder wahr. „Ich glaube, er war schon hier, als meine Großmutter noch ein Mädchen war.“ Obwohl ich es nicht sicher wissen konnte. Ich wünschte mir beinahe, es gebe einen weiteren Geist, nur damit wir die Geschichte des Landes erfahren konnten. Die andere Seite zu erleben, war ein wenig, als würde man aus einer Zeitmaschine steigen. Aber ich schätzte, wir hatten sowieso keine Zeit dafür, zumindest nicht im Augenblick.

Ein kräftiger Mann in einer Jacke der Polizei von Sugarland, der eine Kamera hielt, marschierte auf uns zu. Ich kannte ihn vom Sehen, genauso wie ich die meisten Leute in der Stadt kannte. In diesem Fall war ich mit seiner Schwester auf der Highschool gewesen. „Hi, Walt.“ Ich lächelte.

Er runzelte die Stirn und ging weiter.

Autsch.

Frankie zog sich vor ihm zurück, während er vorbeiging. „Ah, der erste Bulle. Zumindest wissen wir jetzt, dass wir am richtigen Ort sind.“

Ich spähte Walt über die Schulter nach. Ich wusste, dass ich in der Stadt eine nicht sonderlich angesehene Person war, nachdem ich mit den Wydells aneinandergeraten war und mich als Geisterjägerin zu erkennen gegeben hatte, aber ich hatte auf etwas mehr Wärme gehofft. Andererseits hatte Ellis mit dem Protokoll gebrochen, indem er mich überhaupt angerufen hatte. Das war wahrscheinlich keine Entscheidung, die ihn beliebt machte.

Ich durfte das nicht an mich ranlassen. Ich würde einfach Ellis unterstützen müssen, indem ich gute Arbeit leistete und dann gleich wieder von hier verschwand.

Trotzdem … Ich musterte den Nusshain. Frankie hatte recht. Es waren keine Geister zu sehen. Wenn das gleiche auf die Schlucht zutraf, könnte das ein Problem werden.

Geister neigten zu Revierverhalten. Und wenn jemand den Tod in der Schlucht bezeugt hatte, könnte ich vielleicht einen Bericht aus erster Hand bekommen. Damit wären wir schon ein gutes Stück weiter, um Ellis und der Polizei zu zeigen, wo sie nach Hinweisen suchen sollten.

Als Walt hoffentlich außer Hörweite war, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Gangster zu. „Frankie, wenn es hier keine Geister gibt, werden wir nicht viel machen können, oder?“ Ich wollte nicht daran denken, aber Tatsache war, ohne Geisterzeugen, die mir Genaueres erzählten, gab es nicht viel, was ich tun konnte, das ein normaler Polizist nicht hinbekam.

Er strich sich mit der Hand über Mund und Kinn. „Nur weil niemand hier im Hain herumlungert, heißt das nicht, dass kein Geist in der Schlucht sein wird. Leute spuken an den unmöglichsten Orten.“ Er richtete sich den Hut. „Ich habe mal ein Mädchen getroffen, das im Verkehr der Rushhour umgekommen ist. Sie sitzt bis heute auf dem Highway 64 rum.“

Du lieber Himmel. Da würde ich schon viel lieber in einem Pekannuss-Wäldchen spuken.

Nach einem Marsch von einer weiteren Minute kamen wir am Rande des Hains an. Kurz nach dem Waldsaum stieg der Boden etwa drei Meter an, dann fiel er abrupt ab.

Auf der Erhebung wartete Ellis auf uns, zusammen mit einem weiteren Polizisten, den ich kannte, Duranja. Ellis schien erleichtert, uns zu sehen, während Duranja mich musterte, als hätte ich eine Art übernatürliche Macht über seinen Kollegen.

Ellis kam mir auf halbem Weg entgegen und nahm meine Hand, um mir die letzten paar steilen Meter hinaufzuhelfen. „Du hast es geschafft.“

„Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte ich mit einem Seitenblick auf Frankie.

Ellis ließ meine Hand los und räusperte sich. „Danke, dass du gekommen bist.“ Er senkte die Stimme. „Ist Frankie hier?“ Einen Augenblick später erbebte er, und ich spürte die Kühle in der Luft. Frankie hatte ihn mit einer kalten Stelle angepeilt. Der Geist kicherte, während Ellis sich schüttelte.

„Das war unnötig“, murmelte ich, Frankie grinste nur.

„Also, du kannst nicht zum eigentlichen Tatort hinab“, sagte Ellis. „Ist das hier nahe genug?“

„Es ist gut“, sagte ich, spähte über den Rand der Klippe und unterdrückte ein Beben. Der Gerichtsmediziner und sein Assistent standen unten am Boden und wirkten ziemlich genervt. Vor ihnen lag der Leichnam einer Frau mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen am Grund der Schlucht. Es ging ein gutes Stück nach unten, aber von meinem Standort aus konnte ich sehen, wo unter ihr das Blut in den Boden gesickert war und sich wie ein rötlicher Heiligenschein ausbreitete. Ein geisterhafter Hauch aus schmutzigem Orange ringelte sich unter ihr nach oben, fast, als hätte man sie auf eine Rauchmaschine gelegt.

„Ist sie auf was gefallen?“, fragte ich.

„Ja.“ Duranja kicherte. „Steine.“

Ellis warf ihm einen betonten Blick zu. „Unter dem Leichnam gibt es nichts Auffälliges, falls du das meinst.“

„Interessant.“ Es war normal, dass die frisch Verstorbenen eine Spur hinterließen, während die Seele den Körper verließ. Todesorte erschienen strahlend weiß, mit leuchtenden Lichtkringeln, die sich zum Himmel reckten. Diese Farbe hatte ich noch nie zuvor gesehen. „Was bedeutet das Orange, Frankie?“

Er musterte den Tatort. „Ist das nicht der Knaller? Ich habe keine orangefarbene Fahne mehr gesehen, seit Pinhead MacKenzie unabsichtlich auf der Wabash Avenue vor eine Straßenbahn gelaufen ist.“ Er beäugte mich. „Das war damals ein Unfall. Hundertprozentig. Er konnte den Blick nicht von diesem Frauenzimmer lassen. Sie ging, als hätte sie ein Hinterteil wie eine Messingglocke, und …“

„Also bedeutet das, dass es ein Unfalltod ist?“, drängte ich, hielt ihn bei der Sache.

„Nicht immer“, sagte Frankie, der sich wieder auf den Leichnam konzentrierte. „Es bedeutet, dass der Tod ein Schock war, aber kein Kampf vorausging.“ Er schnaubte. „In meinem Umfeld sieht man normalerweise die Gewalt. Es glüht rot. Beinahe jeder, der mal jemand war, hatte das. Für die Südstadt-Jungs ist ein unschöner Tod mehr oder weniger ein Übergangsritus.“

„Arme Gangster“, murmelte ich.

Frankie kniff die Augen in meine Richtung zusammen, als würde er herausfinden wollen, wie ich tickte. „Wer würde denn wegen irgendwas Langweiligem wie dem Alter gehen wollen?“

Ich schon. Ich wollte das auf jeden Fall, aber jetzt war nicht die richtige Zeit, sich darin zu vertiefen. Ich gab Frankies Einsichten an Ellis weiter.

Er wirkte nicht überzeugt. „Es ist nicht leicht, in diese Schlucht zu stürzen. Man muss direkt hinauf zum Rand laufen und sich nach vorn beugen.“

„Könnte ein Selbstmord gewesen sein“, schlug Duranja vor. „Wenn man davon ausgeht, dass deine Freundin nicht bescheuert ist.“

„Vielen Dank dafür“, erklärte ich ihm.

„Es gab keine Nachricht“, sagte Ellis, der völlig in den Fall versunken war. „Ich werde die Möglichkeit eines Verbrechens nicht ausschließen, außer wir bekommen einen Beweis für einen Selbstmord.“

„Okay, na ja, wir haben sie ja auch noch nicht identifiziert“, erklärte Duranja. „Vielleicht hat sie eine Nachricht hinterlassen, wo immer sie zu Hause ist.“

„Dann fuhr sie nach Sugarland, um zu sterben?“, fragte Ellis. „Einer von uns würde sie erkennen, wenn sie hier gelebt hätte, und wir haben kein Auto und keine Reifenspuren.“

„Sagen wir mal, sie hat Selbstmord begangen“, schlug ich vor, nur um das Argument durchzukauen. „Wenn sie sich umbringen wollte, wäre der Tod dann eine Überraschung?“ Ich war mir nicht sicher. „Es könnte ein Hilfeschrei gewesen sein, der nicht so lief, wie sie vorhatte“, überlegte ich. „Oder man hätte sie schubsen können. Das wäre ein Schock, aber nicht übermäßig gewaltsam.“ Ich schaute zu Frankie. „Gibt es irgendjemand Toten, den wir aufsuchen und fragen können?“

Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Kleine. Wir sind hier ganz allein.“

„Wir können noch mal zum Pekannuss-Wäldchen gehen“, erklärte ich ihm. „Vielleicht taucht jemand auf.“

Frankie schaute mich an, als wäre ich verrückt. „Geister sollen einfach irgendwo zu spuken beginnen, nur weil du sie dort willst?“

Mit einem Schulterzucken wandte ich mich zu Ellis. „Es scheint, als wären wir in einer Sackgasse. Ohne Geister, die man befragen kann, kann ich nur den Todesort interpretieren.“

Er nickte frustriert. „Verstehe ich. Ist schon gut. Es ist mehr, als wir vorher hatten.“

„Nicht viel mehr“, murmelte Duranja. „Und wir haben wie lange gewartet? Eine Stunde?“

Ellis zwang sich zu einer freundlichen Miene und wandte sich an seinen Kollegen. „Sieht aus, als wären wir fertig. Wie wäre es, wenn du runtersteigst und dem Gerichtsmediziner hilfst, sie hier rauf zu bringen?“

Duranja stand der Mund offen. „Was, ganz da runter?“

Ellis starrte ihn nur an.

„Ich meine, ja, Sir.“ Er machte sich auf den Weg nach unten, und ich schaute noch einmal zu dem armen Mädchen. Ganz gleich, wie sie gestorben war, sie tat mir leid.

„Danke für deine Hilfe, Verity.“ Ellis neigte den Kopf zum Wäldchen hin. „Ich bringe dich zurück zu deinem Auto.“

„Immer ein Gentleman“, sagte ich, was mir ein Lächeln einbrachte. „Ich wünschte, wir hätten mehr tun können.“

„Wir haben genug getan“, sagte Frankie, der neben uns glitt. „Persönlich finde ich, dass es ein wenig beleidigend ist, dass du erwartest, Geister würden an einem Ort spuken, nur weil es für dich passt.“

Ich ignorierte ihn und nahm Ellis’ Arm. „Mir haben die Filme gestern Abend gefallen“, erklärte ich ihm, während er mich durch die Bäume führte. Wir hatten eine Menge Zeit miteinander verbracht, und ich zählte diesen Sommer bereits zu meinen Lieblingen, trotz der haarsträubenden Geisterbegegnungen.

Er war so hochgewachsen, breitschultrig und skandalös attraktiv in seiner Uniform, und seine Anwesenheit verschaffte mir ein etwas fröhlicheres Gefühl, trotz des Grundes, aus dem ich hier war.

Ich war echt verloren.

Falls die Art, wie er mich anlächelte, einen Hinweis gab, war er auch verloren. Gut.

„Ich bin froh, dass die Dinge gut laufen“, sagte er, sobald wir ganz allein waren, „denn ich habe einen Vorschlag für dich.“ Er hielt inne, um mich anzuschauen, und nahm meine Hände in seine. Er zögerte, was ihm gar nicht ähnlich sah. Und ich konnte erkennen, dass er mir gleich eine große Frage stellen würde.

Mein Magen wurde ganz flau, und ich fragte mich, ob ich glücklich mit dem sein würde, was er zu sagen hatte, oder nicht.

Es war ja nicht, als könnte es etwas echt Großes sein. Wir waren erst seit einem Jahr zusammen. Wir waren einer Meinung, dass wir es langsam angehen lassen wollten.

„Meine Mutter gibt heute Abend ein Grillfest. Sie hat uns beide eingeladen, etwa …“, er neigte den Kopf und zeigte mir eine gespielt frustrierte Miene, „… etwa zehn Minuten, bevor du hergekommen bist. Das ist ziemlich in letzter Minute.“

Und es war zu Hause bei der Matriarchin der Stadt, der Frau, die geschworen hatte, mich zu ruinieren. Andererseits, wenn ich mit Ellis eine Zukunft haben wollte, musste ich eine Möglichkeit finden, mit seiner Mutter einen Waffenstillstand zu schließen.

Mit diesem Gedanken zwang ich mich zu einem Lächeln. „Ich komme gern hin.“

Ellis wirkte nicht überzeugt. „Bist du sicher?“

„Bin ich“, sagte ich, diesmal überzeugter.

Ich konnte das schaffen. Oder zumindest würde ich es gern versuchen.

Eine Einladung von Virginia war ein positiver Schritt, und ich weigerte mich, zu stolz zu sein, um sie anzunehmen.

„Nachdem wir den Mord im Zug letzten Monat gelöst haben, glaube ich, deine Mutter und ich haben irgendwie ein neues, na ja, Verständnis erlangt.“ Ich hatte gehofft, das bedeutete, sie würde sich melden, oder dass wir zumindest herzlicher miteinander umgehen konnten, wenn wir uns unweigerlich begegneten. „Das ist ein gutes Zeichen.“

„Sei nicht zu hibbelig“, warnte mich Ellis, der meine Hand nahm, um mich um eine nach oben aufragende Baumwurzel zu führen. „Beau hat eine neue Freundin, und man will sie sich anschauen. Ich glaube, das ist ihre Ausrede, um uns alle an einen Ort zu kriegen und zu quälen.“

Ich dachte zurück an das unangenehme Dinner, dass wir mit Beaus letzter Freundin gehabt hatten. Dieser unglückseligen Frau, die am Ende tot gewesen war. Zumindest würde dieses Dinner besser laufen. Das musste es.

„Ich lasse mich nicht von deiner Mom aufs Glatteis führen“, schwor ich.

„Klammere dich an diesen Gedanken.“ Ellis seufzte.

Mein Freund hatte seine eigenen Schwierigkeiten mit Virginia Wydell. Ellis war das schwarze Schaf der Familie, weil er seinem Herzen gefolgt und zur Polizei gegangen war, anstatt Jura zu studiern wie seine anderen Brüder. Seine Mutter ließ ihn das niemals vergessen.

„Sei einfach vorsichtig“, riet Ellis. „Mom hat mich ausdrücklich gewarnt, dich heute Abend in Schach zu halten. Beau hat Mom erzählt, dass du vielleicht immer noch was für ihn übrig hast.“

Ich musste gegen meinen Drang ankämpfen, laut zu schnauben. „Ernsthaft?“ Beaus Ego kannte einfach keine Grenzen.

„Hey, ich erfinde diese irren Sachen doch nicht, ich überbringe nur die Nachricht.“ Ellis duckte sich unter einem tief hängenden Ast durch. Dieser Mann war so richtig groß.

„Ich will trotzdem hin. Für dich“, sagte ich und zerrte an ihm. „Für uns“, fügte ich an und schaffte es, ihn zu verlangsamen. „Außerdem, wie hat denn Beau schon wieder eine Freundin?“ Wir waren doch kaum erst einen Monat von der Zugreise zu Hause.

Ellis kicherte. „Du kennst doch Beau. Er verliebt sich schnell.“

Mann, das tat er wirklich. So war es schon immer gewesen. Als er und ich uns begegnet waren, war ich überzeugt gewesen, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Beau hatte so eine Art, dass man sich ganz besonders fühlte, einmalig. Er vermittelte den Eindruck, dass er einem den Mond an einer Silberschnur reichen würde, wenn man nur darum bat. Ich war immer eine ziemlich einfühlsame Person gewesen, aber wenn man Zeit mit dem heißen und selbstbewussten Beau Wydell verbrachte, war es, als würde man in einen Strudel gezogen. „Wer ist sie?“, fragte ich.

„Sie ist neu in der Stadt“, erwiderte Ellis, seine Miene wurde nachdenklich. „Sie hat die Zulassung für ihr Geschäft erst vor ein paar Wochen bekommen. So sind sie sich begegnet, glaube ich. Sie hat einen rechtlichen Beistand gebraucht. Sie eröffnet einen Food Truck. Den ersten in Sugarland.“

Einen Food Truck! Na, das war ein Spaß. Hoffentlich würde sie noch weitere inspirieren. Sugarland konnte diese Art Innovation gebrauchen. „Klingt wie eine schlaue Geschäftsfrau. Seine Mutter ist wohl stolz.“

Ellis drückte mir die Hand. „Darauf würde ich nicht zählen.“

„Ich weiß nicht, Ellis. Vielleicht ist deine Mutter ein wenig weicher geworden.“ Virginia und ich hatten auf dem Zug doch einen Moment gehabt. Sie hatte mir das Leben gerettet. Wir hatten dieses eine Mal zusammengearbeitet. „Sich der Gefahr zu stellen, wie wir es im Sugarland-Express gemacht haben, kann einen schon verändern.“

„Sie hat erst letzte Woche versucht, mich mit einem Mädchen aus der Stadt zu verkuppeln“, erwiderte Ellis trocken.

„Manchmal sind die Veränderungen am Anfang ganz subtil.“ Er hatte mir davon erzählt, und es war … nicht ermutigend. Aber trotzdem. „Du hast sie wissen lassen, dass das inakzeptabel war“, stellte ich klar. „Das könnte eine Gelegenheit für uns sein, einen frischen Anfang zu machen.“

Ich hatte einen Funken echten, hart erarbeiteten Wachstums bei Virginia gesehen, und wenn ich ihr nicht den Raum gab, ein besserer Mensch zu sein, würde sie das nie werden. Man konnte Leute nicht in eine Schachtel stecken und wegpacken, ihnen niemals gestatten, sich anzupassen.

Wenn heute Abend nicht funktionierte, na ja, dann hatte zumindest ich versucht, ein größerer Mensch zu sein. „Wollen wir doch mal zuversichtlich sein“, sagte ich und drückte ihm den Arm.

Wir kamen an den Autos an. Bevor ich noch einen Schritt auf meines zu machen konnte, beugte sich Ellis sanft herab und küsste mich. Ich schloss die Augen und schlang die Arme um seine Schultern, genoss das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Ein Kuss von Ellis war besser als süßer Eistee an einem heißen Sommertag.

„Mir gefällt, wie du denkst“, sagte er schließlich, sobald er sich löste, ein wenig atemlos. „Selbst wenn es ziemlich optimistisch klingt.“

„Ich kann nicht anders“, erwiderte ich, strich mit dem Finger über sein beiges Uniformhemd.

Meine Oma hatte mir beigebracht, wie viel Macht darin steckte, immer die gute Seite zu sehen, und darauf zählte ich jetzt.

Außerdem würde mir Optimismus den Mut geben, den ich brauchte, um an diesem Grillfest überhaupt teilzunehmen.

Ich hatte trotzdem noch Angst, klar. Aber schließlich würde ich seine Mutter schon kleinkriegen. Ich war Virginia Wydell mehr als nur gewachsen.

Und ich hatte vor, es zu beweisen.


Kapitel 
Vier



Fünf Stunden später lenkte ich die Landjacht die kurvenreiche Straße an der Klippe über dem Fluss entlang, die zu der privaten Zufahrt mit den beiden Eisentoren führte, auf denen der Buchstabe W in einer schicken Monogrammschrift prangte. Ah, das Familienanwesen.

Die Wydells hatten ihren Grund schon länger, als unsere Familie in meinem Haus wohnte. Das Gelände befand sich seit den Grundzuteilungen im frühen 19. Jahrhundert im Familienbesitz. Das weiße Haus im Plantagenstil mit den Veranden oben und unten und den aufragenden venezianischen Fenstern war so entworfen, dass es aussah, als wäre es schon immer da gewesen. Tatsächlich war es 1982 errichtet worden, nachdem Virginia in die Familie eingeheiratet hatte. Es hieß, dass sie ausschlaggebend dafür gewesen war, das ursprüngliche Haus der Familie abzureißen und es durch diese übertriebene Version von Tara zu ersetzen.

Sie hatte auch eine Spezialgenehmigung erhalten, die alten Bäume hinten auf dem Grundstück plattzumachen. Dadurch schaute das Haus auf den Fluss hinab, genauso wie auf die ganze Stadt Sugarland.

Heute Abend standen die Tore offen, und ich fuhr direkt hindurch.

Hochaufragende Zypressen säumten den kurvenreichen Weg, der sich an kleinen, perfekt gestalteten Gärten mit einheimischen violetten Passionsblumen und amerikanischen Schönfrüchten entlangwand.

Ich nahm eine scharfe Kurve an einer wunderschönen Gruppe von Magnolien vorbei, und Frankies Urne rollte aus meiner Handtasche und über den Boden des Beifahrersitzes.

„Hey, pass auf“, warnte er mich.

Ich warf einen Blick auf den Mafioso, der sich auf dem Platz neben mir breitmachte. „Du hast Glück, dass ich dich überhaupt habe mitkommen lassen.“

„Klar.“ Er streckte eine Hand durch das Fenster, um den Wind darum spielen zu lassen. „Brauchst du einen Gefallen, heißt es ‚Frankie, ach Frankie, verlass dein Versteck und schlepp dich mit mir raus in die Wildnis.‘ Aber …“

„Es war ein Pekannuss-Wäldchen“, rief ich ihm in Erinnerung.

„… ich brauche mal einen Gefallen, und es heißt: Frankie, das fünfte Rad am Wagen.“

Himmel. „So habe ich dich noch nie genannt“, erinnerte ich ihn. Tatsächlich hatte ich ziemlich schnell zugestimmt, ihn mich heute Abend begleiten zu lassen, als er mitten in meinem Bad aufgetaucht war und uns beide halb zu Tode erschreckt hatte. Ich meine, was glaubte er denn, was ich da drin trieb? Mir die Nägel lackieren?

„Irgendwann in den nächsten Tagen wirst du dich Sonderermittler De Clercq stellen müssen“, sagte ich, steuerte an einer steinernen Waldnymphe vorbei, die sich in einem Bad mit violetten Pfingstrosen rekelte.

„Erinnere mich bloß nicht daran“, sagte er, wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu schauen.

Frankie hatte eine geisterhafte Vorladung gefunden, die auf das offizielle Briefpapier der Polizei geschrieben war und an seinem Schuppen hing, als er aus der Schlucht zurückgekommen war. Offensichtlich hatten wir den Ermittler knapp verpasst. „Du kannst ihm nicht ewig aus dem Weg gehen.“

„Darin sehe ich eine Herausforderung“, sagte Frankie, während wir uns der kreisrunden Zufahrt zum Haus näherten. Autos säumten die kleine Ausbuchtung der Straße. Das war eine größere Party, als ich erwartet hatte.

Wir fuhren an heftig blühenden blauen und weißen Hortensienbüschen vorbei, die sich in der Zufahrt drängten und Blütenblätter über die maßgefertigten Pflastersteine verstreuten. „In der Zwischenzeit würde es mir nichts ausmachen, diese Bleibe mal wieder zu durchkämmen. Da drin gibt’s eine Menge Qualitätsware.“

„Du darfst keinen Überfall auf dieses Haus planen“, warnte ich ihn.

„Nicht, wenn De Clercq mir auf der Spur ist“, grollte Frankie.

Ach, na ja, der Ermittler war auch nicht gerade mein Liebling. Aber vielleicht hatte eine polizeiliche Überwachung ihre Vorteile.

Etliche Autos standen in der Zufahrt, darunter Ellis’ Streifenwagen. Er lehnte an der Seite, wirkte ganz locker. Aber ich kannte die Wahrheit. Er hatte gewartet, damit wir zusammen reingehen konnten.

Er trug immer noch seine Uniform, was sehr wahrscheinlich Absicht war. Ellis’ Eltern beschwerten sich lautstark über seinen Beruf, darum machte er sich immer wieder mal die Mühe, sie daran zu erinnern, dass er genau das tat, wozu er sich berufen fühlte.

Ich ließ Frankies Urne im Auto und trat hinaus, um den Mann zu begrüßen.

Er lächelte mich an und streckte eine Hand aus, als ich näherkam. „Du siehst hübsch aus“, sagte er, und ich konnte an der Art erkennen, wie er mich ansah, dass er es ernst meinte.

Ich lachte. Ich konnte nicht anders. „Ich trage genau das, worin du mich vorhin schon gesehen hast.“

Er zog mich dichter an sich. „Da warst du auch schon hübsch, aber jetzt hast du die Haare offen. Es ist ein bisschen anders.“

„Wenn du es sagst.“

Ich hatte mich mit meinen Haaren und etwas Make-up bemüht. Ich wollte, dass der Abend gut lief. Und als wir auf die Veranda hinaustraten, schickte ich ein kleines Gebet für Ellis, mich und Beaus arme neue Freundin gen Himmel, die vermutlich keine Ahnung hatte, worauf sie sich da einließ.

„Also los“, murmelte Ellis, während er den Messingtürklopfer betätigte.

„Ich schaffe das“, rief ich uns beiden in Erinnerung.

Virginia höchstpersönlich holte uns an der Tür ab, sah von Kopf bis Fuß aus wie die stilvolle Grande Dame von Sugarland. Ihr platinblondes Haar reichte ihr in einem eleganten Bob nicht ganz bis zu den Schultern, in ihren Ohren glitzerten Diamantstecker, und um ihren Hals lag ein zartes goldenes und silbernes Filigrankreuz, das einmal mir gehört hatte.

Ich starrte es an, mein Körper wurde taub, und in meinen Gedanken summte das Verlangen, es ihr direkt vom Hals zu reißen.

Dieses Kreuz hatte meiner Großmutter gehört, sie hatte es an ihrem Hochzeitstag von meinem Großvater bekommen. Ich war gezwungen gewesen, es einem Antiquitätenhändler zu verkaufen, um Virginia für die Hochzeit zu bezahlen, die niemals stattgefunden hatte. Virginia hatte es natürlich gekauft. Ich glaube, dass sie es nur trug, wenn ich in der Nähe war, um mir meinen Status verglichen mit ihrem in Erinnerung zu rufen.

Ich habe beinahe dich gekauft. Und ich könnte es wieder tun.

Es tat mir sehr weh, als mir klar wurde, dass sich nichts verändert hatte.

Falls überhaupt, war Virginias kleinliche Erinnerung jetzt noch beißender, weil ich zugelassen hatte, dass ich glaubte, sie könne ein besserer Mensch sein.

„Ellis.“ Ihr Lächeln war warm wie eine Wintersonne. „Und Verity. Es ist so schön, dass ihr es geschafft habt.“ Sie gab Ellis einen Luftkuss, bot mir aber nicht an, mir die Hand zu schütteln. Sie trat zurück, ihr grünes Seidenkleid raschelte. „Die Party ist im hinteren Garten. Ihr könnt durch das Haus gehen. Und, Ellis, begrüße doch ein paar Geschäftskontakte deines Vaters, ja? Aber lass dich nicht in eine Unterhaltung verwickeln. Niemand muss sich mit Details darüber herumschlagen, was du anstellst, mein Lieber.“ Ihr Blick huschte zu mir. „Oder was irgendeiner von euch macht.“

In anderen Worten, kein Gespräch über Polizei, kein Gespräch über Geisterjagd. Völlig egal, dass die Geisterjagd und die Polizeiarbeit geholfen hatten, die Morde im Sugarland-Express zu lösen – einem Zug, in den Virginia und Beau beide heftig investiert hatten.

„Du hattest aber gewiss nichts gegen eine Geisterjägerin in der Gegend, als du eine gebraucht hast“, sagte ich, während ich an ihr vorbeischwebte.

„Lass das in der Vergangenheit ruhen, meine Liebe“, erwiderte sie, ihre Finger gingen an ihre Kehle in die Nähe der Halskette meiner Oma.

Schöne Worte, wenn sie von ihr kamen. Aber ich ging weiter. Ich hatte gesagt, was ich sagen wollte.

Ellis auf der anderen Seite konnte es nicht ganz auf sich beruhen lassen. „Du musst mal auf deinen eigenen Rat hören, Mutter“, sagte er sanft, aber fest.

Du meine Güte. Ich blieb abrupt kurz vor dem palastartigen Speisesaal stehen, der in eine sogar noch größere Küche mit einer großen, wunderschönen Tür zum hinteren Garten führte. Ich war gekommen, weil ich mir Frieden und Verständnis wünschte, nicht, um eine Debatte von Angesicht zu Angesicht mit Virginia zu führen.

„Zieh mal weiter, Mama“, sagte er zu Virginia. „Verity bemüht sich, und das solltest du auch tun.“ Sie keuchte, ging aber weiter, er fuhr aber fort, sein Tonfall sanft, und seine Absicht klar. „Wenn du schon dabei bist, mach dir klar, dass keine noch so große Kritik von dir etwas an uns ändern wird.“

Virginia stand verblüfft da, als hätte man sie geschlagen, ihre Hand immer noch an der Kehle. Ihre Finger verkrampften sich um die Halskette, bevor sie losließ. Sie blinzelte einmal, zweimal, während sie sich wieder fasste. „Auch wenn ich nicht daran gewöhnt bin, dass mein eigener Sohn meine Führung und meine Liebe infrage stellt“, sagte sie, „gebe ich zu, dass du vielleicht recht hast – was deine Lage angeht zumindest.“ Sie schaute an ihm vorbei zu mir. „Bei euch beiden scheint kein noch so großer vernünftiger Einfluss zu funktionieren.“

Zumindest nicht ihre Art der Vernunft. Ihr Mund spannte sich an, die Linien darum vertieften sich, und ich lächelte sie im Gegenzug nett an.

Ihre Maske ruhiger Höflichkeit stellte sich wieder ein, während Virginia die Aufmerksamkeit zurück auf ihren mittleren Sohn lenkte. „Es gibt eine weitere Sache, die ich mit dir besprechen will, bevor du hinausgehst, mit deiner … Verity.“ Sie konnte nicht mal Freundin sagen. „Wir haben ein Familienproblem, das womöglich deine Ansicht ändert, was übereilte Entscheidungen angeht.“

„Mutter …“ Ellis wollte schon abwinken.

„Bitte.“ Sie berührte ihn am Arm. „Es dauert nicht lang, und ich brauche dich dafür.“ Sie drückte ihm den Arm. „Komm mit mir ins Büro.“

Ellis wirkte gequält. Ich konnte erkennen, dass er hin- und hergerissen war.

„Geh“, sagte ich. Sie würde keine Ruhe geben, bis er es tat. Und an dieser Stelle war Ruhe alles, was ich von Virginia wollte.

Er ging zu mir herüber. „Macht es dir was aus?“, fragte er mit der Begeisterung eines Mannes, der sich gleich einem Erschießungskommando stellen musste.

Ich sah nicht, wie er dem aus dem Weg gehen konnte. „Ich komme klar“, sagte ich. Während er sich herabbeugte, um mich auf die Wange zu küssen, lachte ich und fügte an: „Sie hat hoffentlich da hinten kein Date für dich versteckt.“

Obwohl ich es ihr, je länger ich darüber nachdachte, durchaus zugetraut hätte.

Ellis und ich grinsten uns an. „Geh auf die Party und schnapp dir was zu trinken“, sagte er. „Du brauchst vermutlich was. Ich werde sehen, was sie zu sagen hat“, fügte er ohne Freude an.

Was immer es war, er würde damit fertig werden.

„Ich beeile mich“, versprach er.

„Keine Sorge“, sagte ich und ging durch die Küche hinaus zum hinteren Garten, der sich anschloss. „Ich finde doch bestimmt jemanden, den ich kenne.“ Das war immerhin Sugarland.

Ich trat mit einem Lächeln nach draußen, und was ich sah, ließ mich innehalten. An den Autos vorne hatte ich schon erkannt, dass es kein einfaches Familiengrillfest war. Tatsächlich war ich mir nicht mal sicher, ob das überhaupt als Grillfest durchging. Es sah eher aus wie eine ausgewachsene Gartenparty.

Ich ließ die Hand über mein violettes Baumwollsommerkleid streichen und dankte dem Himmel, dass ich die eiserne Regel befolgte, immer gern Kleider zu tragen. Zu diesem Zeitpunkt passte ich ganz gut dazu. Die Männer, die an der Bar Zigarren rauchten, hatten Polohemden oder leichte Baumwollanzüge an. Eine Gruppe Frauen, die einen alten Fieberbaum bewunderten, wagte sich sogar in hochhackigen Schuhen auf den Rasen.

Leichte Jazzmusik trieb durch die Menge, und meine Aufmerksamkeit wurde auf ein riesiges weißes Zelt mitten in einem ausladenden Garten gezogen, der über den Fluss hinausblickte. Ein Dutzend runde Tische, auf denen grau melierte Decken lagen, standen aufgereiht wie Soldaten, die Hälfte davon bereits besetzt. Das Essen kam vom Catering, Kellner wanderten herum und reichten Häppchen, und Angestellte in Uniform standen an den Buffettischen.

Am Interessantesten war, als ich hinaus zwischen die plaudernden Gruppen von Partygästen ging, erkannte ich keine einzige Menschenseele.

Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich sein konnte. Nicht in unserer kleinen Stadt.

Und nicht bei einer Menge von dieser Größe. Das mussten doch mindestens sechzig Leute sein. Ich blieb direkt vor dem Hauptzelt stehen. „Was um Himmelswillen …“, setzte ich an.

„Erfrischung?“ Links von mir erschien ein Kellner, der ein Tablett mit Mint Juleps hielt, die so kalt waren, dass eine dünne Schicht weißer Frost an den Silberpokalen hing.

„Aber gern“, sagte ich und nahm ein Glas. Der rothaarige Kellner hatte einen gut gestutzten Bart, obwohl er nicht älter als zwanzig sein konnte. „Sagen Sie mir, wo kommen Sie her?“, fragte ich, schob ein Deko-Minzblatt zur Seite und nahm einen Schluck.

„Silver Spoon Catering in Memphis“, sagte er und bot mir eine Serviette an.

„Interessant“, überlegte ich, nicht nur, weil jeder in fünfzig Meilen Umkreis seine Nachbarschaft genannt hätte, und nicht seinen Arbeitgeber.

Ich schmeckte einen perfekten Mix aus süßem Sirup, Minze und rauchigem Bourbon. Zumindest wussten die Leute aus der Großstadt, wie man einen anständigen Mint Julep machte.

Virginia buchte normalerweise Unternehmen vom Ort. Außer … vielleicht war der Großteil dieser Leute auch nicht aus der Stadt? Ich musterte die Menge. Ich sah niemanden von Virginias Freundinnen aus der Heritage Society, oder überhaupt jemanden aus Sugarland, was das anging.

Na ja, ich würde einfach ein paar neue Freundschaften schließen müssen und ihnen zeigen, wie freundlich wir hier in der Gegend waren.

„Huch“, sagte eine sanfte Stimme hinter mir. Ich drehte mich um, als ein hochgewachsenes, süßes Mädchen in fließenden Hippie-Shorts und einem rotbraunen T-Shirt neben mich trat. Ihre Augen wurden groß, während sie die Menge musterte. „Das ist das seltsamste Picknick, das ich jemals gesehen habe. Nichts für ungut“, korrigierte sie sich, warf mir einen nervösen Blick zu. „Aber ich fühle mich, als wäre ich für Frisbee gekleidet, nicht für Krocket.“

„Ich weiß nicht, ob die Leute hier schon mal eine Frisbee gesehen haben“, erwiderte ich, um sie hoffentlich zu beruhigen. Ich hielt ihr eine Hand hin. „Hi, ich bin Verity Long.“

Sie schüttelte sie mit einem strahlenden, erleichterten Lächeln. „Zoey Lee. Ich dachte, das wäre ein Grillfest“, sagte sie mit einem eindeutig aus dem Norden stammenden Akzent. „Burger auf dem Grill, vielleicht ein paar Hot Dogs“, erklärte sie sehnsüchtig.

Ich konnte den Fehler verstehen. Sie kam nicht aus der Gegend. „Nur ein paar schnelle Dinge auf den Grill werfen, ist kein Grillfest“, erklärte ich ihr. „Ein Grillfest ist ein Ereignis. Trotzdem hat Virginia es – wie üblich – auf eine völlig neue Ebene gehievt.“

„Na ja, ich schätze, das erklärt es“, sagte sie und versuchte eindeutig, sich einzufinden. „Bitte verurteile mich nicht wegen meinem Mangel an Baumwollhose, Pastell-Irgendwas oder Blumendings.“

„Das würde ich niemals tun“, schwor ich. „Trotzdem solltest du eines über das Leben im Süden wissen“, begann ich, und ich würde es deutlich sagen. „Wenn sich was lang genug stillhält, machen wir ein Monogramm drauf.“

„Huch“, schnaubte sie.

Ich war von Herzen gern Südstaaten-Mädchen, aber ich konnte schon verstehen, dass unsere Gewohnheiten nicht jedem gefielen. Außerdem hatte Zoey ihren eigenen individuellen Stil. Sie trug ein, zwei glitzernde dünne Goldarmreifen um das rechte Handgelenk und ein paar möglicherweise selbst gemachte Ohrringe mit Katzengesichtern. Ihr mittellanges dunkles Haar ließ sie in natürlichen Locken über ihren Rücken hinabfallen, und verglichen mit den meisten Menschen hier war ihr minimales Make-up so gut wie überhaupt kein Make-up.

Sie nahm einen Schluck von ihrem Weißwein. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig wie ein Fisch auf dem Trockenen bin“, sagte sie und musterte die Menge. „Mein Date ist unterwegs, um seine Mutter zu beruhigen.“

Bei allen Heiligen. „Bist du mit Beau hier?“ Virginia war die Einzige, die ich mir vorstellen konnte, die einen solchen Stunt auf einer Party abziehen würde.

Sie warf mir ein schwärmerisches Grinsen zu. „Schuldig.“

Wow. Sie war überhaupt nicht wie irgendwelche der chirurgisch aufgemotzten, zurechtgeschnibbelten Mädchen, mit denen ich ihn gesehen hatte, seit wir uns getrennt hatten. Sie wirkte nett. Tiefsinnig. Auch freundlich.

„Ich bin mit Ellis hier“, sagte ich und wartete auf ihre Reaktion. Wenn sie die Geschichte meiner vergangenen Beziehung zu Beau kannte, ließ sie es nicht durchscheinen.

„Ellis …“, sagte sie und biss sich auf die Lippen, „das ist Beaus ältester Bruder, richtig?“

„Mittlerer Bruder.“ Harrison war der älteste und wurde dem Wydell-Stil zur Gänze gerecht. Er war Bezirksrichter, und selbst als ich noch gute Beziehungen zur Familie unterhalten hatte, hatte Harrison niemals mehr als ein Dutzend Worte an mich gerichtet. „Ellis ist der Polizist.“

„Ach, stimmt! Mein Onkel war Polizist auf der Wache von Santa Ana. Er hat ein paar tolle Geschichten erzählt. Ich bin sicher, Ellis hat auch ein paar gute.“ Sie stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Ich bin so froh, dass ich in dich hineingelaufen bin. Du wirkst wie jemand Normales.“ Sie keuchte. „Tut mir leid. Das hört sich falsch an. Ich wollte sagen, dass du aussiehst, als wärst du jemand wie ich. Was gut ist“, fügte sie an. Ihre Wangen wurden rot, und sie schaute hinaus über die Gartenparty. „Ich hatte schon befürchtet, dass es so was wie mich an diesem Ort nicht gibt.“

„Wenn du dich damit besser fühlst, ich kenne hier auch niemanden“, sagte ich, musterte wieder die Menge, nur um sicherzugehen. Ich sah Ellis’ und Beaus älteren Bruder in der Ferne, wie er mit ein paar Gästen plauderte. „Bis auf Harrison“, sagte ich und gab dem Drang nach, auf den steifen, gut aussehenden Mann mit dem dunkelbraunen Haar und dem Ansatz eines Wohlstandsbauchs zu deuten. Er hatte nicht mal in unsere Richtung gesehen. „Ich glaube, das sind ein paar seiner Anwaltsfreunde, die nicht aus der Stadt kommen.“ Daher die schicke Catering-Firma. Und die Tatsache, dass sich alle in bereits feste Gruppen aufzuteilen schienen. „Weißt du was? Ich bin am Verhungern“, sagte ich zu Zoey. „Willst du dir was zu essen holen und schon mal einen Tisch für die Jungs besetzen?“

Ihre Schultern entspannten sich, und ihr Lächeln kehrte zurück. „Ja, will ich.“ Wir machten uns auf über den Hof. „Glaubst du, wir stolpern über irgendwelche Zierpfauen oder so was auf dem Weg zum Buffet?“

Ich lachte. „Nein, aber tritt bloß nicht zu fest auf das Designergras.“

„Du machst Witze, oder?“, fragte sie, nicht ganz sicher, was uns beide einen Lachanfall bescherte.

Nach einer Runde um die Buffettische setzten wir uns an einen Tisch, der am weitesten von der Menge entfernt war, mit Tellern mit Häppchen für uns und die Jungs – falls sie jemals auftauchten.

Virginia hatte ein Menü im Südstaatenstil gewählt: winzige Portionen Maisgrütze mit Gemüse, gebratene Grüne-Tomaten-Burger, kleine Stücke Buttermilch-Hähnchen mit Waffeln und mehr. Es war alles, was man von einem Grillfest zu Hause erwarten konnte, nur ein Drittel so groß. Ich schätzte, das machte es eleganter.

„Das sieht toll aus“, sagte Zoey mit der Begeisterung einer wahren Essensliebhaberin.

„Willkommen in Sugarland“, erklärte ich ihr.

Das Essen war toll, das Buttermilch-Hähnchen knusprig und perfekt gewürzt, die Waffeln kamen direkt vom Grill. Das winzige Maisbrot und Pulled Pork konnten nicht mit dem Rezept meiner besten Freundin Lauralee mithalten, allerdings gab es wenige Rezepte, die mit ihrem mithalten konnten.

Zoey und ich verbrachten ein paar Minuten damit, unseren Hunger zu bekämpfen, und ich gab ihr ein paar Bonuspunkte, als sie unsere lokalen Leckereien inhalierte, als wäre sie hier geboren worden.

„Also, ich höre, du betreibst einen Food Truck“, sagte ich. „Das klingt toll.“

Sie strahlte. „Ist es. Ich habe das Konzept in Kalifornien getestet, aber ich will mich niederlassen und hier richtig anfangen. Das ist zumindest der Plan.“ Zoey legte die Reste ihres Burgers mit gebratenen grünen Tomaten ab und wischte sich die Hände an einer schicken Stoffserviette ab. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, aber mit kleinen weißen und gelben Margeriten bemalt. „Ich arbeite noch ein wenig an der Logistik. Ich habe die Speisekarte und den Truck so entworfen, dass sie witzig und anders sind. Das braucht man, wenn man an den ganzen Stränden in Ventura verkaufen will.“ Ihre Wangen wurden rot. „Das war der Plan, bevor mein Ex-Freund mich sitzen gelassen hat“, fügte sie an, ihre Verlegenheit war deutlich sichtbar. „Er hat die Wohnung bei der Trennung bekommen. Ich habe meine Hälfte der Investitionen genommen und beschlossen, dass es Zeit war, weiterzuziehen und mal zur Abwechslung zu machen, was ich will. Ich habe ein Campingmobil gekauft, meinen Truck auf einen Anhänger geladen und bin nach Osten gefahren.“

„Das ist echt mutig von dir“, sagte ich. Trotz meiner sehr öffentlichen und peinlichen Trennung von Beau hatte ich niemals in Erwägung gezogen, Sugarland zu verlassen.

Zoey wurde noch röter. „Ich musste neu anfangen. Es ist irgendwie seltsam, aber bis wir uns getrennt haben, war mir niemals klar, wie sehr er mein Leben kontrolliert hat. Etwa, was wir gegessen haben, wohin wir gingen, selbst das Auto, das ich gefahren habe. Das war alles er.“

Huch. „Das ist nicht gut“, sagte ich, schob meinen Teller weg, um mich auf unsere Unterhaltung zu konzentrieren. „Man muss schon sein eigener Mensch sein.“

Sie nickte. „Ich arbeite daran. Eine Weile war ich traurig wegen ihm, aber je weiter ich gefahren bin, umso besser habe ich mich gefühlt. Ich habe den Südwesten erkundet und bin weitergefahren. Mir hat es gefallen … frei zu sein.“ Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie erstaunt, dass sie es getan hatte. „Aber es wurde einsam. Und obwohl ich das Geld von der Wohnung hatte, war es Zeit, mich niederzulassen und einen Ort zu finden, an dem ich wieder den Truck eröffnen konnte. Dann bin ich nach Sugarland gefahren“, sagte sie, als wäre das selbstverständlich.

Und meiner Meinung nach war es das auch irgendwie. „Das ist ein schöner Ort“, stimmte ich zu. „Aber warum Sugarland?“ Ich war immer neugierig, zu erfahren, wie Außenseiter unserer Stadt sahen.

„Die Leute sind so nett“, erwiderte sie. „Ich bin in die Stadt gefahren, um zu tanken. Und als ich dastand, kämpfte ich mit dem Tankdeckel. Das Ding geht einfach niemals richtig runter. Eine ältere Frau mit wild gefärbtem Haar hat es für mich gemacht. Sie hat so getan, als wäre es kein Ding.“

„Du erinnerst dich nicht zufällig an ihren Namen, oder?“, fragte ich.

„Maisie“, erwiderte Zoey, ohne zu zögern. „Ich war deswegen ein bisschen emotional, was sie tatsächlich erst mal grummelig machte.“ Sie lachte. „Natürlich machte es das nur schlimmer. Ich war so frustriert und fühlte mich so allein, dass ich anfing zu weinen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.“

Das klang nach Maisie. Ein Herz aus Gold, vergraben unter einer Menge rauer Oberfläche. „Sie braucht manchmal ein bisschen, um sich für neue Leute zu erwärmen“, erklärte ich.

„Sie hatte Babykaninchen in ihrem Truck und hat mir eines in die Arme geschoben, während mein Campingmobil betankt wurde. Sie sagte, das wäre sowohl für mich als auch für das Kaninchen gut.“ Zoey nahm ein Glas Wasser von einem vorüberkommenden Kellner an. „Natürlich will ich jetzt ein Kaninchen.“

„Wie denn nicht?“, fragte ich. Hätte ich nicht Lucy, hätte ich in der Zwischenzeit eines von Maisies Kaninchen mitgebracht.

„Maisie ließ mich dieses kleine Ding aus Flausch und Fell halten und lieben und kuscheln.“ Zoey seufzte. „Dann verkündete sie, dass ich ein guter Mensch wäre, hat das Kaninchen wieder genommen und ist weggefahren. Sie war wie eine Kombination aus Pannenhilfe und mobiler Kaninchentherapie.“

„Das gibt’s nur in Sugarland“, erklärte ich ihr.

Zoey nickte, völlig derselben Meinung. „Dann ging mein Tablet kaputt, aber ich musste mehr Handyguthaben kaufen, also bin ich losgezogen, um einen Computer in der Bibliothek zu benutzen, und dieses unfassbar nette Mädchen hat sich ewig viel Zeit genommen, um mir zu helfen, herauszufinden, wo ich vielleicht mein Wohnmobil parken könnte, wo ich hinmusste, um die Genehmigung für den Food Truck zu bekommen, und wer mich versorgen könnte, wenn ich den Truck einen oder zwei Tage lang eröffnen wollte. Sie hat sogar ihre Chefin dazu überredet, mich mit dem Truck auf dem Stadtplatz parken zu lassen, direkt vor der Bibliothek. Sie hat sich echt so richtig bemüht.“ Zoey schnippte mit den Fingern. „Sie war supernett. Wie hieß sie noch gleich …?“

„Melody?“, schlug ich vor.

„Ja, das ist sie!“

„Das ist meine Schwester.“ Das war auch genau das, was sie machte. Melody hatte ein halbes Dutzend Beinahe-Abschlüsse gemacht, was in der Bibliothek praktisch war. Sie war toll im Recherchieren und konnte Menschen helfen, alles herauszufinden, was sie wissen mussten. Aber was sie liebte, worüber sie jeden Tag redete, waren die Leute, denen sie begegnete.

Zoey warf mir ein reumütiges Grinsen zu. „Kleine Welt.“

„Kleine Stadt“, erwiderte ich. „Wenn du vorhast, hierzubleiben, gewöhnst du dich besser dran. Nichts bleibt hier lange geheim.“

Zoey zuckte mit den Schultern. „Keine Sorge. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin nicht so interessant.“

Wenn sie nur eine Ahnung gehabt hätte. Die Gerüchteküche würde Überstunden einlegen, wenn es sich herumsprach, dass sie mit Beau Wydell zusammen war. Ich wollte sie warnen – deswegen und seinetwegen. Aber ich war nicht sicher, wie ich es genau formulieren sollte. Oder vielleicht war das nicht mal an mir. Wir waren uns gerade erst begegnet, und Beau hatte offensichtlich noch nichts von mir erzählt.

„Melody hat sogar mit Maisie gesprochen“, sagte Zoey, „und sie überzeugt, mir einen Platz auf ihrem Land zu vermieten, damit ich mein Wohnmobil parken kann.“

Ich wurde wieder aufmerksam. „Das ist toll.“ Maisie konnte die Gesellschaft brauchen, und es schien, als könnte Zoey eine Freundin brauchen.

Maisie Hatcher wohnte nicht mal so weit weg von mir. Ich hatte geholfen, ein kleines Vermögen zu finden, das Maisies Mann kurz vor seinem Tod vergraben hatte, und im Austausch hatte sie mir Geld geliehen, das mir geholfen hatte, mein Haus zu behalten, bis ich meine Schulden bei Virginia ganz begleichen konnte. Ellis ging regelmäßig rüber und erledigte für sie Handwerksarbeiten. Es klang, als würden wir Zoey in Zukunft ziemlich oft sehen.

Zoey stützte das Kinn auf die Hand. „Mit Maisie, Melody und Beau habe ich ein gutes Gefühl bei dieser Stadt.“

Maisie und Melody … ja. Aber Beau? Na ja, mit etwas Glück würde sie eine ganz andere Erfahrung machen als ich. Beau hatte gesagt, er wolle sich ändern, und Zoey war eine starke Abweichung von den Mädchen, mit denen er nach mir zusammen gewesen war.

„Erde an Verity“, scherzte Zoey, und ich merkte, dass ich schon wieder abgeschweift war.

„Tut mir leid“, erwiderte ich, ein wenig verlegen, während ich nach einem Schluck Mint Julep griff. „Ich dachte nur gerade über die Stadt nach. Sugarland ist ein toller Ort zum Leben.“ Sie schien direkt hierher zu passen. „Ich liebe deine Ohrringe übrigens.“

„Echt? Danke! Ich kenne die Künstlerin. Sie ist darauf spezialisiert, mit Fotos von Haustieren von Leuten zu arbeiten. Das ist die Katze, die ich als Kind hatte, Moe. Er war der beste. Saß immer auf meiner Schulter, als wäre ich so eine Art Pirat. Hast du ein Haustier? Ich könnte dir ihren Namen geben. Oder du könntest dir nächstes Mal die ausleihen.“ Zoeys Lächeln verflog abrupt. „Ich meine, falls ich dich jemals wiedertreffe.“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich dichter heran. „Ich bin mir sicher, Beau wird mich bald fallen lassen. Seine Mom hasst mich, und er liebt seine Mom. Sie hat ihn entführt, beinahe sofort als wir hierher kamen, und seither habe ich ihn nicht gesehen.“

Mensch, das klang vertraut. „Trau ihm etwas mehr zu. Beau könnte dich überraschen.“

Zugegebenermaßen hätte ich vorletzten Monat noch etwas anderes gesagt, aber Beau versuchte wirklich, sich zu ändern. Als wir im Sugarland-Express gewesen waren, hatte er sich dafür entschuldigt, dass er mich so schlecht behandelt hatte, und er hatte sich sogar bei meiner Schwester entschuldigt, sobald wir wieder in der Stadt waren. Und nun ging er mit einem witzigen, tollen Mädchen wie Zoey aus. „Ich glaube, du tust ihm gut. Er muss lernen, wie er mal lockerer wird.“

Zoey schlug mit der Hand auf den Tisch. „Du meine Güte, ja! Kannst du glauben, dass er nur ein Paar Turnschuhe hat? Und dieses Paar nur, weil ich ihn zum Einkaufen geschleppt habe. Als ich ihn gefragt habe, was er am Wochenende trägt, sagte er, Slipper.“ Sie schnaubte. „In Slippern kann man doch nicht wandern. Natürlich war er noch niemals wandern, obwohl ihr ein paar tolle Strecken unten am Fluss entlang habt. Also haben wir Turnschuhe gekauft. Ich arbeite mich noch dazu vor, ihm ein Paar Crocs zu holen“, gab sie zu, und ich kicherte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Beau Crocs trug, aber wenn ihn jemand dazu bringen konnte, das zu tun, dann wollte ich wetten, dass es Zoey war.

„Ich würde dafür bezahlen, das zu sehen“, erklärte ich ihr.

„Ich weiß, oder? Hey, wo wir gerade bei Bezahlen sind ...“ Zoey verschränkte die Finger ineinander, ihre Hände so angespannt, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Okay, das ist irgendwie seltsam, so zu fragen, aber kennst du vielleicht jemanden, der ein paar Schichten mit mir im Food Truck arbeiten kann? Die Bibliothek befindet sich gleich am Stadtplatz, und da wird zum Mittagessen viel los sein. Ich werde Thai-Barbecue-Fusion servieren, und ich weiß, das klingt seltsam, aber ich habe alle Rezepte fertig, und es ist total lecker“, versicherte sie mir. „Ich brauche nur jemanden, der ein Auge auf das Essen hat, während ich am Fenster bediene. Oder jemanden, der das Fenster übernehmen kann, während ich mit Kochen beschäftigt bin. Irgendwie so einen Partner halt.“

Sie verzog das Gesicht. „Ich habe Virginia gefragt, aber sie war beleidigt und sagte, dass sie niemanden kennt, der in der Gastro arbeitet.“ Zoey machte bei den letzten Worten eine Gänsefüßchen-Geste. „Man hätte meinen können, ich hätte sie gefragt, ob sie ein paar gute Prostituierte kennt. Und Beau hatte keine Ahnung. Die meisten Leute, die er kennt, sind Anwälte.“

Eigentlich … „Ich weiß die perfekte Person, die du fragen kannst“, sagte ich. „Meine beste Freundin Lauralee. Sie arbeitet im Diner und macht nebenher noch Catering. Sie kennt eine Menge Leute in diesem Geschäft.“ Sie war auch die Mutter von vier Jungs unter acht Jahren, was bedeutete, dass ihre Zeit gut ausgebucht war, aber wenn irgendjemand helfen könnte, die passenden Angestellten zu finden, war sie es. „Ich geb dir mal ihre Nummer.“

„Vielen Dank!“ Zoey nahm ihr Handy aus der Tasche und reichte es mir. „Ernsthaft, du rettest mir das Leben. Ich habe schon bedauert, dass ich zu diesem Grillfest gekommen bin, aber jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe, weil ich dich kennenlernen durfte. Und …“ Sie zuckte zusammen. „Bitte fühl dich nicht verpflichtet, aber es scheint, als hätten wir das Potenzial auf eine Freundschaft, und ich habe heute echt eine Freundin gebraucht.“

Wie süß! „Wir können auf jeden Fall Freundinnen sein“, sagte ich, wehrte das leichte Nagen der Schuldgefühle ab. Ich würde Zoey auf jeden Fall gern besser kennenlernen, aber ich fragte mich, ob sie das Gefühl noch erwiderte, sobald Beau ihr ein wenig mehr von seiner Vergangenheit und meiner Rolle darin erzählte. Impulsiv fügte ich auch meine Nummer zu der von Lauralee auf ihrem Handy hinzu, dann reichte ich es ihr wieder. „Da. Jetzt kannst du mich anrufen um mich wissen lassen, wie die Dinge laufen, nachdem du mit Lauralee gesprochen hast. Und ehrlich, ich glaube, du wirst es in Sugarland lieben. Es ist eine tolle Stadt. Es hat eine Menge ungewöhnliche Leute.“

Frankie wählte genau diesen Augenblick, um seinen Kopf mitten im Tisch aufploppen zu lassen, wodurch er mich so erschreckte, dass ich beinahe meinen Mint Julep umkippte. „Es ist die Polente“, zischte er mir zu. „Wir müssen hier raus!“

„Was? Wo?“ Ich schaute mich um, sah aber nichts.

„Verity?“ Zoey sah mich neugierig an. „Was ist los?“

Oh, richtig. Sie war ja neu in der Stadt. Sie wusste nichts von meiner Fähigkeit, mit Geistern zu reden. „Ich … ich muss kurz mal weg“, sagte ich zu ihr. Ich schämte mich nicht für das, was ich für meinen Lebensunterhalt tat, aber Virginia hatte mich gebeten, es unter Verschluss zu halten, und das war nicht der richtige Ort oder Zeitpunkt, um es zu erklären. „Ich bin bald wieder zurück.“ Ich stand auf und wollte mich schon zum Haus begeben.

Frankie huschte vor mir auf und ab wie eine Motte, die um eine Flamme tänzelte. „Nicht da lang, er wird dich sehen!“

Ja, nun, ich konnte mich ja nicht in einen flackernden Energieball verwandeln wie Frankie. „Ich bin mir sicher, er sieht mich sowieso“, zischte ich.

Ich blieb abrupt stehen, als ein neuer Geist direkt vor Frankie auftauchte und uns den Weg verstellte.

„Inspektor De Clercq“, sagte ich. Jetzt ließ er sich nicht mehr umgehen.
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Der Inspektor hob eine Augenbraue und ließ eine Hand in der Tasche seiner dunklen Anzughose ruhen. Er trug ein passendes Jackett und einen schwarzen Hut mit Krempe. Eine Taschenuhr glitzerte an einer Kette über seinem schmalen Oberkörper, und sein Mund zuckte unter einem weißen Schnurrbart, dessen Enden gezwirbelt waren.

„Na, hey, Inspektor“, sagte Frankie, der schimmernd in Sicht kam, als wäre das eine freundliche Zufallsbegegnung, „es ist toll, Sie zu sehen.“

„Ist es das?“, fragte De Clercq, seine Worte abgehackt.

Ja, er kaufte es ihm nicht ab.

Die Sonne ging allmählich unter, warf lange Schatten über den Garten. „Suchen wir uns doch einen ungestörteren Ort“, schlug ich vor, bewegte mich auf eine Gruppe Bäume zu, die einer Hängematte Schatten spendeten. Die Gäste von Virginias Party mussten nicht mitbekommen, wie ich ins Nichts sprach.

„Ihr Bedürfnis nach Diskretion ist nicht mein Problem“, sagte De Clercq, der sich weigerte, Frankie aus den Augen zu lassen.

Natürlich. Die Partygäste konnten ihn nicht sehen, also spielten sie keine Rolle, und genauso wenig ich. Der Inspektor hatte nicht viel Respekt vor den Lebenden, oder vor der Meinung von Frauen. Und eine Frau, die Geister jagte? Na ja, als ich ihm das letzte Mal begegnet war, hatte er mir deutlich gemacht, dass er den ganzen Gedanken für albern hielt.

„Äh, hallo“, sagte eine Frau, und in diesem Augenblick merkte ich, dass ich mitten in einem Kreis von Gästen stand, die Cocktails in der Hand hielten.

„Entschuldigen Sie mich.“ Ich wurde rot und trat zur Seite.

„Hier entlang.“ Frankie trieb auf die Privatsphäre der Bäume zu.

Gerettet von einem Geist.

De Clercq runzelte die Stirn, aber er ließ uns machen.

„Ich habe schon seit einiger Zeit nach Ihnen gesucht, Mr. Winkelmann“, sagte er, kam vor, bis er den Gangster an den Stamm einer alten Eiche zurückgedrängt hatte.

Frankie schob sich einen Finger unter den Kragen. „Ich war nicht in der Stadt.“

Inspektor De Clercq hob eine Augenbraue. „Sie wurden gesehen, wie sie drei Nächte in Folge eine viktorianische Dame zur Kitty Kat Lounge begleiteten.“

„Das ist unmöglich“, sagte ich. Ich hatte seine Urne zu Ellis’ Haus mitgenommen.

Frankie machte eine seltsame Handgeste. „Es ist nichts“, versicherte er mir. „Eine kleine Penthouse-Attraktion, die wir im Speicher deines Freundes eröffnet haben.“ Er wandte sich an De Clercq und fügte an: „Ihr Typ ist ein Bulle. Die Lounge ist ein wichtiger Teil der Polizeiarbeit, die ich für die Lebenden erledige. Recherche“, betonte er.

Sehr viel wahrscheinlicher hatte er was an der Bar mitgehen lassen, Drinks verwässert und Molly verdorben, während Ellis und ich unten Netflix geschaut hatten.

De Clercq runzelte die Stirn. „Gehören zu Ihrer Recherche …“ Er zog einen Notizblock hervor und las davon ab. „Das Erstehen einer Whiskey-Destille, drei Flapper und eine sechsköpfige Band?“

„Ja“, sagte Frankie in seiner unschuldigsten Stimme.

Er täuschte damit niemanden.

Aber ich war beeindruckt, dass er das alles auf Ellis’ kleinem Speicher unterbrachte. Wenn Frankie seine Vision als dominanter Geist einsetzte, dachte er auf jeden Fall groß.

Der Detektiv starrte auf ihn herab.

„Schön, schön.“ Frankie hob beide Hände zu einer gespielten Verteidigung. „Erwischt. Ich habe eine Überraschungsgeburtstagsparty für George Sykes geschmissen. Ihr wisst schon, den Merchant of Death.“

Ich wusste es nicht, und ich war froh darüber.

Frankie hielt die Handflächen nach oben. „Solche Dinge haben die Tendenz, aus dem Ruder zu laufen.“

„Dafür kann ich die Hand ins Feuer legen“, versprach ich.

De Clercq richtete seinen starren Blick auf meinen Mitbewohner. „Aus dem Ruder zum Takt von zwölf Kisten geschmuggeltem Champagner, sechs Pfund Silber-Konfetti und einer Zwergziege.“

„Ja, nun, er hatte eine Ziege namens Trixie, als er ein Kind war.“ Frankie zuckte mit den Schultern. „Er liebte diese Ziege. Ich dachte, eine dort zu haben, würde das Ganze besonders speziell machen.“

De Clercq reagierte nicht, aber ich hätte geschworen, dass ich seine Knöchel knacken hörte.

Das war schlimm. De Clercq wusste eine Menge über Frankies düstere Vergangenheit, und er hatte die Macht, ihn dafür einzubuchten. Und da Frankie auf meinem Grund und Boden festsaß, bedeutete das Einsitzen im Heim meiner Vorfahren, für den Rest seines Lebens nach dem Tod. Es würde keine Ausflüge mehr mit mir und der Urne geben, keine Rätsel, die wir in der Stadt lösen konnten. Ich würde einen Weg zu einem anderen Beruf finden müssen. Frankie würde in einem Monat durchdrehen. Ich würde nicht mal eine Woche durchhalten.

„Sie haben gewonnen“, sagte Frankie rasch. „Ich habe mich entspannt, mir ein bisschen was zum Lachen gesucht, aber jetzt bin ich da, und ich bin bereit, meinen Teil des Handels einzuhalten.“

De Clercq wirkte, als würde er zweifeln.

„Ich meine es ernst.“ Frankie richtete seinen Hut. „Was können wir für Sie tun, Inspektor?“

„Eine Frage, die ich mir häufig stelle“, murmelte der andere Geist.

„Das ist unnötig“, sagte Frankie, als wäre er derjenige, der das Recht hatte, beleidigt zu sein. „Sie sind derjenige, der zu mir kommt. Wenn Sie glauben, dass ich so eine Ratte bin, warum wollen Sie dann meine Hilfe?“

De Clercq steckte seinen Block ein. „Manchmal braucht es eine Ratte, um eine Ratte zu fangen, Mr. Winkelmann.“ Ich sah, wie Frankie ein wenig zusammensank, und fühlte mich irgendwie traurig für ihn. Er machte eine große Show daraus, dass er ein Verbrecher war, aber ein Teil von ihm hatte es genossen, im Sugarland-Express als der gute Kerl aufzutreten.

„Ich mag Sie ja nicht persönlich mögen“, sagte De Clercq, der ihn von oben bis unten musterte, „aber ich nehme zur Kenntnis, dass Sie Talent haben, in dem, was Sie tun. Ich brauche einen kriminellen Kopf bei dieser Ermittlung.“

„Er hat eine gewisse Bandbreite an Fertigkeiten“, gab ich zu.

„Wir brechen sofort auf“, verkündete der Inspektor.

Frankie und ich tauschten einen Blick. „Glauben Sie mir, ich kann gleich los“, versicherte ich ihnen, und ich hätte geschworen, dass ich sah, wie Frankie zusammenzuckte.

Es war am besten, wenn man das hinter sich brachte. Es zu verschieben, würde es nicht leichter machen. Außerdem war das Grillfest, bis auf das Treffen mit Zoey, ein Reinfall gewesen. Ich hatte nicht mal Zeit mit Ellis verbringen können. „Ich muss nur meinen Freund suchen und mich verabschieden. Oh, und auch von Zoey.“

De Clercq machte sich nicht einmal die Mühe, mich anzuschauen. „Ihre lebende Assistentin ist nicht eingeladen“, stellte er klar.

„Sie ist meine Mitfahrgelegenheit“, entgegnete Frankie.

De Clercq rümpfte die Nase, als wäre ihm ein unangenehmer Geruch aufgefallen, aber er hatte keine Einwände.

Stattdessen richtete er sich ein weiteres Mal an Frankie. „Ich habe uns spezielle Einladungen zu einer Hausparty im Adair-Anwesen gesichert.“ Er hielt inne und zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts. „Heute Nacht wird ein Mord geschehen.“

„Wir können ihn verhindern“, sagte ich und vergaß, dass ich gar nicht sprechen durfte.

„Wohl kaum“, erwiderte De Clercq, seine Worte ein wenig schärfer. „Er fand 1928 statt. Die Einzelheiten sind ziemlich rätselhaft. Äußerst skandalös. Aber ich glaube, mit etwas Arbeit können uns Mr. Winkelmann und ich dort durcharbeiten.“

„Ja, darin bin ich gut“, sagte Frankie, der ein paar Mal zu oft nickte.

Ich war diejenige, die die meiste Arbeit beim Lösen der Morde machte. De Clercq hatte Glück, dass er mich hatte, selbst wenn er es nicht wusste.

Aber ich war nicht dabei, um dem toten Inspektor und Frankie einen Gefallen zu tun. Jemand war ermordet worden. Eine einzigartige Seele mit einer Familie und einem Leben. Ich hatte dem Mädchen unten am Grund der Schlucht heute Vormittag nicht helfen können, aber vielleicht konnte ich dem armen Opfer von 1928 helfen, Gerechtigkeit zu finden.

Ich verabschiedete mich von Zoey, dann schlüpfte ich ins Haus, um Ellis zu suchen. Ich fand ihn in der Küche, eine Hand an der Wand, während er in sein Handy sprach.

Er sah mich kommen und zog den Kopf ein. „Ich bin bald da, Sir“, sagte er ins Telefon. „Ja. Bis dann.“ Er beendete den Anruf und überbrückte den Abstand zwischen uns.

„Es tut mir so leid“, sagte er und zog mich in seine Arme. „Ich wollte dich nicht da draußen allein lassen. Meine Mutter brauchte mich mehr, als mir klar war.“

Sie war auch niemand, der Gäste unbeaufsichtigt ließ. „Was ist passiert?“, fragte ich, ließ meine Arme um seine Taille gleiten.

„Eine Konfrontation, die zu einer Einmischung bei Beau wurde.“ Er verzog das Gesicht. „Er lässt Meetings in der Anwaltskanzlei sausen, und er hängt mit seinen Fällen hinterher. Er ist dort nicht glücklich, und es zeigt sich allmählich. Dad ist nicht in der Stadt. Harrison will sich nicht die Mühe machen, mit ihm zu reden, darum hat Mom mich zur Stimme der Vernunft ernannt. Ich habe ihm gesagt, er soll mit seinem Leben anfangen, was er will.“

„Ich bin sicher, das ist gut gelaufen“, sagte ich und erhaschte einen Blick auf Virginia draußen vor dem Küchenfenster. Sie eilte von Gast zu Gast, versuchte, ihre verlorene Zeit wettzumachen.

„Mom hatte einen Anfall. Beau hat es noch schlimmer gemacht. Ich bin erst vor ein paar Minuten gerade so entkommen. Dann habe ich einen Anruf von der Wache bekommen. Der Leiter will mir ein paar Dinge übertragen. Wir wissen immer noch nicht, wer das tote Mädchen ist, nur dass sie definitiv nicht aus Sugarland kommt.“

„Das schränkt es nicht sonderlich ein.“ So groß war Sugarland nicht. „Was hast du vor?“, fragte ich.

Er seufzte. „Wir müssen ihre Angehörigen finden. Duranja läuft nur in Sackgassen. Er arbeitet eine Doppelschicht und würde am liebsten ein Loch durch die Wand schlagen. Sie haben mich gerufen, weil ich gut im Investigieren bin.“

„Das stimmt“, pflichtete ich bei. „Du solltest hin.“

Er nickte. „Vielleicht kommt dann Duranja raus auf die Straße, wo er sich konzentrieren und beruhigen kann.“

Meiner Meinung nach wäre Duranja auch von einem Strandurlaub gereizt gewesen, aber das behielt ich für mich. „Ich werde sowieso beschäftigt sein. Inspektor De Clercq hat Frankie aufgespürt.“

Sein Mundwinkel ging hoch. „Endlich.“

„Er will, dass wir raus zum alten Adair-Anwesen fahren und in einem Mordfall aus den 1920er Jahren ermitteln.“

„Ich habe mich schon immer gefragt, ob es dort spukt“, überlegte Ellis. „Ich bin auf Streife vorbeigefahren und hätte schwören können, dass ich Lichter auf dem Rasen gesehen habe. Aber als ich stehen blieb, um nachzusehen … nichts.“ Er schüttelte den Kopf. „Pass auf“, warnte er.

„Mache ich doch immer.“ Ich ging niemals unnötige Risiken ein. Das wusste er.

Ellis schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich sage nur, dass du ein unheimliches Talent dafür hast, Ärger loszutreten.“

Als ob ich das nicht gewusst hätte.
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Das Adair-Anwesen stand ein paar Meilen außerhalb von Sugarland. Es war zur Jahrhundertwende ein Landsitz gewesen, wo die Reichen zum Spielen hinfuhren. Ich war vorher nur einmal dort gewesen, wegen einer Wette. Das ganze Grundstück war abgeriegelt. Seit Jahrzehnten schon wohnte dort niemand mehr.

Na ja, bis auf die Toten, wie es schien.

Dichte Ulmen torkelten in ungepflegten Reihen über die mit Unkraut überwuchterte Zufahrt hinauf, die zum Haus führte. Ihre Äste über uns waren verdreht und verflochten wie eine knorrige Falle.

Meine Autoreifen knirschten auf dem Kies, während ich am versperrten Eingangstor zum Stillstand kam. Der Horizont glühte orange und violett, weil die Dämmerung kam.

Eine kalte Brise kitzelte in meinem Nacken, und ich wechselte einen Blick mit Frankie, während ich aus dem Auto stieg.

„Das Haus war immer proppevoll damals“, sagte er, als würde er die unheimliche Stille in der Luft verteidigen. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „Ich habe niemals eine Einladung ergattert, aber ich habe ein paar wilde Dinge gehört.“

„Da haben Sie richtig gehört“, erklärte De Clercq, der vor uns in Erscheinung trat. Er war zu cool gewesen, um in meinem Auto mitzufahren.

Ich erhaschte einen Blick auf ein steinernes Haus in der Ferne.

„Kommen Sie.“ De Clercq winkte Frankie. „Das Verbrechen wird sich bald ereignen.“

„Moment. Lassen Sie mich rauskriegen, wie ich mitkommen kann“, sagte ich. Das Tor wirkte solide. Ich hatte auf ein zerbrochenes Scharnier oder fehlende Gitterstäbe gehofft.

De Clercq schwebte ohne einen Blick zurück mitten hindurch.

Was für ein Glück für ihn.

Frankie folgte ihm auf dem Fuß.

Verflixt.

Der Zaun, der das Grundstück umgab, war über vier Meter hoch, mit einem verstärkten Zierrand, der so entworfen war, dass er jeden aufspießte, der irre genug war, darüber zu klettern.

Ich probierte am Eingangstor herum, und es hielt. Das war eben mein Glück, das Metall war in erstaunlich guter Verfassung. Als ich ein Kind gewesen war, war ich klein genug gewesen, um problemlos zwischen den Eisenstäben durchzuschlüpfen, aber auf gar keinen Fall konnte ich mich jetzt noch durchquetschen.

De Clercq glitt den Weg entlang, immer weiter von mir weg. Frankie schwebte ein paar Schritte hinter ihm.

„Moment“, rief ich. Ich konnte außen herum gehen. Bestimmt würde ich irgendwo einen Schwachpunkt finden, aber ich brauchte Zeit. „Die gehen doch nicht ernsthaft ohne mich?“

Frankie eilte zu mir zurück. „Willst du diesen Typen wütend machen?“, zischte er und deutete mit dem Daumen auf den Inspektor, der ohne ihn weiterging. „Improvisiere“, drängte der Gangster, der seinen Hut über das Einschussloch auf seiner Stirn herabzog. „Geh drüber, außenrum, unten durch. Komm nur einfach rein und hilf mir.“

„Ich versuche es“, rief ich, während er sich umdrehte und auf De Clercq aufholte, sodass ich allein blieb.

Eine Eule rief auf einem Ast über mir, und ich stellte fest, dass ich es merkwürdig tröstlich fand, zu wissen, dass ich nicht das einzige Lebewesen an diesem Ort war.

In Ordnung. Denk nach, sagte ich mir, während meine Augen sich an das nachlassende Licht anpassten. Ich war ein kluges Südstaatenmädchen, und ich würde mich nicht von zwei Geistern und einem Zaun ausschließen lassen.

Es musste einen anderen Weg nach drinnen geben.

Ich trat zurück und schätzte meine Lage ein, genauso wie es meine Großmutter mir beigebracht hatte, wenn es problematisch wurde. Nur dass es langsam Nacht wurde, und das Sehen wurde schwieriger, da die Bäume das verbleibende Licht blockierten.

Die silbernen Geister schwebten weiter den Weg zum Haus entlang.

Ich konnte nicht unter dem Zaun durch. Aber der letzte Baum auf dem Weg wuchs dicht am Tor. Und ich war damals irgendwann mal ziemlich gut im Klettern gewesen.

Ich wühlte die kleine Taschenlampe aus meiner Handtasche hervor und schaltete sie ein.

Die knorrige Ulme ging immer wieder durch die eisernen Stäbe des Zauns hindurch, ein guter Teil davon lag im Schatten. Sie sah halb abgestorben aus, die Äste trocken und verwittert, aber es war ja nicht so, als würde ich noch eine bessere Gelegenheit bekommen.

Indem ich die kleine Taschenlampe zwischen den Zähnen hielt, zog ich mich auf den untersten Ast hoch und atmete erleichtert aus, als er hielt. Die raue Borke kratzte an der Innenseite meiner Oberschenkel, während ich mich zum Stehen hochzog und den nächstdicksten Ast packte, den ich erreichen konnte. Ich schaffte zwei weitere, ehe ich mich auf einen ziemlich toten Ast setzte, der auf Augenhöhe mit der Oberseite des Zauns war.

Ich warf die Taschenlampe auf der anderen Seite des Zauns auf den Boden. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Sei stark“, sagte ich zu mir und dem Ast, während ich mich von dem belasteten Stück Holz auf die Oberseite des Zauns herunterließ, wobei ich besonders darauf achtete, die spitzen Schnörkel oben nicht zu berühren. Ich packte die Seiten von zwei Schnörkeln, um mich zu stützen, und sprang auf das flachste Stück Boden hinab, das ich sehen konnte.

Ich landete mit einem bis in die Knochen spürbaren Knirschen, doch der Boden hielt, und meine Fußknöchel auch. Ich war noch heil. Nun musste ich nur noch die Geister finden.

Ich holte mir mein Licht wieder, achtete nicht auf die brennenden Kratzer an meinen Händen und Beinen. Eines nach dem anderen. Ich eilte durch verstreute Bäume zurück zum Hauptweg. Sobald ich da war, sah ich meine Begleiter, die bereits auf halbem Weg zum Haus waren.

„Wartet“, rief ich, so laut ich konnte.

Frankie drehte sich mit großen Augen zu mir um. Der Inspektor ging weiter, als hätte er mich überhaupt nicht gehört.

„Sei leise“, murmelte Frankie, sobald ich aufgeholt hatte, seine Schultern waren steif, seine Haltung angespannt. „Du machst eine Szene.“

„Sagt der Typ, der eine Zwergziege zu einer Party mitgebracht hat“, erwiderte ich, schob mir die Haare aus dem Gesicht und machte meinen Pferdeschwanz neu. „Wie wäre es mit ‚Hi, Verity‘, ‚toll, dass du dich nicht auf dem Zaun aufgespießt hast, Verity‘.“

„Das finde ich schon toll“, gab Frankie zu. Er zog ein Zigarettenetui aus der Tasche seines Anzugs. „Das letzte, was ich brauche, ist, dass du mir auf alle Ewigkeit folgst, mit einem Zaunpfosten in deinem …“

„Frankie!“, fuhr ich ihn an.

Er grinste. „Ein Scherz“, sagte er, nahm eine Zigarette und verstaute das Etui. „Bleib einfach gelassen und halte dich an uns. Der Inspektor ist nicht zum Spielen aufgelegt.“

Mir fiel auf, dass der Inspektor stehen geblieben war und auf Frankie wartete. Der Mafioso hielt eine Hand über seine Zigarette und zündete sie an, warf sein Streichholz weg, während wir uns beeilten, aufzuholen.

„Kannst du dir vorstellen, in so einem Anwesen zu leben?“, fragte ich, als wir an das Haus kamen. Das Anwesen war beleuchtet wie der erste Weihnachtsfeiertag, und leise klimpernde Klaviermusik trieb über den Weg heran. Der Rest des Grundstücks verlor sich in den Schatten.

Natürlich bogen wir nach links ab, in die Dunkelheit, zu einem dunklen, düster wirkenden Gebäude, das mitten unter den Bäumen aufragte und vom Unterholz in den Würgegriff genommen wurde.

Frankie zog fest an seine Zigarette. „Dieses eine Mal würde ich gern zur Party gehen“, grollte er, Rauch kam aus seiner Nase.

Da musste ich ihm zustimmen.

Ich erinnerte mich, wie meine Großmutter über Besuche auf dem Adair-Grundstück gesprochen hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Offenbar hatte das Paar niemals Kinder gehabt. Sie hatten sie sich unbedingt gewünscht, aber es hatte nicht sein sollen. Das hatte sie nicht daran gehindert, ihr Heim zu einem Ort zu machen, den Kinder geliebt hätten. Sie bauten eine Menagerie auf dem Grundstück, einen exotischen Zoo gleich in Sugarland, und öffneten ihn für ihre Nichten und Neffen und die Kinder der Stadt. Ganze Familien kamen am Sonntagnachmittag zu einem Ausflug vorbei, wobei sie auf dem Grundstück Picknick machten.

Als die Adairs gestorben waren, war ihr kleiner Zoo geschlossen worden, die Tiere wurden verkauft, und das Grundstück geriet langsam in Verfall. Ein Verwandter von außerhalb der Stadt hatte es geerbt, aber niemand hatte seither auf dem Anwesen gewohnt.

Wir näherten uns einem langen, rechteckigen Gebäude aus Glas und Metall an der linken Seite des Anwesens. Im Geisterreich standen die beiden Stockwerke aus hohen Glasfenstern dunkel und schweigend da. Auf einem eleganten Eisenschild über dem Eingang stand: Adairs magische Menagerie.

In der Welt der Lebenden hatte der Ort einiges von seiner Magie verloren. Gesprungenes Glas, das mit Schmutz bedeckt war, klammerte sich an verrottende Fensterrahmen. An vielen Stellen waren die Fenster ganz zerbrochen, sodass gezackte Glasstücke herausstanden. Das einst großartige Schild war über die rostigen Türen gesunken und sah aus wie aus einem Albtraum-Vergnügungspark.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich gesehen hatte, wie Ellis so ein Spiel auf seiner Xbox spielte. Im Spiel wurden die Leute, die das Gebäude betraten, normalerweise von herumstreifenden Zombies gefressen. Ich erschauerte, versuchte aber, vernünftig zu denken.

Hier gibt es keine Zombies. Es gibt überhaupt keine Zombies. Nur Geister.

Das war nicht so tröstlich, wie ich es mir erhofft hatte.

De Clercq bewegte sich direkt auf die verlassene Menagerie zu. „Das Verbrechen wird hier drin stattfinden.“

Aber natürlich, wo auch sonst? Wir konnten keinen Mord in einem hübschen, gut beleuchteten Wohnzimmer bekommen, oder? „Wir haben immer noch Zeit, um zu sehen, wer es getan hat“, sagte ich, rückte näher, erhaschte den Hauch einer Bewegung in der Dunkelheit hinter den zerbrochenen Fenstern und dem zersplitterten Glas.

„Da drin ist nichts Lebendes“, sagte Frankie.

Vielleicht war es nur ein Eichhörnchen. Es war schon Seltsameres vorgekommen.

Ein unmenschlich schriller Schrei zerriss die Stille der Nacht. Ich sprang so hoch und so schnell, dass ich beinahe nach Frankie als Stütze griff. Er heulte und duckte sich aus meiner Reichweite weg, ließ seine Zigarette fallen. „Himmel, Frau!“

Meine Hände bebten, während ich herumwirbelte, um vor Frankie und De Clercq zu stehen. „Was war denn das?“

De Clercq, so ruhig wie nur was, starrte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Das war ein Affe.“ Er warf Frankie einen betonten Blick zu. „Sie müssen sie besser ausbilden.“

„Ich versuche es“, sagte der Gangster, der sein Jackett richtete und mich im Auge behielt, als würde er erwarten, dass ich mich auf ihn stürzte. Rauch ringelte sich von der Zigarette herauf, die er auf den Boden hatte fallen lassen. Er hob sie auf und zog daran. „Sie wissen doch, wie unvorhersehbar die Lebenden sein können.“

Klar, sollte er es ruhig auf die Tatsache schieben, dass ich einen Puls hatte. „Ich dachte, die Tiere wären schon lange weg.“

Ich kroch zu den Türen und spähte hinein, und das staubige Mondlicht, das durch die Löcher in der Decke fiel, zeigte mir Erstaunliches.

Ausladende Käfige ragten in dieser Welt und im Geisterreich mindestens drei Meter hoch auf. Sie säumten die Wände auf beiden Seiten der Tore und beherbergten alle Arten fantastischer Wesen, alle längst gestorben. Ich erkannte ein paar schwarz-weiße Kapuzineraffen, die sich an einem hängenden Seil vor und zurück schwangen. Neben ihnen klammerten sich drei weitere graue, geisterhafte Affen mit langem, seidigem Fell und großen Augen an einen kleinen, dürren Baum. Sie beäugten ihre Nachbarn, als könnten sie nicht glauben, dass sie mit diesen Clowns entfernt verwandt waren.

Nebenan schlummerte ein Ameisenbär, und auf der anderen Seite des Weges lief eine getupfte Katze auf und ab, rieb den seidigen Pelz an den Stäben. Vielleicht war es ein Ozelot, ich war mir nicht sicher – aber was immer es war, es war sagenhaft süß. Und weit oben über allem, in den Dachbalken, saß eine Schar plappernder Papageien.

Du liebe Güte. Sie waren alle tot. Obwohl sie es nicht zu wissen schienen. „Ich habe nicht erwartet, Tiergeister zu sehen.“

„Echt?“ Frankie trat hinter mich, der bittere Rauch aus seiner Zigarre ringelte sich über meine Schulter. „Wo dachtest du denn, dass all die Pferde auf der Renn… - äh, ich meine“, berichtigte er sich, als er sah, wie De Clercq in seine Richtung schielte, „all die Pferde herkommen, die diese toten Soldaten reiten?“

Ja, doch jedes Tier, dem ich bisher begegnet war, war an einen menschlichen Geist gebunden gewesen, es hatte sich jemand darum gekümmert, der noch nicht gänzlich gegangen war. Das hier waren wilde Tiere.

„Tiere haben Geister, genau wie Menschen“, sagte der Inspektor steif. „Es stimmt, normalerweise neigen sie dazu, weiterzuziehen. Sie sind einfachere Kreaturen und nicht an dieses Reich gebunden.“ Er schloss sich uns an und stellte sich auf die andere Seite von Frankie. „Diese Tiere schienen besonders glücklich gewesen zu sein und beschlossen zu haben, dass sie hierbleiben.“

„Ich weiß ja nicht“, hielt Frankie dagegen, „für alle Ewigkeiten im Käfig festzusitzen, klingt nicht sonderlich glücklich für mich.“

„Was für ein Glück für sie, dass Sie kein Affe sind“, sagte De Clercq.

Nun, na ja, der Inspektor wollte Frankie für alle Ewigkeit in einen Käfig stecken, wenn wir dieses Rätsel nicht lösten. Ich schürzte die Lippen und behielt dieses eine Mal meine Meinung für mich. Ich glaubte nicht, dass der Inspektor die Ironie zu schätzen gewusst hätte.

De Clercq öffnete seine Taschenuhr. „Wir kommen gerade rechtzeitig.“

„Rechtzeitig wofür?“ Ich machte mich bereit.

„Für den Mord“, erwiderte er einfach.

Ein Schrei, bei dem einem das Blut gerann, drang durch die Nachtluft. Ich schaute instinktiv zu den Affen, aber ich wusste, dass sie dieses Mal nicht die Schuldigen waren. Das war der Schrei einer Frau gewesen.

De Clercq steckte seine Taschenuhr ein. „Es ist getan. Folgen Sie mir“, befahl er. Dann trat er direkt durch die Tür.

„Wir hätten dort sein können.“ Das war lächerlich. „Wir hätten helfen können! Warum haben wir uns nicht beeilt?“, fragte ich, versuchte es mit dem Türgriff.

Natürlich war der Eingang versperrt.

De Clercq kannte inzwischen offensichtlich den Ablauf, und er war niemand, dem ein Detail wie der Todeszeitpunkt entgehen würde.

De Clercq hielt gleich hinter der Tür an. Ich sah ihn deutlich durch das gesprungene Glas. „Der dominante Geist, von dem ich auch glaube, dass er in diesem Fall der Mörder ist, hat das Verbrechen verborgen“, sagte er düster. „Wir können uns nur mit den Nachwehen befassen.“

„Wie schrecklich“, erwiderte ich. Schlimmer noch, es legte nahe, dass wir es mit einem sehr mächtigen Geist zu tun hatten. Ich kaute auf diesem Gedanken herum, während De Clercq ein weiteres Mal ohne mich losging.

Es war ja nicht, als könne ich über den Eingang klettern oder durch die zerbrochenen Fensterscheiben.

Ich drehte am Griff und ließ die Hüfte gegen die Tür krachen in dem Versuch, sie aufzustoßen, aber ich schaffte es nur, Ruß aufs Kleid zu bekommen und mir vermutlich die Hüfte zu prellen.

„Frankie“, bettelte ich, als könne er helfen.

Frankie stieß einen Fluch aus und schaute zum Inspektor, der inzwischen nicht mal für Frankie langsamer wurde. Der Gangster senkte die Stimme. „Du solltest anfangen, dir einen Satz Dietriche mitzunehmen, wenn du es ernst meinst damit, irgendwo einzubrechen.“

„Ich breche nirgendwo ein“, erklärte ich ihm in ganz eindeutigen Worten.

„Du fängst besser mal damit an“, sagte er, als wäre das meine einzige Option. Und vielleicht war es das auch. Ich würde eines der Seitenfenster nutzen müssen. Die waren größer. Und voller gezackter Scherben in meinem Reich, ganz zu schweigen von festem Glas auf der Geisterseite. Toll. Ich raffte meinen Rock und trat gegen das Fenster in der Geisterwelt. Das Glas brach, und ich zuckte zusammen bei dem eisigen Gefühl, das mir am Fuß hing.

„Mach schnell, Schnecke“, drängte Frankie, der durch den Eingang schwebte, den der Inspektor vor ein paar Augenblicken benutzt hatte.

Ja, nun, ich wollte mich nicht aufschlitzen, während ich den Rest meiner Würde wegwarf.

„Du solltest außerdem praktische Kleidung tragen“, rief Frankie von der anderen Seite, während ich meinen ausladenden Rock nutzte, um zerbrochenes Glas von der Fensterbank zu fegen. „Ich empfehle schwarze Hosen“, fügte er an, als wäre ich eine Art Schützling. Rauch ringelte sich aus seiner Nase. „Ich meine, wenn du dich einem Leben des Verbrechens verschreibst, Puppe, solltest du dich ihm richtig verschreiben.“

Ich mochte ihn lieber, wenn er mich in Frieden ließ, um sich bei De Clercq einzuschleimen.

„Ich begehe keine Verbrechen“, berichtigte ich, klammerte mich an das verrottete Holz, während ich ein Bein hinüberschwang. „Ich löse eines.“

„Behalt das im Kopf“, riet mir Frankie, während ich mich hochhebelte und durch den Fensterrahmen zog.

Sobald ich mit den Füßen auf dem Boden aufkam, rutschte ich mit dem Hinterteil von der Fensterbank und ließ mich mit verzogenem Gesicht auf die Glasscherben unten herab. Hoffentlich würde keine davon durch meine Sandalen stechen. Die hatte ich zu einem Date mit einem Polizisten angezogen, nicht mit einem Gangster.

„Wenn Sie sich mal beeilen könnten, Mr. Winkelmann?“, rief der Inspektor. Er war bereits auf halbem Weg durch den Hauptgang des langen, dunklen Gebäudes.

„Verstanden“, versicherte ihm der Gangster, während ich mein Kleid ausschüttelte. „Ich komme schon.“

Sobald De Clercq sich umwandte, verflog Frankies Lächeln. „Verdammt, ich kann es nicht erwarten, das hinter mich zu bringen. Ich werde als Verräter gebrandmarkt, nur wenn ich mit diesem Typen gesehen werde.“

„Bisher sind wir noch niemandem begegnet, den du kennst“, rief ich ihm in Erinnerung.

„Wir sind bisher nur den Affen begegnet“, sagte er.

Guter Punkt.

„Hoffentlich lösen wir diesen Fall schnell, dann bist du schneiderfrei.“ Kein Inspektor mehr, der uns in den Nacken atmete. Keine Ausflüge mehr an dunkle, seltsame Orte – zumindest nicht unter der Androhung von Frankies Festnahme.

Es war dunkel in der Menagerie. Ich zog meine Mini-Taschenlampe heraus und schaltete sie ein.

Zwei verschiedene Gänge taten sich vor mir auf, einer lag über dem anderen. Der erste war das derzeitige Schlamassel aus Erde, Blättern und Glas. Der zweite erschien, wie der dominante Geist ihn sah. Sauber, leer. Dunkel, als wäre die Menagerie über Nacht geschlossen.

Das ergab schon einen Sinn. Die Party lief im Haupthaus.

Jeder, der jetzt hier drin war – außer uns – führte vermutlich nichts Gutes im Schilde.

Wir folgten dem Inspektor tiefer in das Gebäude. Es wurde schwieriger, mich zu orientieren, da auf beiden Seiten Käfige waren anstelle von Fenstern. Von draußen hatte die Menagerie gewirkt, als würde sie zum Haupthaus führen. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, während wir tiefer vordrangen.

Blasse, glühende Augen starrten mich von einem Käfig rechts von mir an. Ich wollte gerade genau hinsehen, als ein tiefes, bedrohliches Knurren aus dem Käfig links von mir erklang. Ich fuhr herum, und mein Licht landete auf einem geisterhaften Berglöwen. Er fauchte und bleckte die Zähne. Ich ging rückwärts. Schnell. Direkt in den Käfig auf der anderen Seite.

Ein felliger Körper kreischte und rüttelte an den Stäben in meinem Rücken.

„Bei allen Heiligen!“ Ich schoss zurück in die Mitte des Ganges. Wenn ich an die Geisterebene angeschlossen war, konnten diese Dinger ein Stück von mir abbeißen. Oder Schlimmeres.

Der runde, wässrige Strahl meiner Taschenlampe bebte, als ich ihn auf den Weg vor uns richtete.

„Es wird schon gut gehen“, rief ich mir in Erinnerung.

Ich hoffte, ich würde recht behalten.

Ich steckte mir die Taschenlampe unter den Arm und strich mit den verschwitzten Handflächen über mein Kleid. In beinahe jedem Käfig hauste der Geist des Tieres, das einst darin gelebt hatte. Man hätte denken mögen, einige wären weitergezogen.

Vielleicht waren einige von ihnen ausgezogen. Ich fuhr herum und richtete das Licht hinter mich, was einen leeren Gang enthüllte.

Das gefiel mir alles überhaupt nicht.

Ein unbehagliches Prickeln kroch mein Rückgrat hinab, während wir tiefer vordrangen, und ich passte auf, in dem Schutt vorsichtig zu gehen. Das Prickeln wurde zu einem richtiggehenden Schmerz in meinen Eingeweiden, als das Licht sich auf einen Käfig richtete, dessen Tür aufgeworfen war.

Es ließ sich nicht sagen, was darin gewesen war.

„Frankie“, bemerkte ich ruhig, „hat dieses Haus einmal große, schlimme, gefährliche Tiere beherbergt? Außer dem Berglöwen?“ Zumindest dessen Käfig hatte solide gewirkt.

„Das wüsste ich doch gar nicht. Ich wurde niemals hierher eingeladen, weißt du noch?“, erwiderte er, sein Abbild kam flackernd neben mir zum Vorschein. Er hatte seine Zigarette bis auf einen Stummel weggeraucht. Er war genauso nervös wie ich.

Der Gang bog vorne scharf nach rechts, und ich sah eine dunkle Ecke, perfekt für etwas, das uns von dort aus beobachten wollte. Oder sich auf uns stürzen. Und im Augenblick war ich verletzlich für jedes Geistertier an diesem Ort. Wenn ich sie sehen konnte, dann konnten sie mir auch wehtun.

„Schade auch, dass du dich nicht auflösen kannst“, murmelte Frankie, der seine Zigarette austrat.

Nein. Ich war angreifbar und ausgeliefert.

Wir näherten uns der Ecke, und ein Paar orangefarbene Augen starrten uns aus der Dunkelheit an.

„O nein, o nein nein nein“, sagte ich und rannte um die Ecke.

Ich konnte nicht zurück. Es war zu weit, und wer wusste schon, was uns vielleicht folgen würde. Aber wir waren bestimmt schon ganz am Ende. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, während ich durch die Dunkelheit nach vorne eilte.

„Himmel!“, fluchte Frankie, der direkt hinter mir war. „Was hast du denn diesmal aufgeschreckt?“

Keine Ahnung.

Ich lief so schnell, dass ich direkt an Inspektor De Clercq vorbeisauste.

Er funkelte mich an, aber das war mir egal. Ich fuhr herum und sah Frankie mit weit aufgerissenen Augen hinter mir stehen. Er hatte seinen Hut verloren, und sein Anzug war verknittert. Er stand keuchend da, als würde er mal verschnaufen müssen. Natürlich musste er das nicht, aber es zeigte, wie panisch er war.

„Hast du gesehen, was es war?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Nur, dass es riesig war.“

„Toll.“ Ich stieß einen angehalten Atemzug aus.

„Sind Sie beide fertig?“, fuhr uns De Clercq an.

Ich nickte. In einer Sache hatte ich recht gehabt. Wir waren beinahe aus der Menagerie heraus. Nur ein runder, schmiedeeiserner Käfig stand zwischen uns und der Seite des Hauses.

Die Stäbe waren so gearbeitet, dass sie wie Ranken aussahen, und der obere Teil war eine elegante, filigrane Kuppel. Ein zitterndes junges Pärchen kann dahinter hervor. Das Mädchen lehnte sich in die Umarmung des Mannes, als würden ihr jeden Augenblick die Beine wegknicken. Ihr Lippenstift war verschmiert, und die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Es war klar, dass sie …

„Diese beiden waren gerade mitten beim Stelldichein, als sie den Leichnam gefunden haben“, sagte De Clercq, sein Tonfall war nüchtern.

Eine geisterhafte Boa constrictor ringelte sich in dem Käfig zusammen, einen ausgewachsenen Mann in ihren Schlingen. Der breite, glitzernde Körper der Schlange wand sich um seinen Oberkörper, die Schultern, den Hals. Ich keuchte, als die geisterhafte Boa ihren Griff verstärkte, die Schuppen schimmerten, als der dicke Körper sich nach oben wand und über den offenstehenden Mund des armen Mannes legte.


Kapitel 
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Ich starrte den Toten an, der in den Schlingen der Schlange zerquetscht wurde.

„Hey“, stieß Frankie hervor. „Den kenne ich doch. Das ist Greasy Larry!“

De Clercq neigte das Kinn. „Bezirksrichter Lawrence Knowles“, sagte er, sein Tonfall abgehackt. „Ich bin sicher, dieser wohlklingende Spitzname kommt daher, wie leicht man ihn schmieren konnte. Wir haben gerade eine Ermittlung wegen seiner Annahme von Bestechungsgeldern eröffnet, als er gestorben ist.“

Frankie tat sein Bestes, davon nicht betroffen zu wirken, aber ich sah, wie sein Blick herumhuschte und seine Züge sich anspannten. Ohne Zweifel fiel es auch dem Inspektor auf. De Clercq entging nur selten etwas.

Während der Ermittler näher an den Toten und die Schlange rückte, zog Frankie mich zur Seite.

„Das ist schlecht.“ Er schob sich einen Finger zwischen seinen Kragen und den Hals, als könne er spüren, wie sich die Schlinge zuzog. „Etliche von meinen Jungs hätten Larry ausgeschaltet, um ihn zum Schweigen zu bringen, besonders, wenn gleich gegen ihn ermittelt werden würde. Glaubst du, De Clercq will mich auflaufen lassen?“

„Wenn der Inspektor wüsste, wer es getan hat, würde er dich nicht um Hilfe bitten“, versicherte ich ihm. Aber er hatte recht. Wir könnten hier echten Ärger bekommen.

Das junge Paar wollte sich verdrücken.

„Sie können nicht gehen“, sagte ich zu ihnen. Sie waren Zeugen.

De Clercq richtete seinen scharfen Blick auf mich. „Sie dürfen gehen. Ich habe sie ausführlich befragt. Jahrelang.“

Richtig. Er war ja schon ganz lange an diesem Fall dran.

Ich beobachtete, wie das junge Paar durch die Tür auf das Haus zueilte.

„Okay, ich habe eine Frage“, sagte ich, was mir einen verächtlichen Blick vom Ermittler einbrachte. „Sie haben vorhin gesagt, dass der dominante Geist das eigentliche Verbrechen versteckt hat. Was meinen Sie damit?“

Das Stirnrunzeln von De Clercq vertiefte sich. „Unser Mörder ist der dominante Geist. Das bedeutet, dass wir die Ereignisse durch seine oder ihre Augen sehen. Der Geist hat sich entschieden, die Aufzeichnung des Mordes ganz zu löschen.“

Frankie hob unbehaglich die Schultern. „Ich wusste nicht, dass man das tun kann.“

„Es ist selten, aber möglich, wenn der Mörder ein Psychopath ist“, sagte der Inspektor, „dem es möglich ist, sich so vollständig von dem Verbrechen zu entkoppeln, dass er oder sie die Erinnerung an das Ereignis verschwinden lassen kann. Und da in diesem Fall der Mörder auch der einzige Zeuge war, können wir das Ereignis auch nicht sehen.“

„Du meine Güte“, murmelte ich. Das war etwas Neues. „Das braucht bestimmt eine Tonne Energie.“ Besonders, da dieser Geist die Wahrheit jahrzehntelang versteckt gehalten hatte.

De Clercq nickte steif. „Manche Geister nutzen ihre Macht, um ein Poltergeist zu werden. Manche können Gegenstände auf Ihrer Ebene bewegen. Unser Mörder nutzt eine beträchtliche Macht, um diesen Ort zu dominieren und die Erinnerung an die Vergangenheit auszuklammern.“

„Also erscheint Greasy Larry plötzlich im Käfig mit der Schlange“, sagte Frankie, sein Blick huschte zurück zu dem, was von dem bestechlichen Richter noch übrig war.

De Clercq nickte knapp. „Wir sehen ihn die Menagerie um 21:02 Uhr betreten. Wir sehen nichts mehr, bis er um 21:18 Uhr tot ist.“

Frankie nickte langsam, fürchtete zweifellos das Schlimmste. „Diese Schlange arbeitet schnell.“

„Was passiert sonst noch während dieser sechzehnminütigen Zeitspanne?“, fragte ich. „Vielleicht hätten wir auf die Party im Haus gehen sollen, um zu sehen, wer fehlt.“

Der Inspektor warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Das habe ich schon versucht.“ Er taute ein wenig auf und schüttelte den Kopf. „Die Party im Inneren ist ein getrenntes Ereignis. Sie basiert auf den kombinierten Erinnerungen jedes Gastes, der dort war. Es sind dieselben Geister, aber die Ereignisse entwickeln sich nicht genauso, wie es in dieser Nacht 1928 der Fall war. Erinnerungen können … unpräzise sein.“

Durch die Fenster sah ich, wie die Partygäste auf den Rasen herauskamen, manche in die Menagerie selbst, die meisten von ihnen hielten immer noch ihre Drinks. Aufgeregtes Geplauder füllte die Luft. Es war Nacht geworden, und ein Feuerwerk sauste hoch in den Himmel, um ihn mit glitzernden Funken zu beleuchten. Ein paar Leute jubelten.

„Die Party wird weitergehen“, sagte De Clercq voller Verachtung. „Das tut sie immer.“

Das wirkte beinahe abgebrüht. Andererseits hatten die Geister mit diesem Tod und De Clercqs Ermittlungen beinahe hundert Jahre lang gelebt.

Zurück zu dem Problem vor uns. „Wir können den Mörder nicht auf frischer Tat ertappen“, sagte ich und dachte laut nach. „Stattdessen versuchen wir, herauszufinden, wer den bestechlichen Richter in den Käfig der Boa gelockt hat.“

Ich war ziemlich sicher, dass es nicht das junge Paar war. De Clercq hatte gesagt, er hätte sie bereits befragt.

„Niemand hat ihn in seinen Tod gelockt“, berichtigte der Inspektor, „zumindest nicht in diesen Käfig. Sehen Sie sich seine Hände an.“

Eine von ihnen war noch sichtbar. Ich beugte mich etwas näher heran und runzelte die Stirn. „Unter den Fingernägeln ist Blut. Er hat mit jemandem gekämpft.“ Er hatte um sein Leben gekämpft, der Arme. Gekämpft, und er war gescheitert.

„Jetzt sehen Sie sich die Schlange an“, drängte der Inspektor. „Auf ihr sieht man nichts.“

Ich war etwa so nahe, wie ich dieser Schlange kommen wollte, Geist hin oder her. Sie war gerade beschäftigt, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

„Die Schlange ist nicht das Einzige, was sich an diesem Abend um Mr. Knowles’ Kehle gelegt hat“, fuhr De Clercq fort. „Wenn sich die Schlange von der Leiche löst, wird es dem ausgebildeten Beobachter offensichtlich erscheinen, dass der Mörder das Opfer erwürgt und dann in den Käfig der Boa geworfen hat.“

Frankie zog eine weitere Zigarette aus seinem Etui. „Wer würde denn so was Schrilles machen?“, fragte er beinahe nur für sich. Er balancierte die Zigarette auf seiner Lippe, während er sie anzündete. „Da bevorzuge ich doch eine Knarre und Zementschuhe.“

De Clercq schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

„Sie wollten es düster“, rief ihm der Gangster in Erinnerung, zog einmal lange an der Zigarette und stieß den Rauch aus.

„Also, wo fangen wir an?“, fragte ich.

Inspektor De Clercq neigte den Kopf. „Sie fangen nirgendwo an“, tadelte er mich. „Mr. Winkelmann und ich werden diesen Sündenpfuhl hinter uns betreten.“

„Ich komme auch mit“, sagte ich, würde mich diesmal nicht von ihm abhängen lassen.

„Ist sie immer so?“, fragte De Clercq Frankie.

„Nein“, sagte der Gangster, während wir durch die offene Tür in der Nähe des Hauses nach draußen gingen. „Normalerweise ist sie schlimmer.“

Ach was. Mir entging es nicht, dass der Inspektor uns durch die Tür hätte hineinbringen können, die auch den Lebenden offenstand. Er versuchte absichtlich, mich auszuschließen.

Am besten sollte er aber gleich mitbekommen, dass das nicht so leicht sein würde.

Zwei geisterhafte Scheinwerfer ergossen ihr Licht über die Vorderseite des steinernen, weißen Anwesens. Die Fenster auf der anderen Seite waren weit aufgerissen, und laute Klaviermusik erfüllte die Luft. In der Zufahrt standen geisterhafte Autos aus den 1920er Jahren, und mir entging nicht, wie Frankie besitzergreifend mit der Hand über die elegante Karosserie eines Rolls Royce strich.

„Lass dich nicht von den schicken Sachen ablenken“, sagte ich tonlos zu ihm.

Inspektor De Clercq räusperte sich, als wir uns der Eingangstür näherten. „Das ist das jährliche Red Hot Ritz der Adairs. Sie halten es jeden Sommer ab, und es dauert drei Abende. So lange haben wir, um diesen Mordfall zu lösen, bevor unsere Chance ein weiteres Jahr lang verwirkt ist.“ Er beäugte Frankie. „Falls Sie sich vor dem Ende der Party nicht beweisen können, werde ich Sie für immer einsperren.“

Das war ja mal überhaupt kein Druck.

Er zog zwei steife papierene Einladungen aus der Innentasche seines Jacketts und reichte eine Frankie. Sie zeigten sie einem Mann im Anzug an der Tür, der sie durchwinkte. Ich schlüpfte mit ihnen hinein.

„Miss“, rief der Mann im Anzug.

Ich ging weiter. Er konnte doch nicht erwarten, dass eine Lebende die Toten sah.

Mein Bluff zahlte sich aus, und er folgte mir nicht. Ich schaute auf jeden Fall nicht zurück. Es gab in jeder anderen Richtung genug zu sehen.

Ich war in eine tobende Party marschiert.

Und wenn ich tot gewesen wäre, wäre ich viel zu unspektakulär angezogen.

Die weitläufige Eingangshalle war von einer Wand zur anderen mit Mädchen in glitzernden, perlenbehangenen Röcken und Männern direkt aus Der Große Gatsby gefüllt, in weißen Anzughosen und schicken gestreiften Jacketts. In einem gläsernen Springbrunnen mitten im Raum blubberte fröhlich Rosé-Sekt vor sich hin, wenn man nach den Sektflöten ging, mit denen die Gäste sich etwas herausholten.

Das war erstaunlich, ein Stück der Geschichte von Sugarland, und ich stand mitten darin.

Geister rauchten und lachten und tanzten zur Musik, und, Himmel noch mal, ich konnte nicht einmal das Klavier in dieser Menschenmenge sehen. Wer immer die Töne heraushämmerte, hatte wohl Finger aus Stahl, um diese Lautstärke aufrechtzuerhalten.

Auf jeder Seite des Raums führte ein gespiegeltes Treppenhaus nach oben, wo weitere Gäste miteinander anstießen, scherzten und abwechselnd über das breite Treppengeländer ins untere Stockwerk hinabrutschten. Ein riesiger Kristalllüster dominierte die Decke, hier und dort hingen Ballons oder ein bisschen Lametta darin. Daran hielten sich zwei Kapuzineräffchen fest, die sich herumschwangen, so gut sie konnten. Eines davon hatte eine Zigarre gestohlen. Das andere kaute auf etwas, das wie ein Diamantarmband aussah.

Warum auch nicht?

Zumindest wusste ich, dass die Affen kein Verbrechen begangen hatten. Was den Rest der Menschenmenge betraf? Nun, ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir hier einen Mörder herausfiltern sollten.

Ich wich nur knapp einer kichernden Frau aus, die an mir vorbeistolperte, dicht gefolgt von einem Mann. „Wie zum Geier sollen wir bei den Zeugen den Überblick behalten, und noch viel mehr herauskriegen, wer es getan hat?“

„Sie sehen mein Problem.“ De Clercq nickte grimmig. „Ich habe beinahe hundert Jahre lang Hinweise zu diesem Mord gesammelt, und ich habe die potenziellen Mörder auf fünf Gäste eingeschränkt.“

„Dann stürzen wir uns mal in die Party“, sagte Frankie, der sich eine Sektflöte von einem vorüberkommenden Tablett schnappte.

Ein gut aussehender Geist mit blassem, zurückgekämmtem Haar und einem tiefschwarzen Anzug stand unten an der rechten Treppe in der Ecke, wo er uns mit eisiger Wut beobachtete.

„Ist das einer unserer Verdächtigen?“, fragte ich und wies auf ihn. Hätten Blicke töten können, wäre ich genauso tot wie der Rest dieser Partygäste.

Sobald ich die Aufmerksamkeit auf den feindseligen Geist lenkte, verschwand er.

„Wer?“, fragte der Inspektor, drehte den Kopf eine Sekunde zu spät.

Eine Konfettikanone wurde vom Treppenabsatz im ersten Stock abgeschossen, sodass tausende Fetzen glitzernden Papiers auf die jubelnde Menge niedergingen. Ich neigte den Kopf, als Geisterkonfetti meine Haut streifte. Es fühlte sich an wie kalter Regen.

„Unsere ersten Verdächtigen sind die Gastgeber der Party“, sagte De Clercq, der das Konfetti auf seinen Schultern nicht beachtete. Er neigte den Kopf, um auf ein glamouröses Paar im besten Alter zu weisen. Sie hielten Hof an einem der offenen Fenster, umgeben von beeindruckten Bewunderern. „Mr. Graham Adair und seine Frau Jeannie.“

Ich schaute noch einmal hin, als ich sie sah. Graham war ein schlanker Gentleman in einem Zylinder und mit einem Schnurrbart, der doppelt so gezwirbelt war wie der von De Clercq, während Jeannie Schultern hatte, die so breit waren, dass es locker zum Footballspieler gereicht hätte. Sie war glamourös in einem ärmellosen, glitzernden Etagenkleid mit Fransen, die so lang waren, dass sie den Boden streiften. Die Adairs waren ungefähr gleich groß. Tatsächlich war Jeannie in ihren hochhackigen Schuhen vielleicht zwei oder drei Zentimeter größer als ihr Mann.

Während ich zusah, schlang sich die Dame des Hauses ein gezwirbeltes Schnurrbartende ihres Mannes um den Finger und zog ihn zu einem Kuss heran. Sie machten damit so lange weiter, dass ich voller Fremdscham wegschauen musste, als ihr juwelenbesetztes Federhütchen zu Boden fiel.

„Sie ist auf jeden Fall nicht zurückhaltend“, sagte ich.

Das bedeutete nicht, dass sie eine Mörderin war, obwohl sie und ihr Mann die Mittel besaßen, um einen Mord zu begehen. Als Besitzer des Anwesens verbrachten die Adairs die meiste Zeit hier und waren am vertrautesten mit dem Grundstück und besonders mit der Menagerie.

Aber sie wirkten so glücklich zusammen, so sorglos. Wie konnten Leute, die so aussahen, Mörder sein?

Natürlich hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass das Aussehen überhaupt nicht zählte, wenn es darum ging, wer absichtlich ein Leben beenden könnte.

„Nun zu unseren nächsten Verdächtigen.“ De Clercq führte uns in den angrenzenden Raum, kleiner als die Eingangshalle, aber mit etwa derselben Anzahl Gäste und Klaviermusik, die sich klar über den Lärm erhob. Eine zierliche, glamouröse Frau mit einer Federboa um die Schultern tanzte auf einem Tisch mit einem eleganten Herrn in einem Anzug, und sie wirbelten einander so wild herum, dass ich fürchtete, das zerbrechliche Möbelstück würde unter ihnen in die Brüche gehen.

Tatsächlich war der Tisch zerbrochen – ich sah die Trümmerstücke im echten Leben auf dem Boden liegen. Im Geisterreich allerdings stand er noch aufrecht und diente als winzige Tanzfläche. Die Tänzerin sah, wie ich sie anschaute, zwinkerte und warf mir einen Kuss zu, bevor sie zur nächsten Runde herumgewirbelt wurde. Eine weitere Dame, die nichts bis auf einen glitzernden Tanga und ein paar strategisch platzierte Federn trug, hing an einer Schaukel, die an der Decke befestigt war, und schwang gerade tief genug vorbei, um die Männer zu küssen, wenn sie ein wenig hochsprangen. Und ach, wie sie sprangen. Der ganze Boden vibrierte von ihrem Gehüpfe.

De Clercq pflügte weiter, als würde ihm dieses Spektakel überhaupt nichts bedeuten. „Da drüben ist Mr. Shane Jordan, ein Diamanthändler aus Memphis.“

Er deutete auf den Mann, den ich unten an den Stufen hatte herüberfunkeln sehen.

Also war er ein Verdächtiger.

Shane Jordan hatte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet, und ich nutzte die Gelegenheit, um den Mann mit dem blassen, zurückgestrichenen Haar und der Halsabschneider-Haltung zu mustern. Er wirkte steifer und angespannter als eine Menge Leute hier – weniger, als wäre er auf diese Party gekommen, um sich zu entspannen und mal locker zu lassen. Er hielt ein Whiskeyglas in einer Hand und gestikulierte mit der anderen in die Richtung des Herrn, der neben ihm stand. Und mir fiel auf, dass er den Rücken zur Wand gewandt hielt.

„Dort …“, De Clercq deutete durch das Zimmer auf die Frau, die auf dem Tisch tanzte, „… ist eine weitere Verdächtige: seine Geliebte Marjorie Phillips.“ Während wir sie beobachteten, wirbelte ihr Partner sie herum und warf sie zu einer Figur über die Schulter. Sie landete mit einer geschmeidigen Bewegung und einem Grinsen – und das auch noch mit hohen Absätzen. Mir taten die Füße weh, wenn ich sie nur anschaute.

Frankie stieß einen Pfiff aus. „Verflixt, man sehe sich doch nur diese Stelzen an. Glaubt ihr, sie kann sie bis über den Kopf hochwerfen?“

„Frankie“, tadelte ich, „du hast doch Molly, oder?“

„Schon, ja, aber … Ich meine, ich habe doch auch Augen. Ich bin nicht tot.“

Na ja. „Eigentlich …“

„Wie können Sie eine so offene Impertinenz Ihrer Assistentin denn tolerieren?“, fragte Inspektor De Clercq mit einem betonten Funkeln in meine Richtung.

Frankie drückte sich dramatisch eine Hand auf die Brust. „Es ist manchmal ein Kampf, das ist es wirklich.“

Ich gebe dir schon einen Kampf. Ich biss die Zähne aufeinander und behielt die Fassung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

„Mrs. Phillips war vor ihrer Ehe professionelle Tänzerin“, sagte De Clercq.

Ach was. „Ist das da oben bei ihr ihr Mann?“, fragte ich. Wenn ja, waren sie ein echt hübsches Paar.

De Clercq schüttelte den Kopf. „Nein. Sein Name ist Marcus Phillips. Er ist unser letzter Verdächtiger, und ich muss ihn heute Abend erst noch aufspüren.“

„Hey, ist dieser Marcus ein Spieler?“, drängte Frankie. „Denn ich höre von hier aus ein Rouletterad rattern.“

„Frankie“, setzte ich an. Das war nicht die Zeit, um sich ablenken zu lassen.

„Ich wette, dort ist Magnus“, schloss der Gangster, ohne auch nur den geringsten Beweis zu haben.

„Marcus“, verbesserte ich.

„Ich sehe mal nach“, versicherte uns Frankie. Er suchte sich einen Weg durch die Menge, unterwegs zum nächsten Raum.

„Du weißt doch nicht mal, wie er aussieht“, rief ich ihm nach.

Ich versuchte, ihm zu folgen, hatte aber Schwierigkeiten, durch die Geistermenge zu kommen. Ich wollte nicht mit den Geistern in Kontakt treten, und ihnen gefiel es auch nicht, mich zu berühren. Das Gefühl war kalt und invasiv und elend für alle Beteiligten. Aber offensichtlich waren diese Geister noch nicht allzu vielen Lebenden begegnet, denn ich wurde von allen Seiten bedrängt, von dem Augenblick an, als Frankie und der Inspektor nicht mehr neben mir standen.

„Entschuldigung“, rief ich, zog den Bauch ein, versuchte, mich so dünn wie möglich zu machen. „Kann ich nur mal – bitte, ich muss hier durch.“

Die meisten Geister ignorierten mich, was – na ja, es war nicht, was ich gewöhnt war. Ich schätzte, sie hatten besseres zu tun, als mit den Lebenden zu reden, wenn es so viel Spaß machte, tot zu sein. Bis auf einen. Ich bemerkte ihn sofort, weil er sich durch die Menge zu mir vorarbeitete.

Er war bestimmt nicht älter als fünfunddreißig und wirkte, als wäre er geradewegs aus einem alten Schwarzweiß-Hollywood-Film getreten, mit wie gemeißelt wirkenden Zügen und welligen, an den Enden gelockten Haaren wie Gary Cooper. Er hatte ein schiefes Grinsen auf, und seine dunklen Haare waren nur ganz leicht durcheinander, was ihm eine frivole Aura verlieh, trotz seines dreiteiligen Anzugs. Sein Kragen stand offen, und er hatte keine Krawatte. Und als sein Grinsen breiter wurde, na ja, da stellte ich fest, dass ich es erwiderte.

„Hey“, sagte er, blieb direkt vor mir stehen. „Sie sind ein Mädchen.“

„Sind Sie immer so aufmerksam?“, scherzte ich.

„Ha.“ Er neigte das Kinn, erholte sich wieder. „Nein. Ich meine, ein lebendes Mädchen.“ Er hatte seine Aufmerksamkeit so sehr auf mich gerichtet, dass er Champagner aus seinem Glas kippte. Er traf auf meinen Fuß und brannte wie Trockeneis.

„Achtung“, warnte ich, rückte ab, betete, dass ich nicht in einen weiteren Geist laufen würde.

Er ging fasziniert vor, brauchte er den ganzen Raum zwischen uns auf. „Sie können mich sehen“, sagte er, konnte es einfach nicht auf sich beruhen lassen.

„Es ist ein Segen und ein Fluch“, erwiderte ich, versuchte, Abstand zu halten.

Er bekam es einfach nicht mit. Ich ging weiter zurück, spürte, wie mir das Herz in den Ohren dröhnte, das Blut durch meine Adern pumpte. Mir war nicht klar, wie weit ich mich zurückgezogen hatte, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß.

„Es ist erstaunlich“, drängte er, dicht genug, dass ich sein leichtes Stirnrunzeln sehen konnte, als er mich festsetzte.

„Bitte“, bat ich. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich konnte nicht zulassen, dass er mich berührte. „Damit fühle ich mich unwohl.“ Das Problem war, dass ich nirgendwohin konnte – außer, ich wollte durch ihn hindurch. Und du meine Güte, das wollte ich wirklich nicht.

„Es tut mir leid“, sagte er, riss den Kopf zurück. „Das war …“ Er hob eine Hand und trat abrupt zurück. „Ich habe nicht nachgedacht.“ Er streckte eine Hand aus. „Marcus Phillips“, sagte er. „Bitte halten Sie mich nicht für einen Einfaltspinsel.“

„Tue ich nicht“, sagte ich, war mir nicht ganz sicher wegen des Wortes, wollte ihm aber zugestehen, dass er sich bessern konnte. „Verity Long“, fügte ich an, winkte ihm zu. „Verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen nicht die Hand schüttle.“

„Ich verzeih Ihnen, wenn Sie mir verzeihen“, sagte er reumütig. Der gut aussehende Geist lehnte sich vorsichtig mit dem Rücken an die Wand neben mir, schob sich die Hände in die Taschen. „Ich habe nur nicht mit den Lebenden gesprochen, seit … Na ja …“, er zuckte mit einer Schulter, „seit ich gelebt habe.“

„Ich gewöhne mich an das Ganze immer noch“, erwiderte ich. Es war nicht seine Schuld, dass ich ihn überrascht hatte. „Sieht aus, als hätte ich mir eine gute Party ausgesucht.“

Gut für mich zumindest. Ich hatte gerade meinen letzten Verdächtigen ausgemacht.

„Ich verpasse sie nie“, sagte er, seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln, während er über die Menge hinausschaute. Seine Aufmerksamkeit senkte sich auf Marjorie Phillips, die auf dem Tisch tanzte.

„Ihre Frau ist wunderschön“, sagte ich.

Er stieß scharf angehaltene Luft aus. „Das weiß sie auch“, erwiderte er unbehaglich, beobachtete, wie sie sich hochreckte und einen anhaltenden Kuss auf die Wange ihres Tanzpartners gab. „Mit mir will sie nicht tanzen. Auf jeden Fall nicht in letzter Zeit. Aber ich verspreche Ihnen, ich bin gut.“ Er erholte sich wieder und zwinkerte mir zu. „Kommen Sie“, sagte er und hielt mir eine Hand hin. „Zeigen wir den beiden doch mal, wie der Hase läuft.“

„Das kann ich nicht“, sagte ich und rückte ab.

„Warum?“, fragte er. „Tanzen Sie nicht?“ Er schnappte nach meiner Hand.

„Halt!“ Ich versuchte sie wegzuziehen, kam aber zu spät. Ein Schauer über den ganzen Körper schüttelte mich. Ich spürte das kalte, invasive Stechen bis hinab in die Knochen und fiel heftig auf den Marmorboden. „Wir können einander nicht berühren!“

„Himmelherrgott!“ Der Geist zuckte zurück, als hätte ich ihn gebissen.

„Was war das?“ Ein Geist in der Nähe zog sich zurück, als hätte auch er die Nachwirkung gespürt. Er richtete sich die Brille. „Ich schwöre, ich habe gerade jetzt meinen Herzschlag gespürt“, sagte er, während ich ihm überhaupt erst auffiel. Seine beringten Finger streckten sich nach mir.

Ich hob abwehrend die Hände. „Frankie“, brüllte ich.

Aber er war längst weg. Marcus, der die Auswirkung unseres Kontakts mit voller Härte abbekommen hatte, wirkte, als würde er gleich umkippen. Und natürlich war De Clercq nicht in der Nähe geblieben.

„Hi, Schätzchen“, sagte eine Frauenstimme neben mir. Bevor ich den Mund öffnen konnte, kam Marjorie Phillips schimmernd zum Vorschein, zwischen mir und dem Toten mit Brille. Sie nahm seine Wangen und schob sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. Dann schob sie sein Gesicht mit einer Hand weg. „Die Show ist vorbei, Süßer.“ Sie beäugte Marcus, der ein paar Meter von mir entfernt vornübergebeugt dastand, wo er heftig atmete und seine Hände anstarrte. „Für dich auch, Liebling. Ich glaube, das lebende Mädchen hat schon genug.“

Er schaute an ihr vorbei auf mich. „Tut mir leid“, sagte er, bevor er verblasste.

Marjorie sah zu, wie er verschwand, hob einen schmalen Zigarettenhalter an die Lippen.

„Sie müssen meiner besseren Hälfte vergeben“, sagte sie, zog einmal daran. „Marcus ist nicht immer gut darin, die Signale einer Dame zu interpretieren.“

„Er wollte nur tanzen“, sagte ich, hoffte, sie würde das später vor ihm erwähnen. „Ich weiß die Hilfe mit dem anderen aber zu schätzen“, fügte ich an, rieb mir die Kälte aus den Schultern. „Ich heiße Verity Long.“

Ihre Lippen zuckten. „Ach, sind Sie nicht eine Höfliche? Marjorie Phillips“, sagte sie, stieß Rauch aus, tat ganz locker. Aber ich sah, wie sie mich musterte. Sie versuchte, aus mir schlau zu werden. Das war nur fair. Ich machte es bei ihr genauso.

„Ihr Mann war wirklich ein Gentleman“, erklärte ich. Zumindest hatte er es versucht.

Sie hob eine schmale Schulter. „Er hat hier und da mal einen Moment“, sagte sie nüchtern. „Solange er mich meine haben lässt.“

Sie fächelte sich mit ihrer Boa Luft zu, während ich versuchte, ihre Aussage zu begreifen. „Aber Sie lieben ihn, oder nicht?“, fragte ich, bedauerte die Worte, sobald ich sie gesagt hatte.

Marjorie lachte. „Aber natürlich, in gewisser Weise!“ Sie strich mit dem Finger über die Perlenkette, die um ihre Kehle lag. „Wir sind zusammen aufgewachsen – er, Graham Adair und ich. Wir waren Freunde, seit wir ganz klein waren.“

Er hatte sie auf jeden Fall nicht angesehen wie ein Freund.

Marjorie drehte sich, um zwei Flapper anzusehen, die zu nahe kamen. Als sie weg waren, zog sie noch einmal an ihrer Zigarette und stieß Rauch aus der Nase. „Marcus war immer für mich da. Tatsächlich hat er mich in New York 1926 aus einer schrecklichen Situation geholt, und als er die Frage gestellt hat, sagte ich darum Ja.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er sagt, er braucht mich, und ich schätze, das stimmt.“ Sie zwang ein Lachen hervor. „Ich ziehe eine Freundschaft immer einem Beziehungsdrama vor.“

„Das … klingt nett.“ Falls eine praktische Ehe jemals nett sein konnte, und dessen war ich mir nicht so ganz sicher.

„Ach, Schätzchen.“ Sie legte sich die Zigarette an die Lippen und blies Rauch in die neblige Luft. „Klingen Sie doch nicht, als täte ich Ihnen leid. Haben Sie einen Kerl?“

„Schon.“

„Behandelt er Sie gut?“ Sie zwinkerte. „Gibt Ihnen, was Sie brauchen, macht Sie glücklich?“

Darüber musste ich nicht mal nachdenken. „Ja, das tut er.“

„Schön für Sie. Es ist ein Glück, wenn man so ein Angebot in einem einzigen Paket findet. Ich? Ich muss dafür ein wenig weiter forschen. Ich habe den guten alten Marcus für die Stabilität, ein Dutzend verschiedene Tanzpartner zum Spaß, und wenn es darum geht, ein wenig Aufregung zu bekommen …“, sie wies mit dem Kopf durch den Raum, „… habe ich meinen Shaney.“

Er stand mit verschränkten Armen etwa drei Meter entfernt, neben der Eisskulptur eines Engels, und funkelte so wild, dass ich diese Miene in Flaschen hätte abfüllen und verkaufen können, um Farbe von der Wand zu ätzen. „Im Augenblick sieht er nicht sonderlich zufrieden aus.“

Marjorie schürzte die Lippen. „Er verabscheut diese Party, er sagt, sie macht ihn ganz gereizt.“ Die schwachen Linien um ihren Mund vertieften sich. „Ihr Detektiv-Freund lässt uns das Red Hot Ritz jedes Jahr wieder erleben. Die gleichen Leute, die gleiche Party, den gleichen Mord.“ Sie schnaufte und lächelte schwach, als sie meine Überraschung sah. „Ach, Schätzchen, das ist nicht Ihre Schuld. Ich weiß, dass Sie mit dem Knilch da sind, aber er macht es sowieso jedes Jahr, ob mit oder ohne Sie.“

„Sobald er den Mord gelöst hat, glaube ich, wird er weiterziehen und Sie alle in Frieden lassen“, erklärte ich ihr, um zumindest etwas zu sagen. „Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, damit es dazu kommt.“

Außer sie war diejenige, die Greasy Larry getötet hatte.

Marjorie zog lang an ihrer Zigarette, dann stieß sie so viel Rauch aus, dass mir die Lunge brannte und sich in meinem Kopf alles drehte. „Ich habe nichts Neues mehr zu sagen, Schätzchen.“

Plötzlich redete sie, als wäre ich fremd auf dieser Party. Und ich schätzte, das war ich auch. Unser Augenblick, in dem wir uns verstanden hatten, hatte sich verflüchtigt. Sie hatte sich vor mir verschlossen.

Sie neigte den Kopf. „Meine Liebe, Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Frischluft vertragen.“

Es hätte geholfen, wenn sie ihre Zigarette ausgetreten hätte oder wenn ihr Mann nicht so scharf darauf gewesen wäre, zu tanzen. „Ich habe eine Aufgabe zu erledigen“, sagte ich, weigerte mich, mich von meinem Unbehagen überrumpeln zu lassen.

Wenn ich mit der anderen Seite zu tun hatte, konnten Geisterkugeln mich treffen, Geisterzüge konnten mich zermalmen, wenn sie entgleisten, und offensichtlich konnte ein Überschwang geisterhaften Zigarettenrauchs meinen Kopf zum Hämmern und meine Lunge zum Schmerzen bringen.

„Nehmen Sie sich einen Augenblick, bis Sie sich wieder gut fühlen. Bringen wir Sie mal ans Fenster, okay?“ Sie ging voraus durch die Menge, wehrte ein paar Geister ab, die an mir interessiert schienen, bis ich schließlich an einem offenen Fenster ankam. Dieses hatte im Land der Lebenden nicht mal Glas. Ich hielt den Kopf hinaus an die Frischluft und atmete tief ein, der süße Grasgeruch war besser als ein kühles Glas Limonade am 4. Juli.

Marjorie musterte mich mit einem schwachen Lächeln auf dem Gesicht. „Ich weiß nicht, was De Clercq vorhat, aber ich zumindest finde es nett, jemand Lebenden auf dieser Party zu haben“, sagte sie. Sie lehnte sich an den Fensterrahmen. „Das hält die Dinge auf jeden Fall interessant.“

„Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen“, erwiderte ich. Selbst wenn sie mich betrachtete, als wäre ich eine Laborratte. Als ich mich wieder besser fühlte, richtete ich den Rücken auf und drehte mich, um sie anzuschauen. „Macht es Ihnen was, wenn ich ein paar Fragen über den Mord stelle, der sich heute Nacht ereignet hat?“

„Ich dachte mir schon, dass das kommt.“ Marjorie neigte den Kopf zur Einfahrt hin. „Aber ich glaube, dass Sie lieber erst die Fragen beantworten, die dieser Bulle an Sie hat.“

Ich runzelte die Stirn. „Was für ein Bulle?“

Ich schaute hinaus, als gerade ein Blaulicht in mein Gesicht leuchtete. „O nein“, jammerte ich.

Mit getrübter Sicht sah ich einen Polizisten vor einem Streifenwagen stehen, das rote und blaue Licht blitzte hinter ihm. Von hier aus sah er nicht nach Ellis aus. Und als er in sein Funkgerät sprach, wusste ich sicher, dass es nicht mein Typ war.

„Ja, der Anrufer hatte recht. Es gab einen Hausfriedensbruch. Ja, ich hole sie rein.“

Mist.

Das war doch kein Hausfriedensbruch. Na ja, ich war irgendwie schon in einem Haus, das nicht mir gehörte. Und ich war reingekommen, indem ich über einen abgesperrten Zaun geklettert war. Obwohl ich immer stolz drauf gewesen war, dass ich mich ans Gesetz hielt, und nicht einbrach, ganz gleich, wie oft Frankie es vorgeschlagen hatte, schien ich eine Erklärung schuldig zu sein.


Kapitel 
Sieben



Duranja kam mit der Sorglosigkeit kompletter Autorität näher, und ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten war. Zum einen war er heute Vormittag nicht sonderlich erfreut über mich gewesen. Und zum anderen schaute er zu Ellis auf, und er hatte mich auf dem Kieker, seit ich verantwortlich für – zumindest in seinen Augen – die Veränderungen war, die er bei seinem Freund und Mentor gesehen hatte.

Am besten wäre es, ganz direkt zu sein. Ich duckte mich durch das Fenster und trat hinaus auf die Veranda, die Hände zur Sicherheit auch noch erhoben.

„Das ist nicht, wonach es aussieht“, versicherte ich ihm. Ich machte ja nichts falsch. Nicht wirklich.

Er stand vor seinem Wagen, vom Scheinwerferlicht gerahmt, während er den Strahl einer Taschenlampe über mich wandern ließ, als wäre das eine Inspektion. „Also habe ich nicht gerade gesehen, wie Sie aus einem verlassenen Haus kommen, das Ihnen nicht gehört?“

„Na ja, natürlich haben Sie das“, setzte ich an. „Aber …“

„Einem Haus, für das Sie keine Erlaubnis hatten, es zu betreten.“

Die Geister hatten gravierte Einladungen, und ich war Frankies Begleiterin, obwohl ich nicht glaubte, dass er das hören wollte. Ich verlegte mich auf eine einfachere Erklärung. „Es war nicht abgeschlossen.“ Zumindest die Eingangstür war das nicht gewesen.

Er stieß ein bellendes Lachen aus, während er den Abstand zwischen uns verringerte. „Das Tor hat auf mich ziemlich solide gewirkt.“ Meine Gedanken rasten, während er die Treppen heraufkam und mich die ganze Zeit im Auge behielt, als bestünde das Risiko, dass ich fliehen würde. Direkt vor mir blieb er stehen. „Ich musste den Schlüssel nehmen, der in der Wache bereit lag.“

Okay, also hatte ich vielleicht auf einen Baum klettern müssen, um reinzukommen. Er leuchtete mit dem Licht auf die Kratzer an meinen Schienbeinen und Händen. „Gibt es was, was Sie mir erzählen wollen?“

Ich senkte meine Hände auf die Hüften. „Nein. Ich bin auf Geisterjagd“, sagte ich schnell. „Fragen Sie Ellis. Ich habe ihm gesagt, dass ich heute Nacht hier sein würde. Es entsteht kein Schaden. Ich investigiere nur auf diesem Grundstück …“

„Ellis fragen“, wiederholte er mit einem ordentlichen Hauch Verächtlichkeit. „Es war ja klar, dass Sie ihn erwähnen.“ Er ragte über mir auf, und mir wurde wieder klar, wie groß er war. „Nutzen Sie doch nicht den guten Namen, den er sich erarbeitet hat, um …“, er wedelte mit der Hand zu dem Anwesen hin, „… das zu tun.“

„Ich weiß, dass es schlimm aussieht“, setzte ich an.

„Echt, das wissen Sie?“, fuhr er mich an und griff hinter seinen Gürtel nach seinen Handschellen. Ach, verflixt. Er würde mich festnehmen. „Ist Ihnen klar, was für ein großes Problem das ist? Die Freundin eines Polizisten, die bei einem Einbruch erwischt wird.“

Ich hob die Hände, als könnte ich ihn irgendwie abwehren. „Das ist nicht nötig.“

„Und dann haben Sie auch noch die Frechheit, ihn zu benutzen, um sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten“, sagte er, ließ die Handschellen aufschnappen. „Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist“, fuhr er fort, sein Kinn angespannt, „aber Ellis hat sich den Hintern aufgerissen, um es dorthin zu schaffen, wo er ist. Als er zur Polizei kam, waren die älteren Beamten misstrauisch, dass ein reiches Kind Polizist spielen wollte. Vom anderen Ende her hat ihn seine Familie sabotiert. Er musste den Mund halten und Befehle befolgen, bis er bewiesen hat, dass alle falschlagen. Ich habe fünf Jahre später bei der Polizei angefangen, und er musste sich immer noch bewähren. Jetzt hat er das Vertrauen. Er hat den Respekt. Und Sie jagen das alles zum Teufel.“

„Heute Vormittag habe ich ihm geholfen“, sagte ich, meine Stimme brach, denn das letzte, was ich tun wollte, war, Ellis zu schaden, und verflixt noch mal, Duranja sagte da schon etwas Sinnvolles. „Er hat mich angerufen, weil ich Sachen sehen kann, die ihr nicht sehen könnt.“

Duranja hob eine Hand. „Ich weiß nicht, was Sie glauben, dass Sie tun können, und es ist mir egal. Ich glaube es nicht.“ Er schloss kurz die Augen, packte die Handschellen mit einer Hand. „Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich Sie jetzt gerade festnehmen will.“

„Dann machen Sie es“, sagte ich, hielt ihm meine Handgelenke hin. Ich hatte es satt, dass man mir Dinge vorwarf, die ich nicht kontrollieren konnte. Wenn Duranja seine Rache wollte, konnte er sie haben.

Er starrte auf mich herab. „Führen Sie mich nicht in Versuchung.“ Der Beamte holte tief Luft und ließ die Handschellen zuschnappen, ohne dass meine Arme darin waren. „Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass es Ellis schlecht dastehen lassen würde. Schon wieder. Aber ich schwöre, wenn ich Sie noch einmal bei so etwas erwische, nagle ich Sie fest.“

Ich nickte, Erleichterung strömte durch mich hindurch. Ich hatte nicht gemerkt, wie viel Angst ich vor den metallenen Handschellen hatte, bis Duranja sie wieder an seinen Gürtel klinkte.

„Kommen Sie mit mir“, befahl er mir, deutete mit der Taschenlampe in Richtung seines Autos.

„Mache ich“, versprach ich. „Nur eine Sekunde.“ Ich machte einen Schritt zurück zum Haus. Ich wollte Frankie sagen, er solle mit Marjorie sprechen, nachsehen, ob wir von ihr mehr über die Verdächtigen erfahren konnten.

„Jetzt“, fuhr mich Duranja an, der wieder nach den Handschellen griff.

„Gut. Ja.“ Ich wühlte in meiner Tasche nach den Autoschlüsseln und zeigte sie ihm.

Er ließ mich hinten im Streifenwagen mitfahren, bis er mich zu meinem Auto draußen vor den Toren an der alten Ulme gebracht hatte. Dann beobachtete er, wie ich einstieg und wegfuhr.

Wenn das nicht mal mangelndes Vertrauen zeigte.

Trotzdem verstand ich, worauf er hinaus wollte. Und seinen Frust. Ich war quasi in das Adair-Anwesen eingebrochen, ein Ereignis, das mich vor einem Jahr noch tödlich verlegen gemacht hätte, als ich Frankie zum ersten Mal begegnet war. Aber es war kein Eigenheim oder Geschäft. Es war ein verlassenes Grundstück. Und ich hatte nicht vorgehabt, etwas mitzunehmen. Wirklich, es hatte niemandem geschadet.

Ich holperte über die Straße, die vom Haus und dem umzäunten Teil des Grundstücks wegführte. Frankies Urne ratterte auf dem Beifahrersitz neben mir.

Sobald ich die Grundstücksgrenze überschritt, würde er aus der Party weggerissen und zu mir ins Auto geholt werden. Zweifelsohne würde ich mir dafür etwas anhören müssen.

Es würde ihn nicht nur aus der Ermittlung reißen, ich hatte es auch so gut wie unmöglich gemacht, zurückzukehren.

Schlimmer noch, ich konnte nicht aufhören, über das nachzudenken, was Duranja gesagt hatte. Ellis vertraute mir. Das liebte ich an ihm, und ich war stolz auf die Tatsache, dass wir eine so ehrliche, gesunde Art hatten, miteinander umzugehen. Er glaubte mir, und er lehnte sich für mich aus dem Fenster. Für ihn machte ich dasselbe.

Heute Vormittag, als er Hilfe gebraucht hatte, hatte ich nur zu gerne geholfen. Ich hatte es als gegeben gesehen, dass Ellis und ich ein Team waren. Mir war nicht ganz klar gewesen, wie sein Glauben an mich die Laufbahn beeinflusste, die er so sehr liebte. Oder was der Preis war, den er dafür bezahlen musste, dass ich eine Geisterjägerin war.

Ich bog auf die Rural Route 7 links ab, und Frankie materialisierte sich mit einem Fluch neben mir. „Du hast ein echt schlechtes Händchen für Zeitpunkte.“

„Das denke ich allmählich auch“, sagte ich, umklammerte das Lenkrad, während die verdüsterte Landschaft vorbeizog.

„Ich hatte gerade echt einen Lauf und war schon bei fünftausend“, grollte er.

Ich packte das Lenkrad noch fester. „Du hättest mit unseren Verdächtigen reden sollen.“

„Dieser Adair war direkt neben mir. Menschen lassen alles Mögliche heraus, wenn sie am Spieltisch sind.“

„Etwa?“

Er grinste. „Etwa dass Marjorie Phillips den Richter bezahlt hat.“

Ich flog auf der Straße beinahe aus der nächsten Kurve. „Du meinst, sie hat den Richter bestochen, den wir tot vorgefunden haben?“

„Genau.“ Frankie nickte knapp. „Greasy Larry. Auch wenn dir klar sein muss, dass das keine große Seltenheit ist.“

„Ja, aber was sollte denn eine Gesellschaftsdame wie sie mit einem bestechlichen Richter zu tun haben?“

„Das müssen wir herausfinden“, schloss er. „Vermutlich du“, fügte er an, strich mit der Hand über den Fensterrahmen. „Ich habe das Gefühl, ihr Liebhaber würde mich in Fetzen reißen, wenn ich auch nur mit ihr rede.“

Da gab ich ihm recht.

Er legte den Kopf zurück. „Der Inspektor wird echt beleidigt sein, dass ich heute Nacht so früh rausgeflogen bin.“

Das war richtig. „Du kannst ihm sagen, dass wir es morgen Nacht wiedergutmachen.“ Ich musste nur eine Möglichkeit finden, zurück in das Anwesen zu gelangen, ohne verhaftet zu werden.
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Am Vormittag wachte ich durch ein Klopfen an meiner Hintertür auf. Ich kniff die Augen vor dem hellen Licht zusammen und schaute auf die Uhr. Beinahe halb zehn.

Das Klopfen erklang wieder.

„Ich komme“, rief ich, schob mich an meinem Stinktier vorbei, das sich neben mir auf dem Futonbett zusammengeringelt hatte. Lucy blinzelte verschlafen, während ich meinen Bademantel vom Rand des violetten Sofas holte und hinabeilte, um meinen Besucher zu begrüßen.

Ich öffnete die Tür, wollte mich schon für meinen verlotterten Zustand entschuldigen, aber ich sah niemanden. Kein Auto auf der Kieszufahrt. Keine Seele auf der Veranda. Obwohl ich das nicht wissen konnte, da ich Frankie gebeten hatte, seine Macht abzuschalten, als wir gestern Abend nach Hause zurückgekehrt waren.

Ich trat hinaus auf die Veranda und stieg beinahe mit dem Fuß in eine Pekannuss-Pie.

Seltsam.

Ja, es war Tradition im Süden, Gefühle durch Essen ausdrücken. Frohe Neuigkeiten, traurige Nachrichten, oder sogar eine Einladung zum Schwatzen kamen in der Form von Aufläufen, Kuchen und Pies. Aber ich hatte diese Woche nichts getan, um die Gerüchteküche anzufachen. Zumindest glaubte ich das nicht.

Ich beugte mich hinab und hob die Pie auf, noch ganz warm aus dem Ofen. Ich konnte den süßen braunen Zucker und die cremige Butter riechen. Himmlisch.

Ich trat auf die Veranda und versuchte zu sehen, ob der mysteriöse Pie-Wohltäter zu Fuß weggegangen war. Aber ich sah nur grünes Gras, meinen friedlichen Teich und Frankies Schuppen.

Hmm …

Warum Pie, wenn damit kein Small Talk einherging, oder eine Beileidsbekundung oder Gratulationen?

Ich nahm mein Geschenk mit in die Küche und stellte es auf den Tresen.

„Also, Lucy“, sagte ich zu meiner Kleinen, die hinaus in die Küche getorkelt kam, immer noch mit verschlafenen Augen, „es scheint, als wir hätten was Gutes zum Frühstück.“

Ich öffnete meinen Besteckkasten, um ein Messer und einen Tortenheber herauszuholen. Ich würde mir ein großes Stück genehmigen. Sie konnte ein wenig an der Kruste knabbern. Ich wollte gerade reinhauen, als mein Telefon summte.

Ich nahm es von der Ladestation neben dem Futon und schaute auf die Nummer. Mir wurde flau im Magen. Es war Ellis. Ich hatte vorgehabt, ihn gleich anzurufen. Er sollte wegen letzter Nacht von mir hören. Er sollte wissen, dass mir wichtig war, was passiert war, und dass er sich keine Sorgen wegen mir machen musste, aber es schien, als wäre ich zu spät dran.

Ich schob mir die Haare hinters Ohr und nahm den Anruf an. „Hey, du.“

„Verity.“ Ellis’ Stimme war ausdruckslos, hatte beinahe keine Betonung. „Ich habe heute Vormittag eine seltsame Nachricht von Duranja auf meinem Schreibtisch vorgefunden.“

Himmel. Ich marschierte in den Salon. „Ich wollte dich gleich als erstes anrufen, aber ich bin gerade erst aufgewacht. Ich war gestern Nacht spät aus.“

„Das habe ich gehört.“

Ich setzte mich auf den Rand des violetten Sofas. „Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.“ Ich erklärte ihm alles über den Baum und die Verdächtigen auf der Party und die Leiche, die wir im Boa-Käfig gefunden hatten. „Ich wollte mich nicht erwischen lassen“, schloss ich.

Er seufzte tief. „Ich verstehe, dass deine Arbeit wichtig ist. Ich verstehe, dass du da involviert wurdest und nicht dachtest, dass es eine große Sache ist, auf ein verlassenes Grundstück zu gehen, aber Verity, du musst dich ans Gesetz halten.“

Das war mir klar. „Normalerweise bin ich echt vorsichtig“, sagte ich, „nur dass Frankies Leben nach dem Tod davon abhängt, dass ich diesen Fall löse.“

„Auf der anderen Seite passiert immer irgendwas Schreckliches.“ Ellis atmete frustriert aus.

Als ob ich das nicht wüsste. „Dieses Mal ist es sogar noch persönlicher“, sagte ich, beäugte die Plastik-Mülltonne in der Ecke meines ehemals herrlichen Salons. Sie enthielt die Erde aus meinem Garten, die sich mit Frankies Asche vermischt hatte, den Rosenbusch, den ich gegossen hatte, als ich ihn ausgespült hatte, und Frankies Urne wie eine Kirsche obendrauf.

Mein Leben war inzwischen so seltsam, so anders. Ich würde es um nichts in der Welt tauschen wollen, aber Ellis musste klar sein: „Ich gehe hier nur nach Gespür vor.“

„Ich weiß“, sagte er einfach, sein Tonfall wurde wärmer. „Du bist ein guter Mensch, Verity. Und du bist hervorragend in dem, was du tust. Aber wenn du das Gesetz brichst, sind mir die Hände gebunden. Duranja hat dir gestern Nacht einen Gefallen getan. Wäre es einer der anderen Typen gewesen, hättest du vermutlich kein so großes Glück gehabt.“

Ich stellte die Füße auf das Sofa, nutzte die Armlehne als Sitzgelegenheit. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Glück nennen würde. Duranja hat mich ein wenig gefoltert.“

„Gut“, scherzte Ellis, ehe er wieder ernst wurde. „Wenn du auf dieses Grundstück zurückkehrst, wird man dich festnehmen, weil du einbrichst. Duranja hat dafür gesorgt, dass jeden Abend eine Streife vorbeifährt. Und wenn du erwischt wirst, besteht die Möglichkeit, dass du vor meinen Bruder treten musst, den Richter.“

Harrison mochte mich nicht sonderlich. Virginia hatte die Familie gegen mich vergiftet. Ich zog die Füße dichter an mich. „Ich verstehe, was du mir sagst, Ellis. Wirklich.“ Wenn ich irgendeine Hoffnung haben wollte, Teil seiner Familie zu werden, Teufel, irgendwann einmal wieder ein respektiertes Mitglied der Gemeinschaft zu sein, konnte ich keine Verbrechen begehen, wie unschuldig sie auch waren.

Ich starrte hinaus an meinem leeren Eingangsraum vorbei, durch das Fenster auf den ausladenden grünen Garten vorne. „Ich werde einen Weg finden, legal auf dem Adair-Anwesen zu ermitteln.“ Irgendwie.

Am besten bis heute Abend.

„Das hoffe ich. Es gibt nicht viel, was ich tun kann, um dir zu helfen“, sagte Ellis.

„Ich weiß.“ Er passte nur auf mich auf. „Wie geht es dir?“, fragte ich ihn. „Irgendwelche Spuren wegen des Mädchens in der Schlucht?“

„Noch nicht“, erwiderte er, klang müde. „Ich war bis Mitternacht in der Wache und habe versucht, ihre Identität zu klären, aber ich hatte kein Glück. Es gibt keine Berichte über Vermisste, kein verlassenes Fahrzeug wurde in der Nähe gefunden, nichts.“

„Könnte sie eine Herumtreiberin sein?“, fragte ich. „Vielleicht ist sie per Anhalter gefahren?“

„Das glaubt Duranja, obwohl wir keinen Rucksack oder irgendwelche persönlichen Gegenstände gefunden haben, bis auf ein Foto in einer ihrer Taschen. Das zeigt sie mitten in etwas, das nach einer glücklichen Familie aussieht, und es ist kein altes Bild. Jemandem ist dieses Mädchen wichtig, da bin ich mir sicher. Ich habe nur noch nicht raus, wer es ist.“

„Das ist traurig.“ Ihre Familie würde um sie trauern. Sie hatten vielleicht noch nicht einmal begriffen, dass etwas nicht stimmte, aber bald würde sie ihnen fehlen.

Natürlich konnte sie auch einen Streit mit ihrer Familie gehabt haben, oder aus irgendeinem Grund weggelaufen sein, aber das bedeutete nicht, dass sie ihnen egal war.

„Der Tod ist offiziell als Unfall eingestuft worden“, fuhr Ellis fort, „aber für mich passt das irgendwie nicht.“

„Ich wünschte, der Todesort wäre ein bisschen nützlicher gewesen.“

„Ich bleibe dran“, schwor Ellis. „Zumindest will ich, dass dieses arme Mädchen zurück zu ihrer Familie kommt.“

„Das weiß ich doch.“ Ellis war ein guter Polizist – entschlossen, gründlich und manchmal unheimlich einfühlsam. Es war interessant, ihn an einem Fall wie diesem arbeiten zu sehen. „Du wirst sie finden. Da bin ich mir sicher.“

„Ich weiß, dass ich dich nicht davon abhalten kann, an deinem eigenen Fall zu arbeiten“, fuhr er fort. „Aber versuch, einen Weg zu finden, es legal zu machen. Das ist alles, worum ich dich bitte.“

Das war der Trick. „Ich weiß, dass das Land rund um das Grundstück der Stadt gehört, aber wem gehört das Anwesen selbst? Die Adairs hatten keine Kinder, aber sie müssen doch einen Erben ernannt haben.“

„Sehen wir mal.“ Ich hörte, wie er auf seiner Tastatur klapperte. „Die Grundstücksdatenbank hat einen Namen: Eliza Jean Adair. Sieht aus, als wäre sie eine Nichte, und ihre Heimatadresse ist in New York City.“

„Gibt es eine Telefonnummer?“ Das könnte mein großer Durchbruch sein. Ich musste nur diese Frau, die ich nie getroffen hatte, davon überzeugen, mich auf ein Grundstück zu lassen, wo sie mich nicht überwachen konnte, oder wissen konnte, was ich da tat.

„Es ist nichts aufgeführt. Ihr Beruf ist Kunsthändlerin, aber es wird keine besondere Galerie genannt, also ist das vielleicht auch keine große Hilfe. Ich könnte versuchen …“ Er hielt inne, als jemand am anderen Ende der Leitung seinen Namen rief. Ein paar Augenblicke vergingen mit gedämpfter Unterhaltung, bevor er zurückkam und sagte: „Ich muss los. Jemand ist auf Mr. Mackelhennys Weide gefahren und hat den Zaun niedergerissen. Jetzt gibt’s eine kleine Viehherde, die zur Hauptstraße zieht.“

Ich lächelte schwach. „Klingt nach einer Aufgabe für Ellis Wydell, exzellenter Tierbändiger.“

Er schnaubte. „Ich könnte nicht mal ein paar Regenwürmer bändigen, ganz zu schweigen von einer Herde Kühe. Ich werde nur die Autos anhalten.“

„Viel Glück dabei. Wir reden dann später?“

„Auf jeden Fall.“ Er beendete den Anruf, und ich seufzte vor Erleichterung. Das war nicht gerade gut gelaufen, aber es war auch nicht schrecklich gelaufen. Ich hatte gewusst, dass Ellis sich aufregen würde. Himmel, ich regte mich auch auf. Ich wollte das Gesetz nicht brechen. Aber er hatte vernünftig mit mir geredet, die Fakten dargelegt, und mich gebeten, die Dinge zu ändern.

Was ich tun würde.

Ich hatte sogar eine Idee, wie ich es machen wollte.

Es war erstaunlich, wie weit man dieser Tage mit Google kam. Fünf Minuten auf meinem Handy führten mich zur Webseite der Elements Gallery in Brooklyn, wo Ms. Adair als einzige Besitzerin und Eigentümerin aufgelistet war. Es gab sogar eine Telefonnummer.

Ich stieg von der Armlehne des Sofas und stand auf. Irgendwie klang ich anständiger, wenn ich stand.

„Was sage ich denn zu ihr?“, fragte ich Lucy.

Das Stinktier blinzelte mit großen schwarzen Augen zu mir auf.

„Ich sollte ich selbst sein“, erklärte ich. „Das sage ich doch immer zu dir, oder?“

Aber ich konnte kaum anrufen und sagen: ‚Hallo auch, Eliza Jean, ich bin eine Geisterjägerin aus Sugarland, die einen Mord lösen muss, der damals 1928 auf dem großen Fest deiner Tante und deines Onkels passiert ist, macht es dir also was aus, wenn ich in den nächsten zwei Tagen durch das Haus deiner Familie stapfte, damit ich meinen Gangster aus dem Geisterknast raushalten kann?‘

Sie würde mich sehr wahrscheinlich eine Irre nennen und gleich nach ‚Geisterjägerin‘ auflegen.

Aber ich hatte einen weiteren Pfeil im Köcher.

„Ich hab’s.“ Ich streichelte Lucy.

Sie rieb sich an meinem Bein, als wollte sie sagen, gut gemacht, Kleine.

Ich lächelte und tippte die Nummer ein.

Jemand ging beim dritten Läuten ran. „Elements Gallery.“

„EJ Adair, bitte“, sagte ich, viel selbstsicherer, als ich mich fühlte.

Gut geblufft ist halb gewonnen.

Das Telefon klickte, und kurz dachte ich, die Empfangsdame hätte aufgelegt.

Dann sagte eine leicht raue Stimme: „EJ hier. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hallo auch, Ms. Adair.“ Ich hob mein Stinktier auf und hielt es dicht an mich gepresst. „Ich bin Verity Long, und ich rufe für die Sugarland Heritage Society an.“

Ich war immerhin offizielles Mitglied. Und nach all dem Ärger, den ich gehabt hatte, um ihre Geisterprobleme zu lösen, konnten sie mir mit einem von meinen helfen. Ich marschierte zum Kaminsims in Salon, die Halbwahrheiten kamen aus meinem Mund, während ich ging. „Ich recherchiere die Geschichte des Adair-Anwesens und Grundstücks, und ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht Ihre Erlaubnis bekommen könnte, mich umzuschauen.“

„Das … ach du liebe Zeit, dieser alte Kasten?“ EJs harter Brooklyn-Akzent ließ nach, und ich hörte ein wenig von der Trägheit des Südens. „Ach herrje, an dieses Anwesen habe ich seit Jahren nicht gedacht. Steht es also noch?“

Ich streichelte Lucy über den Kopf. „Schon. Von außen ist es absolut herrlich. Ich erkenne, weshalb es damals, als Ihr Onkel und Ihre Tante noch gelebt haben, das Prachtstück der Stadt war.“

Als EJ wieder etwas sagte, war ihre Stimme wärmer. „Es war ein beliebter Ort. Onkel Graham und Tante Jeannie haben gern Gesellschaft gehabt, und sie haben es richtig krachen lassen, wenn es um die Partys ging.“

Und dann noch ein bisschen mehr. Ich lehnte mich an die Wand neben dem Kaminsims. „Mit dem wunderschönen Haus und der Menagerie ist das Adair-Anwesen eines der interessantesten und einzigartigsten Grundstücke in ganz Sugarland. Ich würde gern mehr darüber erfahren.“ Lucy wand sich, und ich ließ sie nach unten. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde es helfen, wenn Sie mir die Erlaubnis geben, das Haus zu betreten. Ich könnte das Innere genauso wie das Äußere dokumentieren.“ Sie erwiderte nichts, darum fügte ich an: „Ich würde auch gern teilen, was ich herausbringe. Ich bin nicht daran interessiert, etwas zu bewegen oder mitzunehmen, ich will es nur aus der Nähe sehen.“

„Oh. Na ja, ich … Sicher, ich schätze, es wäre schön, zu sehen, wie alles derzeit aussieht. Ich bin selbst nicht mehr dort gewesen, seit ich in der Unterstufe war. Ich habe nur alte Bilder.“

„Bilder?“ Ich legte eine Hand an die Wand und stürzte mich auf ihre Anmerkung wie ein Raubfisch auf einen Köder. „Haben Sie welche von den Tieren? Wie etwa einer Boa constrictor?“ Falls sie Bilder vom Käfig der Boa hatte, könnte ich sie mit dem vergleichen, was wir nach der Party sahen, um zu bestimmen, ob der dominante Geist die Szene irgendwie manipulierte.

„Ich glaube schon. Diese Boa habe ich geliebt, als ich noch ein Kind war.“

Ich wollte sie durch die Telefonleitung umarmen.

Sie lachte leise. „Ich habe einmal meine Eltern gefragt, ob ich im Käfig der Schlange übernachten könnte, aber sie wollten mich nicht mit Sir Charles allein lassen, und ich habe mich geweigert, ihn von ihnen aus seinem Zuhause werfen zu lassen.“

„Sir Charles, die Schlange?“

„O ja. Ich habe die ganze Zeit mit dieser alten Schlange gespielt.“ Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Ich habe ein Bild von meiner achten Geburtstagsfeier, wo er ganz über mir liegt, während ich ihm einen Partyhut aufgesetzt habe. Da hat meine Mutter Anfälle bekommen, aber er war ein ganz sanftes Wesen.“

Da musste ich mich wohl auf ihr Wort verlassen. „Würde es Ihnen was ausmachen, mir Kopien dieser Fotos zu mailen, damit ich eine Präsentation für den Vorstand der Heritage Society zusammenstellen kann?“

„Ach, überhaupt nicht, überhaupt nicht. Das würde ich gerne machen.“ Sie hielt inne. „Es ist schön, zu sehen, dass Sie Interesse an dem alten Ort haben. Das mag ich so an Kleinstädten. Sie sind stolz auf ihre Geschichte.“

„Sie ist faszinierend“, erwiderte ich aufrichtig. „Und ich wüsste es sehr zu schätzen, Ihre Hilfe dabei zu bekommen.“ Ich gab ihr meine E-Mail-Adresse, außerdem die Nummer von Ellis’ Leitung bei der Polizei, um anzurufen und eine Nachricht zu hinterlassen, die mir die Erlaubnis gab, mich umzuschauen. Auf diese Art konnten keine Fragen bestehen, ob ich dort sein durfte.

„Könnte ich auch den Schlüssel für das Tor haben?“, fragte ich, setzte alles auf eine Karte. „Ein Hausschlüssel wäre auch sehr nützlich.“ Der Eingang zum Haus war nicht abgeschlossen gewesen, aber ich hätte es Duranja durchaus zugetraut, das zu berichtigen.

„Ich lasse sie von meiner Assistentin per Express rüberschicken, und in der Zwischenzeit werde ich die Stadt wissen lassen, dass Sie den Schlüssel nutzen dürfen.“

Wir dankten einander, und ich legte auf, mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

Vielleicht würde ich mit etwas Pie feiern. Ich ging zurück in die Küche, als gerade ein Klopfen an der Eingangstür erklang.

Auf jeden Fall war ich heute beliebt.

Ich schnürte meinen Bademantel wieder zu, glättete mir die Haare und hoffte, wer immer an der Tür war, hatte kein Problem damit, mich nach zehn Uhr morgens an einem Wochentag im Schlafanzug zu sehen.

Vielleicht war es sogar mein mysteriöser Pekannuss-Pie-Wohltäter, der zu einem Schwatz zurückkehrte, oder zumindest, um meinen Dank entgegenzunehmen.

Aber als ich mich dem vorderen Fenster näherte, entglitten mir meine Züge. Ich erkannte den champagnerfarbenen Cadillac, der vorne parkte, den präzise gebeugten Ellbogen, der durch das Seitenfenster sichtbar war, und das zweite ungeduldige Klopfen.

Virginia Wydell.


Kapitel 
Acht



Virginia stand auf meiner Veranda, mit der Anmut und dem steifen Rücken einer Frau, die die Eisenbahngleise überquert und festgestellt hatte, dass die andere Seite noch schlimmer aussah, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie wirkte schick genug, um in die Kirche zu gehen, in einem roten Etuikleid, Pfennigabsätzen und einer leichten, cremefarbenen Weste, die über ihrer Schulter lag. Eine Armani-Sonnenbrille und ihre typischen, riesigen Perlen-Ohrstecker komplettierten den Look, elegant, aber ohne zu bemüht zu wirken. Ich hasste sie irgendwie dafür, dass sie es so genau hinbekam.

Ihre Lippen, ein perfektes Rot, das zu ihrem Kleid passte, krümmten sich zum winzigsten Lächeln der Welt. „Verity, meine Liebe, habe ich dich etwa erwischt, wie du den ganzen Tag verschläfst?“

Ich hob das Kinn und tat mein Bestes, um so zu tun, als wäre ich nicht im Bademantel, auch noch ohne Schuhe.

„Überhaupt nicht. Ich habe an einem Fall gearbeitet.“

„Ich schätze mal, deinen Geistern ist es egal, wie du dich präsentierst“, sagte sie freundlich, trat in die Eingangshalle.

Sie nahm die Sonnenbrille ab und musterte das Foyer und den daran anschließenden Eingangsraum mit einer Miene, die ich nur als ‚die böse Hexe des Westens begutachtet die Ergebnisse des Tornadoschadens‘ bezeichnen konnte.

„Meine Güte.“ Virginia wirbelte in einem langsamen Kreis herum, musterte die Verheerung, die sie herbeigeführt hatte. Alle Möbel meiner Großmutter – von den handgewebten Teppichen über den Sheraton-Mahagoni-Beistelltisch bis zu den Kerzenhaltern, die mein Urgroßvater in Auftrag gegeben hatte – waren weg.

„Ich sehe, dass du dich für ein minimalistisches Einrichtungsschema entschieden hast.“

„Ich komme gerade wieder auf die Füße“, rief ich ihr in Erinnerung, führte sie in den Eingangsraum und zum Salon, dem traditionellen Ort, wo man Gäste empfing, und den einzigen Raum des Hauses, der überhaupt irgendwelche nennenswerten Möbel besaß.

Sie betrachtete die blassen Schatten an den Wänden, wo einst Familienporträts gehangen hatten, und ich fand es schon beinahe lustig, als sie verblüfft von der Mülltonne neben dem geschnitzten Marmorkamin hinten im Salon war.

Es war schwierig, Virginia Wydell zu überraschen, aber Frankies Mülltonne hatte es womöglich geschafft.

Sie erwähnte sie allerdings überhaupt nicht.

Ich führte sie zum violetten Samtsofa, das ich mir im Austausch für einen Geisterjäger-Job verdient hatte. „Möchtest du dich hinsetzen?“, fragte ich, als würde ich einen Platz auf meiner Veranda anbieten.

Sie beäugte das gebrauchte Möbelstück, als könnte es sie beißen, und dann fand sie rasch ihren gesellschaftlichen Klebstoff wieder. „Ach, lieber nicht. Ich will gar nicht so lange bleiben.“

Den Göttern sei es gedankt. Je eher sie hier raus war, umso besser. „Was kann ich für dich tun?“

Sie wandte sich mir zu, ihre Lippen geschürzt. „Du kannst aufhören, deinen fragwürdigen Einfluss zu nutzen, um Beau dazu zu verlocken, schlechte Entscheidungen zu treffen.“

„Wie bitte?“ Wovon redete sie da überhaupt? Ich hatte mit Beau nicht gesprochen, seit wir unseren halbherzigen Quasi-Frieden an Bord des Sugarland-Expresses geschlossen hatten. „Ich bin nicht sicher, was du meinst.“

Sie schaute mich finster an. „Dir mag es ja vielleicht passen, keinen Job zu haben und einen verlotterten Lebensstil zu pflegen, aber Beau ist für Größeres bestimmt. Ich weiß nicht, wie du ihn im Griff hast. Das habe ich nie verstanden. Aber ich lasse nicht zu, dass du seine Zukunft aufs Spiel setzt, nur damit er dich beeindruckt.“

„Glaub mir, ich bin nicht beeindruckt“, sagte ich schnell, bevor ich eine Chance zum Nachdenken hatte. „Ich meine, was immer jetzt los ist, das kannst du nicht mir anlasten.“ Beau war sein eigener Mensch. Und zwar so richtig. Als wir in diesem Zug festgesessen hatten, hatte er ein wenig seine Seele erforscht, und obwohl es nicht witzig gewesen war, seine Wut abzubekommen, war ich stolz darauf, wie er sich gefangen hatte.

Virginia schniefte. „Verity, ernsthaft, glaubst du, ich weiß nicht mehr, welche Rolle du letzten Monat in diesem Zug gespielt hast?“ Ihre Armketten klimperten, während sie gestikulierte. „Wie du ihn ermutigt hast, ganz nach Gatlinburg zu gehen, und das zu diesem Zeitpunkt?“ Während Mörder unterwegs waren, beschuldigten mich ihre Augen.

„Das war seine Idee, und er hat es toll gemacht.“ Beau hatte uns überraschend gut aus der Patsche geholfen. Er hatte nicht nur die Polizei geholt, sondern auch einen Kleintransporter gemietet, um alle Passagiere zum nächsten Bahnhof zu bringen. Es war die Art einfühlsame, bewusste Aktion, die der alte Beau nicht einmal in Betracht gezogen hätte.

„Man hätte ihn niemals überhaupt erst in diese Lage bringen sollen“, spuckte sie aus, ihre Laune ging mit ihr durch.

Sie wandte ihren Blick zur Decke, und ihre Aufmerksamkeit blieb an den Drähten hängen, wo der liebste alte Kerzenleuchter meiner Großmutter hätte sein sollen. Ich hatte ihn verkauft, um meine Schuld ihr gegenüber zu begleichen, und das wusste sie.

Sie trat vor, bis sie direkt unter dem Elend stand, das sie herbeigeführt hatte. „Mein Sohn ist ein guter Junge, das war er, bis er dir begegnet ist.“

Ich war mir nicht mal sicher, von welchem Sohn sie sprach, aber ich hielt es nicht für klug, zu fragen.

„Deine Jungs sind erwachsen. Sie können tun, was sie wollen.“

Das brachte mir ein harsches Lächeln ein, während sie eindeutig darum kämpfte, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. „Für mich ist offensichtlich, dass du einen großen Einfluss darauf ausgeübt hast, Beau ermutigen, seine Pflichten zu vernachlässigen und zu verändern, wer er ist. Komm schon, meine Liebe. Du hast doch bereits einen weiteren Fuß in der Tür zu meiner Familie. Weshalb musst du noch mehr Drama veranstalten?“

Ich wollte doch nur ein ruhiges Leben mit Ellis. „Beau ist derjenige, der dieses Mal alles hochschaukelt, und ich bin froh, das zu sehen.“

„Was?“, wollte sie wissen. „Beau hat drei seiner Klienten gehen lassen“, sagte sie, als wäre er nackt in den Verkehr gesprungen. „Er hat sie einem Juniorpartner überlassen.“

„Und was hat das mit mir zu tun?“

Sie wirkte, als würde sie mich am liebsten mit ihrer Handtasche auf den Kopf schlagen. „Wenn er so weitermacht, wird er Status in der Firma verlieren. Das hat alles im Zug angefangen, und das weißt du auch. Jetzt benimmt sich Beau, als könne er sich herumtreiben und ein bisschen davon und ein bisschen hiervon machen, und dann erwarten, dass am Ende noch ein Hauch Respekt für ihn übrig ist. So absurd das auch klingt, ich glaube, er hält dich als Beispiel hoch, dem man folgen sollte.“

„Ich kann deinen Sohn nicht kontrollieren“, erklärte ich ihr. „Konnte ich nie. Werde ich niemals können.“

Virginia kniff die Augen zusammen, eine Hand ging an ihre Kehle. Einen Augenblick später zog sie das Kreuz meiner Großmutter unter dem Rand ihres Kleides hervor, ihre Finger lagen leicht auf dem zarten Filigranmetall. „Jemand steuert dieses Schiff, und es ist nicht Zoey.“ Sie schaute mich lange und hart an. „Beau sagt, dass sie ziemlich begeistert von dir ist. Aber dann scheint ihr auch beide nur ein minimales Einkommen zu haben, also schätze ich, ihr habt das gemeinsam.“

Ich versteifte mich. „Wenn du weiter dastehst und mich beleidigst, ist es vielleicht am besten, wenn du deinen Tag woanders fortsetzt.“

Sie schloss kurz die Augen. „Ich entschuldige mich.“

Sie klang beinahe aufrichtig. Ich war mir nicht sicher, was ich damit anfangen sollte.

„Du musst verstehen“, fuhr sie fort, sammelte sich wieder. „Ich weiß, dass dir Beau wichtig ist. Du musst doch sehen, dass er sein Leben ruiniert! Ich meine, erst kommst du, und dieses …“ Sie wedelte mit der Hand durch das Zimmer zu den Spuren meiner Verzweiflung hin, als wäre sie nicht der Grund dafür gewesen, „… und nun diese Frau ohne Haus, eine Frau, deren Lebensehrgeiz darin besteht, einen Food Truck zu betreiben, um Gottes willen. Was für eine Frau ist das denn für Beau? Sie ist nicht mal aus Tennessee! Sie sieht aus, als wäre sie per Zeitreise aus irgendeiner Hippie-Kommune in den Sechzigern hergekommen.“

„Virginia, ich habe keinen Einfluss auf Beau, um ihm vorzuschreiben, mit welcher Frau er zusammen sein sollte.“ Ich meine, echt jetzt? „Und es geht mich überhaupt nichts an.“ Und dich auch nicht.

Den letzten Teil sprach ich nicht laut aus, aber sie reagierte, als hätte sie es trotzdem gehört, spannte die Schultern an und packte das Kreuz so fest, dass ich Angst hatte, sie würde die Kette abreißen.

„Es ist natürlich nichts, was du verstehen würdest, schätze ich“, sagte sie schließlich. „Du hast keine Kinder. Weißt nicht, wie es ist, zu sehen, wie sie ihre ganze harte Arbeit und ihr Potenzial nur für Ablenkung und Frivolitäten wegwerfen. Du weißt nicht, wie es ist, sie aufwachsen zu sehen, sie zu Menschen zu machen, auf die du stolz sein kannst, nur um dann zu sehen, wie alles zu entgleiten beginnt. Und wofür? Eine Food-Truck-Besitzerin ohne Ehrgeiz, die sich hochschlafen will, oder eine Frau, die sagt …“

Virginia hielt inne, bevor noch etwas herauskam, aber ich wusste, was ihr auf der Zunge lag. Damals, als ich Beaus Verlobte gewesen war, war ich ein ganz anständiger Fang gewesen, bei meiner Familiengeschichte und meinem respektablen Job. Jetzt war es eine Peinlichkeit, mit mir in Verbindung zu stehen.

Na ja, das Gefühl hatte ich bei ihr auch. Ich konnte mir den Druck gar nicht vorstellen, unter dem ihre Söhne gestanden hatten, als sie im Wydell-Anwesen aufgewachsen waren, umgeben von so viel Pomp und Getue. Meine Familie war nicht perfekt, aber meine Eltern hatten ihre Zuneigung nicht ausgegeben, als wäre es ein Preis, den man sich verdienen musste.

„Sind wir fertig?“ Ich wollte noch vor dem Mittagessen aus dem Schlafanzug kommen.

„Ich will dein Wort darauf“, beharrte Virginia. „Dass du Beau nicht zu seinen lächerlichen Traumvorstellungen ermutigst. Er ist ein Anwalt, und zwar ein guter. Er wird die Firma seines Vaters irgendwann übernehmen. Das ist seine Zukunft.“

Ich verabscheute es, ihr das zu sagen, aber … „Das hat keine von uns beiden in der Hand.“

Sie packte das Kreuz. Fest. „Willst du dich wirklich noch einmal gegen mich stellen?“

Nein. In diesem Leben nicht mehr.

Virginia legte die Regeln unterwegs fest, und ich sah sie niemals voraus. Ich konnte diesen Grad an Boshaftigkeit nicht vorhersehen. Ich hätte niemals gedacht, dass mein Heim zerstört werden würde, dass ich es beinahe verlieren würde, dass ich sehen würde, wie sie die Halskette meiner Großmutter trug.

Ich hätte es ihr zugetraut, sie zu verkaufen, nur um mich zu ärgern.

Ich würde sie zwar nicht mehr an ihrem Hals sehen, aber ich würde sie auch niemals wiedersehen.

Virginia beruhigte sich. Sie hatte wohl gemerkt, dass ihre Botschaft angekommen war.

Laut und deutlich.

Sie ließ den Todesgriff um das Kreuz los, legte die Hände auf ihre Handtasche und sagte: „Es ist, glaube ich, Zeit, dass ich gehe.“ Dann drehte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Die Tür schloss sich klickend hinter ihr.

Ich stand einen Augenblick da, um mich zu erholen. Mir wurde klar, dass ich bebte.

Ich konnte damit fertig werden. Auch ich war eine starke Frau.

Sie hatte keine Kontrolle über mein Leben oder das von jemand anderem.

Einen Augenblick später hörte ich ein lautes Klirren aus der Küche. Ich eilte zurück, um Lucy zu finden, die über der Pie-Form stand, die mit der Oberseite nach unten auf dem Boden lag. Sie sah voll und ganz wie ein schuldiges Stinktier aus.

„Lucy!“ Ich griff hinüber und hob sie auf, hielt sie vom Essen weg. „Schlimmes Mädchen!“

Ich wusste nicht einmal, wie sie auf den Tresen gelangt war. Doch, das wusste ich. Melody hatte mir ihre Trittleiter geliehen, damit ich oben abstauben konnte, und mein Stinktier nutzte sie als Leiter in den Himmel. Zumindest sah es nicht so aus, als hätte sie etwas von der Pie erwischt. Sie durfte nicht für ihr unartiges Verhalten belohnt werden.

Ich ließ sie hinaus in den hinteren Garten und räumte den Schlamassel auf.

So absurd Virginias Vorwürfe gewesen waren, sie hatte mit einem recht. Beau suchte nach etwas, das außerhalb seiner üblichen Sechzig-Stunden-Woche als Anwalt lag. Ich hoffte ehrlich, dass er es fand. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben zu leben, als wäre ich am falschen Ort.

Und als ich badete und mich für den Tag fertigmachte, legte ich bewusst Wert darauf, dankbar für mein Haus und meinen Job zu sein. Ich hatte ja vielleicht nicht viele Möbel oder eine Ahnung, wer diesen Richter 1928 getötet hatte, aber ich würde es irgendwie rauskriegen.

Tatsächlich könnte meine Schwester Melody mir vielleicht helfen oder mir zumindest einen Ort nennen, an dem ich anfangen konnte.

Ich rief in der Bibliothek an, aber anstatt meiner Schwester kam ich zur Bibliotheksleiterin Sheila Ward. „Melody ist unterwegs, um sich Mittagessen beim Food Truck draußen vor der Tür zu holen“, erklärte sie. „Genau wie alle anderen, die hier arbeiten sollen.“ Sie klang nicht so genervt, wie sie es vielleicht hätte sein können. „Sobald einer von ihnen wieder reinkommt, werde ich selbst vorbeischauen. Das riecht köstlich.“

Schön für Zoey. Sie hatte keine Zeit verschwendet, um ihren Food Truck in Betrieb zu nehmen. Mein Magen grollte, als ich nur daran dachte. „Danke, Sheila. Ich muss keine Nachricht hinterlassen.“

Ich würde meine Schwester persönlich besuchen. Und Zoey auch. Und vielleicht könnte ich was zu essen bekommen, während ich da war.

[image: ]


Ich fuhr mit herabgekurbeltem Fenster in die Stadt, während im Radio Countrysongs dudelten. Ich stellte das Radio normalerweise nicht an, wenn Frankie mit mir fuhr, denn er hatte über moderne Musik jede Menge Meinungen, und keine davon war gut. Es fühlte sich an wie etwas Besonderes, einem Mann zuhören zu können, der davon sang, ein hübsches Mädchen zu einer Fahrt in seinem Truck mitzunehmen.

Ich fuhr an trendigen Läden mit Ziegelfassaden vorbei, in denen ich es mir nicht mehr leisten konnte, einzukaufen, und es tat mir kaum weh – obwohl, komme, was wolle, ich würde mir an meinem Geburtstag etwas von der Trüffelabteilung im Candy Bar gönnen. Endlich kam ich am Rand des Stadtplatzes an.

Sugarland hatte wie viele Städte, die in dieser Ära gegründet worden waren, die meisten Hauptgebäude der Stadt an mehr oder weniger denselben Ort gebaut. Das alte Gerichtsgebäude, das Rathaus und die Bibliothek säumten den Platz. Die Gebäude bestanden aus glänzendem, weißem Kalkstein, der am Südende der Stadt gewonnen wurde. Roter Kalkstein zierte die Eingänge und Fenster, und die Bibliothek hatte zwei hohe rote Säulen, die die großen hölzernen Doppeltüren flankierten. Ich fühlte mich, als würde ich eine Burg betreten, jedes Mal, wenn ich hineinging.

Aber die Bibliothek konnte warten. Ich parkte und richtete meine Aufmerksamkeit auf den orange-roten Food Truck, auf dem stand „Tuk Tuk Thai Grill“, und stellte mich davor. Melody war nicht dort. Sie war wohl schon fertig mit dem Essen. Aber ein paar Leute standen dort, inspizierten die Speisekarte und plauderte mit Zoey, die sich aus dem Fenster beugte und Hof hielt, als hätte sie gerade die Zeit ihres Lebens. Sie hatte ihre dunklen Haare hochgesteckt, und sie wirkte strahlend und energetisch in einer ärmellosen blauen Bluse mit einem Perlenkragen. Wir winkten einander zu, und sie unterbrach eine ihrer Unterhaltungen lang genug, um zu rufen: „Hey! Lauralee, sieh dir das an, Verity ist da.“

Lauralees vertrautes Gesicht erschien einen Augenblick später neben dem von Zoey. „Du hast uns gefunden“, sagte sie mit einem Grinsen. „Warte mal, wir treffen uns draußen.“

Einen Augenblick später öffnete sie eine der hinteren Türen und trat aus dem Truck. Sie trug eine vertraute rot-weiße Schürze mit Kirschmuster und hielt Grünzeug in der Hand, das ich nicht kannte. „Riech mal dran“, sagte sie und hielt es mir hin.

Ich kam der Aufforderung mit einem Lächeln nach. Es roch mild und süß und leicht nach Zitrone.

„Was ist denn das?“

„Frisches Zitronengras“, erwiderte sie. „Riecht das nicht herrlich? Zoey hat ein tolles Rezept für eine leckere Barbecuesoße, und ich dachte, sie würde vor allem nach Curry schmecken, wenn man an den Thai-Einschlag denkt, aber nein! Die Basis ist Zitronengras!“ Sie roch selbst an den Kräutern und seufzte glücklich, dann legte sie sie zurück auf den Tresen im Truck.

„Ihr beiden habt euch ja schnell verstanden.“ Ich war froh, das zu sehen, obwohl ich nur vorgehabt hatte, ihr Lauralees Nummer zu geben, damit meine Freundin mögliche Mitarbeiter für Zoey empfehlen konnte.

„Es war Schicksal“, verkündete Lauralee. „Zoey hat mich gestern Abend angerufen und mir gesagt, dass sie heute Mittag einen Testlauf durchführen möchte, und ich hatte ein paar Stunden frei, um zu helfen, das Essen fertigzumachen, damit sie den Tresen bedienen konnte.“ Sie stemmte eine Faust in die Hüfte. „Ich hätte heute im Diner gearbeitet, aber der Besitzer heuert immer wieder die Cousinen seiner Frau an, und er hat meine Stunden schon wieder reduziert, also war das der perfekte Ersatz. Danke, dass du mich empfohlen hast. Ich glaube, das könnte genau der Dritt-Job sein, den ich brauche.“

Ach ja, sie hatte ja auch ein Catering-Geschäft. Ich wollte sie auf ein Wochenende im Wellness-Hotel schicken, wenn ich nur daran dachte, wie viel Arbeit sie jeden Tag erledigte. „Ich weiß nicht, wie du die Zeit für alles findest, was du tust, einen Mann, vier Jungs und dich selbst.“

„Wenn du liebst, was du tust, musst du niemals in deinem Leben auch nur einen Tag arbeiten“, erwiderte Lauralee. „Wie findest du diese gefühlsduselige Plattitüde?“ Sie wurde ernst. „Mir geht’s gut. Es ist schwierig, aber das ist ja klar, und zumindest lerne ich bei diesem Job hier etwas Neues.“

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Zoey kam mir zuvor. „Zwei Barbecue Chicken Sate und dazu gebratene Okras mit Teriyaki-Dip!“, rief sie.

„Huch, da ist schon eine Bestellung“, sagte Lauralee. „Ich muss arbeiten, aber können wir …“

„Wir reden später“, versicherte ich ihr. „Los, geh.“ Ich ging zurück um die Vorderseite des Trucks, wo zwei Typen, mit denen Zoey geplaudert hatte, miteinander redeten.

Sie winkte mich herüber.

„Hey! Du hast uns am Ende des Mittagsandrangs erwischt.“

Was machte denn einen Andrang aus, fragte ich mich. „Waren viele Leute da?“

„Na ja, so um die zwanzig? Das ist nicht riesig, aber für den ersten Tag finde ich es ziemlich gut.“ Zoey warf den Kopf zur Seite, ihre Katzenohrringe wippten. „Den Leuten scheint es zu schmecken. Lauralee ist großartig in der Küche, und ich habe die Hilfe gebraucht, damit ich am Fenster bedienen konnte. Ich hoffe, die Mundpropaganda wird dafür sorgen, dass morgen sogar noch mehr kommen. Es ist, wie du gesagt hast, oder? In einer Kleinstadt reden die Leute. Ich hoffe, sie sagen nur Gutes.“

Ihre Begeisterung war ansteckend. „Das freut mich so.“ Zwei talentierte, hart arbeitende Frauen zusammenzubringen, sorgte für ein warmes Gefühl im Bauch, was einen Dämpfer bekam, als ich an den Besuch dachte, den ich gerade überlebt hatte. „Hey, du solltest wissen – Virginia ist auf dem Kriegspfad. Sie hat mich heute Vormittag überfallen. Vielleicht hat sie es als nächstes auf dich abgesehen.“

Zoey steckte sich ihre Haare wieder hinter ihr Stirnband. „Mit ihr werde ich fertig.“

Sie hatte ja keine Ahnung. „Das habe ich anfangs auch gesagt.“ Und ich versuchte es immer noch. „Sei vorsichtig. Sie könnte dich überraschen.“

Zoey neigte den Kopf. „Sie wird es sich schon noch überlegen, wenn sie sich an die Tatsache gewöhnt, dass ich nirgendwohin gehe.“ Sie lächelte. „Beau ist gestern Abend auf der Party zu mir zurückgekommen, und wir haben danach jeden Augenblick zusammen verbracht, obwohl seine Mutter ihn wieder wegzerren wollte. Er unterstützt mich.“

Das könnten auch gut und gerne letzte Worte gewesen sein. Mir fiel allerdings nichts ein, was ich sagen konnte, um Zoey von etwas anderem zu überzeugen. Sie würde auf die harte Tour lernen, wie es war, sich mit Virginia Wydell anzulegen, genau wie ich. Und wenn sie bei Beau bleiben wollte, war das Anlegen unvermeidlich.

„Wie viel haben du und Beau denn schon über seine Vergangenheit geredet?“, fragte ich, um mich zu einem weiteren unangenehmen Thema vorzuarbeiten. Sie musste die ganze Wahrheit erfahren, zumindest über Beau und mich.

„Er erzählt mir alles“, sagte sie mit einem trockenen Lächeln.

Na ja, vielleicht nicht alles.

Es war nicht an mir, da mitten hineinzuspringen, aber ich sah keinen Weg, wie ich es vermeiden konnte. „Weißt du …“

„Ich brauche dich hier drinnen“, rief Lauralee Zoey zu. „Deine Ofenschalter klemmen, und die Hitze wird zu hoch.“

„Nur ganz kurz!“, rief Zoey zu ihr zurück.

„Ganz schnell“, sagte sie zu mir, „ich habe die Erlaubnis von Maisie, eine Feuergrube aus ein paar übrigen Ziegelsteinen auf ihrem Grundstück zu bauen, und ich würde mich total freuen, wenn Ellis und du kommt und euch heute Abend mir und Maisie und Beau für eine kurze Grill-Session anschließen könntet.“

Sie hatte wohl gesehen, wie ich zögerte, denn hastig fügte sie an: „Ich übernehme das Kochen. Ihr kommt einfach nur vorbei.“ Sie hielt inne. „Moment, dein Freund hat eine Brauerei, oder? Also kommt ihr vorbei, mit etwas Bier.“

Das wäre nicht der richtige Ort, um ihr meine Neuigkeiten zu überbringen, allerdings hoffte ich, Beau würde ein Gespräch mit ihr führen, sobald er erfuhr, dass sie so ein Event plante.

„Ich …“

„Bitte“, sagte sie, während Lauralee wieder nach ihr rief.

„Ich komme“, wandte ich ein, hob einen Finger zwischen uns, um ihr Quietschen einzufangen, „wenn du Beau sagst, dass er mit dir darüber sprechen muss, wie er und ich uns begegnet sind, und … alles andere.“

„Gut“, sagte sie. „Jeder kennt jeden, oder?“

Nicht so gut, wie ich ihren Freund gekannt habe.

Ich würde sicherstellen müssen, dass Ellis Zeit hatte. „Ich kann auch nicht zu lange bleiben“, sagte ich, während sie loslief, um zu Lauralee zu gehen. Ich musste auf jeden Fall heute Nacht zum Adair-Anwesen.

„Keine Sorge in diesem Bereich“, versprach sie, stieg nach hinten in den Truck. „Wenn ich später als zehn Uhr ins Bett gehe, bin ich am nächsten Tag total fertig.“ Sie wedelte den Rauch weg, der aus den hinteren Türen quoll. „Huch! Ja. Der Ofen zickt rum. Das Essen sieht aber gut aus.“

„Ach, ich würde doch niemals Fleisch am Spieß verbrennen“, scherzte Lauralee.

Lauralee klang so glücklich.

Und Zoey zur Gesellschaft zu haben, machte für Maisie vermutlich einen Riesenunterschied.

Beau würde es auch besser gehen, weil er sie kannte.

Wenn wir uns nun einfach alle nur verstehen könnten …

„Kommt heute Abend um sieben vorbei“, sagte Zoey, die sich hinten aus dem Truck lehnte. „Das wird so ein Spaß.“

„Das hoffe ich“, erwiderte ich.

Zumindest begann sich der Rauch aus dem hinteren Teil des Trucks zu verziehen.

„Hier“, sagte sie und drehte sich um, mit einem Teller mit dampfendem Chicken Sate. Beim Geruch nach Knoblauch und Curry wurde mir schon den Mund wässrig, während sie noch eine Limette an die Seite quetschte.

„Genauso wie in dem Laden, den du so geliebt hast, als wir übers Wochenende in Memphis waren“, rief Lauralee von hinter dem Ofen hervor.

Zoey strahlte mich an, während sie es mir reichte. „Geht aufs Haus.“ Sie zwinkerte. „Jetzt entspann dich und genieße es. Du wirst schon sehen. Alles kommt in Ordnung.“


Kapitel 
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An diesem Abend brachen Ellis und ich zu Maisie auf, mit Frankie auf dem Rücksitz von Ellis’ Streifenwagen. Der Gangster wirkte seltsam behaglich hinter dem Trenngitter aus Metall. Ich schätzte, er hatte den hinteren Teil eines Streifenwagens schon oft genug erlebt.

„Tut mir leid, dass wir dich erst zu dem Lagerfeuer mitschleppen müssen, Frankie“, sagte Ellis, der auf die Rural Route 7 abbog. Er konnte den Geist nicht sehen oder hören, aber er war gerne höflich.

Der Gangster zog nur ein finsteres Gesicht. „Ist besser, als sich für alle Ewigkeiten im Teich zu verstecken.“

Ich wandte mich an Ellis. „Zoey hat versprochen, dass sie Beau nach unserer Vergangenheit fragen würde“, erklärte ich ihm, „also könnte das eine kürzere Party werden, als wir erwarten.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass Beau ihr nicht erzählt hat, dass er mal verlobt war.“

Ich verschränkte die Arme und lehnte mich auf dem Sitz zurück. „Das hat er ihr vielleicht gesagt, aber er hat ihr sicher nicht erzählt, mit wem.“

„Und da dachte ich noch, diese Seifenoper wurde eingestellt“, murmelte er.

In der Zwischenzeit kauerte sich Frankie in den Rücksitz, starrte aus dem Fenster auf den violetten Sonnenuntergang, als wäre dort eine Antwort zu sehen.

„Du hättest heute Abend Molly mitbringen sollen“, sagte ich. Zumindest zu dem Lagerfeuer. Sie hatte immer eine beruhigende Wirkung auf ihn.

Er streifte sich eingebildeten Staub von seinem Anzugmantel. „Sie hat mich heute Nachmittag auf dem Grund des Teichs besucht, wurde aber wütend und ging früh nach Hause. Sie hat zu viele Fragen gestellt.“

„Sie wäre eingeladen“, sagte ich, nicht, dass Frankie jemals auf eine Einladung von mir gewartet hätte. „Tatsächlich, wenn du willst, können wir umkehren und …“

„Nein“, fuhr Frankie mich an. „Ich will sie nicht bei noch einer Mordermittlung dabei haben.“

Ellis bog auf den Highway, und wir fuhren zur Ostseite der Stadt, meine Haare wehten im Wind, weil das Fenster geöffnet war, Frankies Frisur war für alle Ewigkeiten an Ort und Stelle.

„Frankie“, setzte ich an. Ich verabscheute es, zu sehen, dass er Schwierigkeiten mit Molly hatte.

„Verstehst du das nicht?“, schoss er zurück. „Ich kann sie nicht mitnehmen. Du hast doch gesehen, wie es in diesem Anwesen war.“

„Du nimmst sie doch auch mit in deine Flüsterkneipen.“ Ich ließ den Teil über die auf Ellis’ Speicher aus.

Frankie runzelte die Stirn. „Den illegalen Gin-Brennern vertraue ich. Die feine Gesellschaft ist was ganz anderes, besonders, wenn ein Killer frei herumläuft.“

Das ergab absolut keinen Sinn. „Sie hängt doch die ganze Zeit mit Killern herum. Dir, Suds, der restlichen Südstadt-Gang, ihr seid alle …“

„Hey!“ Frankie klang schrecklich beleidigt. „Das ist was ganz anderes! Wir sind keine Psychopathen. Du hast gehört, was der Inspektor gesagt hat.“

Wenn man es so formulierte, verstand ich schon, was ihn umtrieb. „Und jetzt ist sie wütend auf dich“, sagte ich mitfühlend.

„Wütend. Traurig. Enttäuscht. Und ich hab sie nicht mal angelogen. Man möchte meinen, damit würde ich irgendwie punkten.“ Er funkelte auf den Boden hinab. „Das ist der Grund, weshalb ich früher niemals eine Beziehung eingegangen bin. Es ist zu schwierig, immer auf der Gewinnerseite zu stehen. Zieht man einen Auftrag durch, gewinnt man entweder, oder man verliert, es gibt nichts dazwischen. Aber wenn ich bei Molly bin, fühlt es sich manchmal an, als wäre alles nur dazwischen.“

Ach … mir tat der verstaubte Gangster leid. „Du willst, was für sie das Beste ist. Das wird sie verstehen.“

„Dein Wort in Gottes Ohr, Süße.“ Danach verschloss er sich, und als ich hinüber zu Ellis schaute, sah er mich mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht an.

„Was?“, fragte ich, stützte eine Hand auf die Fensterbank, während wir gemächlich über den Feldweg schaukelten, der zu Maisies Grundstück führte.

„Ich versuche, aus dem Kontext zu verstehen, was für eine Unterhaltung das war“, sagte Ellis am Lenkrad. Ein dichter Wald erhob sich zu beiden Seiten der Straße. „Das ist eine interessante Herausforderung.“

„Sag ihm, er ist so nützlich wie eine Falltür in einem Ruderboot“, lästerte Frankie.

Ich setzte zum Lachen an, dann tat ich so, als würde ich niesen, um es zu übertünchen. Der Gangster zeigte nur sehr selten, dass er auch aus den Südstaaten kam.

Ellis warf einen Blick über die Schulter auf den Rücksitz. „Er hat mich gerade beleidigt, oder?“

Frankie breitete die Arme auf der Rückenlehne aus. „Und darum machst du das große Geld, Bulle.“
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Nur wenige Augenblicke später kamen wir bei Maisies Haus an. Maisie hatte hier draußen allein auf diesem abgelegenen, bewaldeten Grundstück gelebt, seit ihr nichtsnutziger Mann vor fast fünfzig Jahren gestorben war. Ihre blaue Klapperkiste von einem Truck stand auf einem Streifen Kies vor ihrem kleinen, abgewetterten Haus. Heute Abend kamen zwei weitere Autos dazu: Beaus silbernes BMW-Coupé und Zoeys rot und orange bemalter Food Truck, der im nachlassenden Licht immer noch leuchtete.

Etwa dreißig Meter zur Linken, durch die Bäume und das Unterholz nur teilweise sichtbar, stand ein beiges Campingmobil, auf dessen Seite in fluoreszierender Farbe das Wort Moonbeam geschrieben stand. Ein Zeltdach war von seiner Oberseite aufgespannt, das einen kleinen Sitzbereich überdachte, der in das warme Leuchten eines Feuers getaucht war.

„Hey.“ Frankie wurde munterer. „Ich habe den Hinterhof der alten Dame vergessen.“

Hinter Maisies Haus erstreckte sich ein bewaldeter Bereich, in dem es spukte. Ich hatte mich auf einem früheren Abenteuer bereits hineingewagt und war nur knapp wieder herausgekommen.

Das schien für Frankie keine Rolle zu spielen. Er verschwand in die Nacht, schnell wie ein Geist.

Ellis und ich verließen das Auto, er mit einem Sixpack Bier in der Hand. Er hatte sein neuestes Bier dabei, ein Dunkles mit Karamellgeschmack, das in Whiskyfässern gebraut wurde. Beim letzten Mal, als ich ihn besucht hatte, hatte er es mich probieren lassen, und wow, war das köstlich. Ich vertrug nur ein halbes, bis es mir zu Kopf stieg, darum würde ich mich heute Abend davon fernhalten. Aber seine Biere würden ein Hit werden. Vielleicht würde Beau drei davon trinken und alles gestehen.

Es kommt schon in Ordnung, rief ich mir in Erinnerung, während ich Ellis meine Hand hinhielt. Wir würden einen wunderbaren Abend mit meinem Ex, seiner derzeitigen Flamme, meinem Typen und Maisie genießen, die absolut keinen Filter besaß.

Hoffentlich war Maisie zu sehr damit beschäftigt, über Kaninchenbabys zu reden, damit wir nicht über mich sprachen.

„Du siehst nett aus“, sagte ich und beugte mich zu Ellis, während wir zur Feuergrube gingen. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt, das so eng um seinen Bizeps lag, dass ich meinen Blick nur schwer davon lösen konnte.

„Verity!“ Zoey bemerkte uns und winkte mit beiden Armen über dem Kopf, als würde sie ein Flugzeug zur Landung einweisen. „Hier drüben!“

Ach du liebe Zeit. Sie hatte definitiv keine Ahnung, was zwischen mir und ihrem Freund vorgefallen war.

Verflixt aber auch, Beau.

Er würde dafür sorgen, dass ich es ihr erzählte.

Wir schlossen uns den dreien an. Zoey sah in einem schwarz-weißen, mit einem Zickzackmuster versehenen Jumpsuit süß aus, während Beau auch einem Golfmagazin hätte entstiegen sein können. Dieses ganze Ding mit dem schicken Outdoor-Look hatte er noch nicht so ganz drauf, obwohl es mich freute, ihn in Turnschuhen zu sehen. Das zeugte von Mühe.

Maisie saß auf einem Baumstumpf vor dem Feuer. Sie stand so schnell auf, wie es eine Frau in ihrem Alter konnte, ihre wilden kastanienbraunen Haare wehten um ihrem Kopf wie ein Heiligenschein, während sie mich in eine feste Umarmung zog.

Meine Rippen knirschten, so kräftig war sie.

„Verity.“ Sie zog sich zurück. „Ich hoffe, du kannst was essen. Die hier“, sie deutete auf Zoey, die mir zuzwinkerte, „hat den ganzen Nachmittag an diesem Essen gearbeitet.“

„Maisie hat mich ihren Kräutergarten plündern lassen“, sagte Zoey, als wäre das der größte Schatz der Welt. Und für einen Foodie war es das vielleicht auch. Sie beschäftigte sich damit, ein halbes Dutzend Spieße mit Fleisch umzudrehen, die über den Flammen der Feuergrube brieten. „Sie hat mich auch ihre Fonduespieße stibitzen lassen. Ich wusste nicht mal, dass Leute noch Fondue essen.“

Maisie zuckte mit einer hageren Schulter. „Woher sollte ich das denn wissen? Ich habe sie zur Hochzeit geschenkt bekommen und sie schon seit Jahren benutzt, um den Boden im Garten zu lockern. Was hast du denn dabei, Ellis?“

„Bier“, sagte er, reichte seinem Bruder den Sixpack, bevor er herüberkam, um sie selbst zu begrüßen. „Wie macht sich denn der Kaninchenkäfig?“

„Ist noch keines abgehauen“, erwiderte sie. „Was Besseres kann ich mir nicht vorstellen. Du hast gesagt, du hast Bier dabei?“

„Starkes Bier“, warnte ich.

„Neun Prozent Alkohol“, bemerkte Beau, der eine Flasche in der Hand drehte. „Das wird dich für den Rest des Abends ausschalten.“

„Wie gut, dass ich in der Nähe wohne“, scherzte Maisie. „Öffne mir doch eins.“

Beau kümmerte sich darum, während Ellis und Zoey einander begrüßten. Beau reichte ein Bier an mich weiter, damit ich es Maisie gab, dann fragte er: „Für dich auch eins?“

„Ach, nein, danke.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss danach noch arbeiten.“

Er wedelte mit der Flasche vor mir herum. „Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass es den Geistern was ausmacht, wenn du dir eins genehmigst.“

„Mir macht es was aus“, sagte ich. Ich würde heute Abend nicht mit weniger als hundert Prozent Leistung rüber zum Adair-Anwesen gehen.

Er drängte nicht weiter, was etwas Neues war. Beau hatte mich niemals konkret dazu gedrängt, etwas zu trinken, als wir zusammen gewesen waren, aber früher, wenn wir etwas unternommen hatten, war er automatisch davon ausgegangen, dass die anderen alle mitmachen wollten, ob es nun Trinken war, Nacktbaden, oder Küheschubsen. Ich war beim Küheschubsen selbst nicht dabei gewesen, aber es gab Bilder. Es war eine der wenigen schlechten Entscheidungen von Beau, bei denen er zugelassen hatte, dass sie fotografisch dokumentiert wurden.

Jemand hatte Maisies klobige rote Kunstlederstühle herausgetragen, um darauf zu sitzen. Die Teller waren aus Pappe, und die Luft roch würzig, beinahe schon moschusartig. Sumpfpappeln gaben kein gutes Feuer ab, außer sie waren völlig trocken, was dieses Holz hier offensichtlich nicht wahr. Aber das Essen war am Ende herrlich. Zoey sprach über ihren ersten Tag mit dem Food Truck und machte Beau schöne Augen, der keinen Streit mit Ellis anfing – das allein war schon ein kleines Wunder. Sie stellte auch Fragen über Southern Spirits, darunter zum Spezialmenü, das Ellis nutzte, um neue Gerichte auszuprobieren.

Ich lehnte mich zu Maisie zurück und ließ mir von ihr die Kaninchenfotos zeigen, die sie aus ihrer Tasche zog. Es waren altmodische Polaroids, dick und steif. Ich wusste nicht mal, wo man noch eine solche Kamera hätte finden können.

„Sie wachsen so schnell“, sagte ich, während sie mir das ungefähr dreißigste Bild ihrer Kaninchen in ihrem neuen Stall hinhielt, der einen Nachmittag von Ellis’ Zeit gekostet hatte. Na ja, eher schon ein ganzes Wochenende. Er war kein geborener Handwerker, aber er hatte es gelernt, damit er Maisie und anderen in der Stadt aushelfen konnte, die seine Fähigkeiten brauchten.

Ich konnte beinahe vergessen, was heute Abend noch mit Beau anstand. Beinahe.

Allzu bald ging Maisie ins Bett – nachdem sie erklärt hatte, dass sie erst noch bei ‚ihren kleinen Lieblingen‘ vorbeischauen musste. Ellis begleitete sie, weil er ein Gentleman war, zurück zum Haus, während Zoey das übrige Essen einpackte und Beau ein weiteres Holzscheit ins Feuer warf. Er wirkte nervös, kurz davor, aus der Haut zu fahren.

Ich ging zu ihm hinüber. „Du hast ihr nichts von uns erzählt.“

Er warf mir ein nervöses schiefes Grinsen zu. „Sie muss nicht alles über mich wissen.“

Vielleicht nicht, aber das war was Großes. „Wenn du mit ihr zusammen sein willst, musst du ehrlich sein.“ Ich nahm einen Schluck Wasser. „Wenn du es ihr heute Abend nicht erzählst, mache ich es.“

„Du bluffst“, schoss er zurück, klang nicht mehr ganz so selbstsicher.

„Du weißt doch, dass ich das nicht tue.“

„Die Sache ist …“, setzte er an.

„Hast du mich vermisst?“ Zoey flitzte an mir vorbei, um sich an Beau zu kuscheln.

Er fing meinen Blick über ihre Schulter hinweg auf und grinste mich schwach an. „Du glaubst ja gar nicht, wie“, sagte er und schmiegte sich in ihre Haare.

Na ja, nun, dass Zoey die Unterhaltung entgleisen ließ, bedeutete nicht, dass er vom Haken war.

Vielleicht hatte er sich doch nicht so sehr verändert.

Einen Augenblick später schloss sich uns Ellis an. „Es wird spät“, verkündete er. „Verity und ich müssen bald los.“

Beau nickte einmal scharf, als würde er etwas entscheiden. „Bevor ihr geht, gibt es etwas, das ich sagen muss.“ Er zog einen Holzklotz vor, damit wir uns zu einer kleinen Gruppe zusammensetzen konnten.

Zoey hielt seine Hand.

„In Ordnung.“ Das musste es sein. Ich nahm neben Ellis Platz, Beau und Zoey gegenüber.

Als wir uns alle niedergelassen hatten, holte Beau tief Luft.

Er stellte seine Flasche auf den Boden, stützte die Ellbogen nach vorn auf die Knie, und schaute mich an. „Ich habe etwas zu sagen.“

Er sollte sich an Zoey richten, aber gut. „Lass hören.“

Ellis wirbelte den letzten Rest seines Biers herum und wechselte einen Blick mit mir.

„Wie ihr beide wisst, habe ich in den letzten eineinhalb Jahren, seit Verity mich fallen gelassen hat, ein wenig meine Seele erforscht.“

Zoeys Gesichtszüge entgleisten. „Du warst mit Verity zusammen?“, fragte sie, ihre Stimme kaum ein Flüstern.

Beau tätschelte ihr Bein. „Wir waren verlobt.“

Zoeys Miene spannte sich an. Sie versuchte, ihrem schmallippigen Stirnrunzeln ein mutiges Lächeln abzuringen, aber sie sah eher aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

„Es tut mir leid“, sagte ich, unterdrückte den Drang, sie zu umarmen. Sie würde das von mir vielleicht gerade nicht mal annehmen. „Ich wollte es dir sagen, aber es schien mir wie etwas, das du direkt von Beau hören solltest. Ich wollte nicht zwischen euch beide geraten.“

„Und mir war nicht klar, dass du ihr so schnell begegnen würdest“, sagte Beau, sein Tonfall betont leichtfertig, als ob das Zoeys Verletzung lindern würde. „Hey, was soll ich sagen? Das hier ist Sugarland!“

„Du bist ein Esel“, sagte Ellis.

„Du warst mit Verity verlobt“, wiederholte Zoey, ihre Stimme nahm einen harten Unterton an, ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, als hätte ich das Ganze geplant.

„Es war nicht an mir, es dir zu sagen“, erwiderte ich, fühlte mich schrecklich und schuldbewusst und falsch. Ich hätte eine Möglichkeit finden sollen, es ihr zu sagen. Aber ich wusste nicht, dass sie es auf diese Weise herausfinden würde.

Beau seinerseits wirkte, als wäre eine Last von ihm genommen. Dieser Arsch.

„Auf jeden Fall …“, Beau tat das Unbehagen, das er verursacht hatte, mit einem Schulterzucken ab, „habe ich endlich meine Seele erforscht und bin zu einer Entscheidung gekommen. Ihr seid die ersten, denen ich es erzähle, bis auf Zoey.“

„Die offensichtlich nicht über alles informiert ist“, warf sie ein und nahm einen großen Schluck von ihrem Bier.

Beau ignorierte sie. „Ich dachte, es wäre wichtig, mit derjenigen anzufangen, die mir die Augen geöffnet hat.“ Er schaute direkt mich an, als er diesen letzten Teil sagte. Zoey fiel das auch auf, und ich wollte ihm ins Gesicht schlagen. Er ließ den Kopf hängen, dann hob er ihn wieder. „Ich habe meine wahre Berufung im Leben gefunden.“ Er sagte es wie ein Mann, der in den Krieg zog, auf Gedeih und Verderb. „Ich werde ein eklektischer Volkskünstler!“

Eine lange Weile sagte keiner von uns etwas.

„Na?“, drängte Beau, als würde er Applaus erwarten.

Ellis war schließlich derjenige, der das Schweigen brach. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was das ist“, gab er zu.

Dem Himmel sei es gedankt, dass er es als erster ausgesprochen hatte. Ich hatte auch keine Ahnung.

Beau erhob sich. „Es ist der surrealistische Selbstausdruck durch Metakonstruktionen aus Fundobjekten, durchwirkt vom örtlichen Südstaaten-Flair“, sagte er, seine Finger streiften Zoeys Schulter, während er aufstand.

Vielleicht beeindruckte sie das, aber ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.

Zum Glück hatte Beau Bilder auf seinem Handy. Er reichte es uns herüber. „Seht euch das an!“

Ich scrollte langsam durch, betrachtete die Metaobjekte mit Selbstausdruck. Sie sahen so ziemlich aus, als hätte Beau billige Holzreste und knorrige Äste zusammengesammelt, Metallstücke oder Stoff darauf genagelt, sie auf Stäbe gesteckt wie die avantgardistischste Vogelscheuche der Welt, und sich mit etwas Sprühfarbe verausgabt. Während er eine Augenklappe trug. Und vermutlich auch betrunken war.

Kein Wunder, dass Virginia aus dem Häuschen gewesen war. Ich sah allmählich, was da dran war.

„Ich habe eine Scheune gemietet, die ich als Galerie nutzen kann“, fuhr Beau aufgeregt fort. „Darum habe ich mir letztens ein wenig bei der Kanzlei freigenommen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Bier. „Ich muss mit natürlichem Licht arbeiten, anders gibt es nicht die Möglichkeit, die Farben so perfekt ineinander übergehen zu lassen.“

„Er hat Talent“, stimmte Zoey zögerlich zu, kühler, als sie vorher gewesen war. Beau konnte von Glück reden, wenn sich seine Beziehung erholte.

Ellis ging zu einem weiteren Bild weiter. Beau schaute ihm über die Schulter. „Ah, ja. Das nenne ich Magie im Mondlicht.“

Es sah aus wie schwarz-gelbe Haufen. Sollte das Schwarz die Mondphasen andeuten, oder war ihm einfach die neongelbe Farbe ausgegangen? „Was sind diese Fransen?“, fragte ich. Sie hingen von einigen der gelben amorphen Haufen herab.

„Schachtelhalm, der die Verbindung des Mondes zur Natur symbolisiert“, sagte Beau, als wäre das offensichtlich.

Ellis bebte, weil er sich ein Lachen verbiss, und ich wünschte mir stillschweigend, dass er es unter Kontrolle hielt.

„Das ist so … anders als alle Kunst, die ich schon mal gesehen habe“, sagte ich, reichte ihm das Handy zurück.

Beau strahlte. „Ich weiß! Es ist eine völlig einzigartige artistische Reise, und das habe ich Verity zu verdanken.“

Nicht mir. Niemals. „Ich erinnere ich mich nicht, dass ich dir schon mal was von Schachtelhalm und Mondlicht erzählt hätte“, sagte ich zu ihm, und zu Zoey. Ich würde leugnen, jemals den Mond gesehen zu haben, wenn es bedeutete, dass ich mir das nicht auf die Fahnen schreiben musste.

Er zog seinen Holzklotz stumm herüber und setzte sich direkt mir gegenüber hin. „Ich verstehe jetzt, warum du nicht mit mir zusammen sein wolltest.“

„Machen wir das nicht“, brachte ich hervor, den Blick zu Zoey gewandt, die hinter ihm stand und kochte. Ich machte es ihr nicht zum Vorwurf.

Ellis lachte auch nicht mehr.

„Du wolltest, dass alles ans Licht kommt“, rief Beau mir in Erinnerung.

„Sag nicht, dass ich das ausgelöst habe“, warnte ich ihn. „Ich habe die Dinge beendet. Dauerhaft. Wegen dem, was am Vorabend unserer Hochzeit passiert ist.“ Ich warf einen Blick zu Zoey. „Du schuldest deiner Freundin die Wahrheit. Danach lassen wir doch die Vergangenheit in der Vergangenheit.“

„Siehst du das nicht?“, drängte Beau weiter. „Es kommt alles zurück!“

O ja, es kam durchaus alles wieder.

„Ich war nicht mein wahres Ich“, fuhr er fort. „Das hat mich frustriert, und ich habe mich danebenbenommen. Ich habe alles ruiniert.“

„Beau …“, setzte ich an. Er würde gleich wieder alles ruinieren. Zumindest für ihn und Zoey.

„Ich kam nicht damit zurecht, echt zu sein“, pflügte er weiter, „konnte mich nicht der Tatsache stellen, dass ich mit meinen tiefsten Gefühlen in Berührung geriet.“ Beau legte sich eine Hand an die Brust, schaute immer noch direkt mich an. „Nach dem, was im Zug passiert ist, und als ich gesehen habe, wie du dein eigenes Leben so aufrichtig lebst, ohne dich für das entschuldigen, woran du glaubst – das hat ein Feuer in mir entfacht, Verity. Mir wurde klar, dass das Leben kurz ist, und wenn ich leben will, ohne zu bedauern, dann muss ich es dir gleichtun.“

„Ich helfe dir schon auf die Sprünge“, sagte Ellis, der mit einem Fuß das Holz unter Beau wegstieß.

Beau stolperte und stand auf, warf Ellis einen schrägen Blick zu.

„Wenn du schon dabei bist, pass auch auf Mom auf“, fuhr Ellis fort. „Sie ist nicht gerade der künstlerische Typ.“

„Unglaublich“, sagte Beau, seine Aufmerksamkeit kehrte zu Zoey zurück. „Ellis glaubt, er ist der Einzige in der Familie, der kriegen sollte, was er will, der zusammen sein kann, mit wem er will. Und Verity war früher mal meine größte Unterstützerin.“

„So wie Zoey jetzt“, sagte ich, setzte zu einem gewaltigen Sprung an, aber es war mir egal. Meine Chancen auf eine neue Freundin mochten ja durch den Wind sein, aber ich sollte verdammt sein, wenn ich dasaß und zusah, wie er es sich mit dem einzigen guten Mädchen verdarb, das seit langer Zeit in sein Leben getreten war. „Tu mir nur den Gefallen und sag deiner Mom nicht, dass das meine Idee war.“

Nach ihrem Besuch heute glaubte ich nicht, dass ich mit so einer Wut fertig wurde.

Ellis strich sich mit der Hand durch die Haare, eine verräterische Nervosität, die ich nur wegen unserer gelegentlichen Pokerabende erkannte. Frankie hatte darauf beharrt, dass ich das Spiel lernte. „Also, Beau, gibt es einen Markt für diese Art Kunst?“

„Sammler von der Westküste schwingen sich gerade auf eklektische Südstaaten-Kunst ein“, sagte Zoey, ihre Worte waren steif. „Das wird das nächste große Ding.“

„Aber es ist noch kein Ding“, mutmaßte Ellis. Hier kam der Polizist in ihm heraus. Er war darauf trainiert, die Schichten einer Geschichte offenzulegen, bis er die Wahrheit fand und der Sache auf den Grund ging.

„Noch nicht“, sagte Beau, seine Wut kühlte sich ab. „Aber ich bin an vorderster Front dabei. Schaut euch das an.“ Er reichte das Handy wieder zurück. „Das ist bisher meine beste Skulptur.“

Das Mittelteil war wie eine dicke Schlange mit drei Köpfen, und jeder Kopf war etwas anderes: eine Radkappe, etwas, das wie der verbogene Ring eines Weinfasses aussah, und ein ausgebautes Sägeblatt. Jeder war in einer anderen Farbe bemalt – rot, hellblau und braun. Ich dachte, dass auch Glasscherben eine Rolle spielten, das, oder Glitzer. Und die Punkte waren … Moment, waren die angeklebt? Es sah aus, als würde gleich einer abfallen.

„Wow“, war das erste, was ich herausbekam. „Sehr eindrücklich. Hast du schon irgendwelche Käufer? Oder einen Agenten?“ Es war möglich. Nur weil seine Skulpturen nicht meinen Geschmack trafen, bedeutete das nicht, dass andere Leute sie nicht mögen würden. Ich hatte mehr einen Hang zum klassischen Design, nicht zu Radkappen und Glitzer. „Was machst du denn, um deine Arbeit zu verkaufen?“

„Ich warte darauf, dass die Kunsthändler auf mich aufholen“, sagte Beau, als wäre das das Ziel eines jeden Künstlers. „Sie verstehen noch nicht, was ich mache, aber das liegt daran, dass es so einzigartig ist. Du bist Künstlerin. Du verstehst es“, sagte er, als hätte meine Vergangenheit als Grafikdesignerin mich auf so etwas vorbereitet.

Eilmeldung: hatte sie nicht. Ich hatte für Geschäfte gearbeitet, die meine Logos und Designs brauchten, um ihre eigenen Produkte zu verkaufen. Es ging nicht um wilde Selbstdarstellung. Es ging darum, meine Kunden gut dastehen zu lassen.

„Außerdem“, Zoey schnappte sich noch ein Bier und setzte sich für Beau ein, „spielen Kunstkritiker und Agenten keine Rolle.“

„Vielleicht aber doch, wenn ein Künstler nicht verhungern will“, sagte Ellis.

Beau schnaubte, als hätte Ellis keine Ahnung. „Wenn die Welt für meine Arbeit bereit ist, wird sie sich so schnell verkaufen, dass ich gar nicht mehr mithalten kann.“ Er trank den Rest seines Biers aus. „Natürlich habe ich vielleicht bis dahin meine eigene Galerie.“

„Auf jeden Fall hast du die“, sagte Zoey, die sich herüberbeugte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich glaube an dich, Baby.“ Sie funkelte mich an. „Auch wenn Verity das nicht tut.“

Wunderbar.

Es war gut, dass er zumindest ihre Unterstützung hatte. „Na, das ist toll“, sagte ich. „Du kannst Anwalt und Künstler sein. Arbeite weiter in der Kanzlei, nutze die Scheune an den Wochenenden, und früher oder später kommt der richtige Käufer, der deine Arbeit angemessen zu schätzen weiß.“

Beau runzelte die Stirn. „Es ist doch nicht, als würde es jahrelang dauern, um mich als Künstler zu etablieren, Verity. Jeden Tag kommen Leute groß raus.“

Als der Einzige von uns beiden, der in dieser Konstellation als professioneller Künstler gearbeitet hatte, musste ich dagegenhalten. „Ich sage nur, es dauert eine Zeit, einen Kundenstamm aufzubauen. Es ist keine schlechte Idee, deinen normalen Job zu behalten, bis deine Kunst für die Rechnungen aufkommt.“

Beau sah aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. „Sagst du etwa, du glaubst, ich schaffe das nicht?“

„Überhaupt nicht.“ Ich erhob mich, zog in Erwägung, ihm eine tröstende Hand auf den Arm zu legen, überlegte es mir aber besser. „Ich rate dir nur zu ein wenig Vorsicht.“

„Lebst du denn ein vorsichtiges Leben“, fragte er. „Nein!“, antwortete er, bevor ich etwas sagen konnte. „Also erwarte das auch nicht von mir. Du bist eine Scheinheilige, Verity.“

„Und du benimmst dich wie ein Esel“, erklärte ich ihm.

Er ging weg, auf das Feuer zu. Ich dachte, das wäre dann das Ende der Unterhaltung, bis er herumwirbelte, um mich anzuschauen. „Weißt du was? Ich werde dir beweisen, dass du falschliegst.“ Er deutete mit dem Bier von mir zu Ellis. „Euch beiden.“

„Bitte mach nichts Übereiltes“, warnte ich ihn.

Er deutete mit der Flasche auf mich. „Ich werde morgen bei der Kanzlei aufhören. Ich arbeite Vollzeit als Künstler.“

„Mach mal langsam, kleiner Bruder“, warnte Ellis.

Aber Beau war richtig in Fahrt. „Ich werde den ganzen Tag in der Scheune verbringen und an meinen Schöpfungen arbeiten, mich auf die Botschaft und die Bedeutung eines jeden Stücks konzentrieren, die es unbedingt vermitteln will. Ich werde Müllhalden und Secondhand-Läden plündern und den weggeworfenen Träumen anderer Leute neues Leben einhauchen. Ich bin ein Traumschöpfer. Das ist mein wahrer Weg.“

„Ist es.“ Zoey strahlte. „Es ist mir eine Ehre, daran beteiligt zu sein.“

Ich war entsetzt, auch nur am Rande daran teilzuhaben.

Meine einzige Hoffnung war, dass er mich da rauslassen würde. Vielleicht würde er das alles auf sich nehmen. Ansonsten war mein Leben vorbei. Virginia würde mich umbringen.
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„Ich bin so gut wie tot“, sagte ich eine halbe Stunde später zu Ellis, während wir zum Adair-Anwesen fuhren.

„Nein“, erwiderte Ellis, der auf der langen Straße abbog, die zur Villa der Adairs führte. „Meine Mutter kann dir doch unmöglich vorwerfen, dass Beau den Verstand verliert.“

Ich war mir nicht sicher, ob es Grenzen dessen gab, was Virginia Wydell mir vorwerfen konnte.

„Tot sein ist nicht so schlimm“, überlegte Frankie. „Zumindest wenn man nicht in einem Haufen Dreck unter dem Rosenbusch eines Frauenzimmers festsitzt.“

„Danke für diese Erinnerung“, sagte ich. Und dann, um mich um etwas Leichtfertigkeit zu bemühen, fügte ich an: „Klingt, als hättest du bei Maisie Spaß gehabt.“

Er schnaufte. „Die Veteranen aus dem Ersten Weltkrieg haben einen Schießstand im Wald hinten aufgestellt. Alles Meisterschützen, aber ich habe mitgehalten. Es war ein Vergnügen. Ihr beide hättet sehr viel mehr Spaß damit gehabt, die Schusskünste mit verbundenen Augen anzusehen, anstatt mit deinem Ex über Kunst zu sprechen.“

„Was sagt er denn?“, fragte Ellis, der auf den leeren Rücksitz schaute, als könne er Frankie reden hören.

„Er glaubt, ich hätte mehr Spaß, wenn ich tatsächlich tot wäre.“

„Könnte schon sein“, beharrte Frankie.

Ellis lachte. „Ich habe gehört, die Toten haben es leicht.“ Wir wussten es beide besser.

Gerade in diesem Augenblick fuhr Ellis auf einen Hügel in der Nähe des alten Pekannuss-Wäldchens. Er wurde langsamer, als wir vorbeifuhren, dachte ohne Zweifel an seinen Fall.

Die Reihen von Pekannussbäumen erinnerten mich auch an die seltsame Pie, die heute Morgen auf meiner Veranda gestanden hatte. „Ellis“, setzte ich an, erzählte ihm die Geschichte, während das Auto über den vertrauten unkrautbewachsenen Weg zu dem alten Anwesen schaukelte.

Er warf mir einen schrägen Blick zu. „Das ist das Merkwürdigste, was ich seit fünf Minuten gehört habe“, sagte er. Dann fügte er etwas ernster hinzu: „Man möchte meinen, jemand würde den Lohn für selbst gebackenen Kuchen einstreichen wollen. Lass mich wissen, wenn was Komisches passiert.“

„Mache ich“, versprach ich.

Obwohl das Komische für mich täglich auftrat.

Ellis wurde langsamer, als wir uns dem bewachsenen Grundstück näherten. Es wirkte genauso stattlich wie am Abend zuvor, nur dass ich diesmal die Erlaubnis hatte, dort zu sein.

„Hast du die Schlüssel?“, fragte Ellis.

„Natürlich“, sagte ich, wühlte in meiner Tasche nach dem Schlüsselring, den ich heute Nachmittag im Aktenarchiv abgeholt hatte.

Ich öffnete das Tor und schlüpfte zurück ins Auto, während Ellis die langsame, lange Fahrt über die Hauptzufahrt auf sich nahm.

Wind heulte durch die Bäume. Es war inzwischen genauso dunkel, wie es gestern gewesen war, aber diesmal fühlte es sich unerklärlicherweise an, als würden wir beobachtet. Das hohe Gras bog und wiegte sich in einem weiteren Windstoß, einem stärkeren, der uns von der Seite traf und auf das Haus zufegte.

Der Wind fühlte sich beinahe an, als würde sich etwas darin bewegen, uns verhöhnen.

„Hier anhalten“, sagte Frankie, als wir gerade an einer besonders knorrigen alten Ulme vorbeifuhren.

Ich wiederholte seine Bitte, und Ellis parkte mitten auf der Straße, auf halbem Weg zum Haus. „Was ist los?“, fragte er, ließ den Motor laufen.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich, beobachtete, wie der Geist aus dem Auto stieg. „Vielleicht wollen wir diskret eintreten.“

Aber als ich hinaus in die Nacht trat, bekam ich das eindeutige Gefühl, dass jemand mich gesehen hatte.

Der Wind ließ nach, und die Luft um uns herum wurde reglos.

Der Gangster glitt zur Vorderseite des Autos.

„Ich bin als Freund hier“, sagte ich zu niemand bestimmtem, spähte in die Schatten. Ellis schloss sich mir an, die Autotür fiel leise hinter ihm zu.

„Was siehst du?“, fragte Ellis.

„Noch nichts“. Ich hatte Frankies Macht nicht. Als ich meine Aufmerksamkeit von den Schatten neben der Straße abwandte, sah ich Frankie vor dem Auto stehen, die Scheinwerfer leuchten direkt durch ihn hindurch.

„Was ist los?“, wollte ich wissen.

Ellis griff hinten an seinen Gürtel nach seiner Waffe, aber das würde uns nichts helfen. Nicht gegen die Toten.

Frankie stand mitten auf dem Weg, die Augen aufgerissen, sein Unterkiefer fest angespannt.

„Alles in Ordnung?“ Ich kam zu ihm. „Will ich deine Macht heute Nacht überhaupt?“

Ohne sie konnte ich keine geisterhaften Bedrohungen sehen. Andererseits war ich dann nicht darauf eingestimmt, und sie konnten mich auch nicht verletzen.

„Da hast du sie“, sagte er und schockte mich.

„Warte.“ Gleichzeitig hob ich eine Hand.

Aber es war zu spät.

Die Macht zischte über mich hinweg, raste meinen Körper hinab. Es fühlte sich an, als würde man mit dem Kopf voran in eine Wanne reiner Energie tauchen. Jeder Nerv in meinem Körper knisterte, als ich mich anzupassen versuchte.

„Verity!“ Ellis fing mich, stützte mich. Er hielt mich ganz fest. Ich hatte wohl schrecklich ausgesehen.

Ich löste mich. „Ich muss mich schnell bewegen können.“

„Stimmt.“ Er ließ mich los.

So heftig es war, ohne Vorwarnung von Frankies geisterhafter Energie getroffen zu werden, ich fürchtete mich noch mehr vor dem, was ich als nächstes sehen würde.

„Ich …“ Mir stockte der Atem, abgewürgt von Faszination, Ehrfurcht und – man musste es aussprechen – leichtem Entsetzen.

Wir hatten angehalten, ein kleines Stück entfernt von, na ja, nichts, was ich schon mal gesehen hätte, ob auf dieser Seite des Schleiers oder der anderen.

„Diese Geister sind die Sieger“, sagte Frankie, so ernst wie auf einer Beerdigung. „Sie sind die Sieger im Leben und im Tod.“

„So weit würde ich nicht gehen“, sagte ich, froh, dass ich zumindest nicht in Todesgefahr schwebte.

Der Gangster sah fasziniert hin. „Ich habe noch niemals so viele Leute in meinem Leben in ihrer Unterwäsche herumlaufen sehen, und ich war schon mal im Sommer am Newport Beach.“

„Das ist keine Unterwäsche“, sagte ich. „Es sind Togen.“

Frankie legte die Stirn in Falten.

„Erinnere mich daran, dir irgendwann mal den Film Ich glaub’, mich tritt ein Pferd zu zeigen.“

Er erschauerte. „Ich schaue doch keine Filme an, in denen gesprochen wird. Aber ich glaube, das hier könnte ich schon“, fügte er an, erwärmte sich für die Szene, die sich vor uns ausbreitete.

Die Villa war erleuchtet, genauso wie sie es am Vorabend gewesen war. Der ganze Rasen davor war in eine Art bizarren Hindernisparkour verwandelt, mit falschen Bäumen aus Pappmaché, an deren Ästen echte Früchte baumelten, und riesigen Muscheln voller Wasser – oder Alkohol, das ließ sich schwer sagen –, die auf schaumigen Wolken aus Netzen trieben, und Männer, die Frauen mit Pfeilen in der Hand hinterherjagten, deren Spitzen Herzen waren, und aus vollem Halse lachten, während die Frauen kicherten und auswichen.

Die Männer trugen Togen, die lange genug waren, um über den Boden zu schleifen, während die Frauen in etwas gekleidet waren, das wie Höschen mit Gürteln aussah, mit Riemensandalen und glitzernden Lorbeerkränzen auf der Stirn.

„Besser?“, fragte Ellis, der meinen Gesichtsausdruck sah.

„Um einiges.“ Wir hatten eine Menge Arbeit vor uns. Ich konnte es mir nicht leisten, abgelenkt zu werden. Trotzdem ließ ich einen Arm durch den von Ellis gleiten. „Ich glaube, wir betreten gleich den Alkohol-Olymp.“


Kapitel 
Elf



Ich sah Marcus neben Graham auf den Eingangsstufen zur Villa stehen. Mit Drinks in der Hand, die Köpfe zusammengesteckt, erinnerten sie mich an ein paar alte Freunde aus einer Studentenverbindung. Graham lachte herzlich über etwas, was Marcus sagte, und der größere Mann stieß seinen Gastgeber an, ehe er einen weiteren Kommentar abgab, der sie beide abermals in Gelächter ausbrechen ließ.

Jeannie schwebte zu den Männern hinauf, zurechtgemacht in einer sehr viel schickeren Version der winzigen Tunika, die die meisten Frauen trugen. Ein Mantel aus Pfauenfedern fiel von ihren Schultern bis auf den Boden, und weitere Federn – darin glitzerten Diamanten – ergaben rund um ihren Kopf einen Heiligenschein. Ohne sich übertrumpfen zu lassen, ging Marjorie Arm in Arm mit ihrer Gastgeberin und Freundin, in einem glitzernden Ballkleid, das ihren ganzen Rücken zur Schau stellte, eine lange Linie aus Strasssteinen führte über ihr Rückgrat. An dem wissenden Blick, den die beiden Frauen wechselten, erkannte ich, dass sie etwas vorhatten.

„Fertig?“, drängte Graham wie ein Kind am Weihnachtstag.

„Immer“, schnurrte Jeannie.

Die Männer stellten sich neben eine große Statue, die mit weißem Stoff verhüllt war. Und als Graham seinem Freund und seiner Frau zunickte, bezogen die Frauen auf beiden Seiten davon Stellung, wie Models bei Der Preis ist heiß.

„Irgendwas geht hier vor“, sagte Frankie, als Graham eine Hand hob.

Die Menge murmelte. Etliche Menschen begannen zu klatschen. Die Frauen rissen den Stoff weg, um einen riesigen, krapfenförmigen Metallzylinder auf einem hohen Ständer zu enthüllen.

„Was zum Kuckuck?“, setzte ich an.

Er glühte, ließ kleine Funken stieben.

Weitere Jubelrufe kamen auf.

Jeannie gab ihrem strahlenden Mann einen Kuss auf die Wange. Marjorie machte es genauso, und als Marcus sich vorbeugte, um ihr etwas zuzuflüstern, beobachtete ich, wie ihre Züge entgleisten. Sie versuchte, sich ein neues Lächeln aufzusetzen, aber es war kantig und erzwungen. Marcus grinste, und ich fragte mich, was er zu seiner Frau gesagt hatte.

Graham Adair stand hinter dem seltsamen, funkensprühenden Gerät und holte einen langen Stab von seinem Sockel.

Er hob den Stab hoch in die Luft und – Krach!

Aus den Funken wurde ein knisternder Blitz, der seine Hand mit dem glühenden Ball verband. Die Zuschauer riefen. Ich zuckte zusammen, bevor ich merkte, dass unser Gastgeber nicht nur unverletzt war, er lachte auch noch, begeistert wie ein Showman.

„Verbeugt euch vor mir, dem König der Götter, Zeus dem Donnerer!“, rief er.

Die Menge brüllte und klatschte.

Ich konnte nicht anders. Ich klatschte auch. Es war toll. Spektakulär. Ich war so froh, dass ich hier sein konnte. Ich musste mich beherrschen. Ich ermittelte doch. Aber ach, du meine Güte. Ich war doch an zerfallende Spukhäuser voller Spinnweben und wütender Geister gewöhnt. Nicht … das.

Marcus küsste seine Frau auf die Wange und ließ sie stehen, um ein Trio aus Gesellschaftsdamen zu begrüßen. Die Band hatte angefangen zu spielen. Marjorie sprang hinab in die Menge und fing an zu tanzen, und ich schaute Frankie an. „Hurra, es sind die 1920er“, sagte ich.

„Kleine“, sagte er, schüttelte den Kopf, „du hast ja keine Ahnung.“

Wenn gestern eine rauschende Party gewesen war, war heute Abend der absolute Knaller. Der Pianist war durch eine Live … – na ja, eigentlich Dead – Jazzband ersetzt worden. Der ganze Rasen vor dem Haus diente als Tanzfläche. Ein paar ehrgeizige Partygäste versuchten, auf Lyren und Panflöten zu spielen. Die meisten Gäste pflückten Früchte von den Bäumen, so schnell die unauffälligen Bediensteten sie wieder aufhängen konnten, und auch die Muscheln ständig mit einer neuen Füllung dessen, was immer die Leute tranken, wieder auffüllten.

Frankie nahm eine Muschel von einem vorbeikommenden Kellner an, der mit einer schwarzen Krawatte und einem Lorbeerkranz auf der Stirn gekleidet war. Der Gangster tauchte den Finger in das Getränk und leckte daran. „Huch, fruchtig. Und stark.“ Er grinste. „Diese Leute wussten, wie man feiert.“

„Bleib in der Nähe“, erklärte ich ihm. Es lief einen Killer frei herum, ein Psychopath, der in einem Augenblick breit lächelte und im nächsten tödlich sein konnte.

Außerdem würde der Inspektor von uns Einsichten und Antworten erwarten. Darum mussten wir aufmerksam bleiben.

Und wenn man vom Teufel sprach …

De Clercq marschierte mitten aus der Menge, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, beobachtete Mr. Adair mit der Miene eines Mannes, der schon alles gesehen hatte.

Er runzelte die Stirn, als er uns sah. „Mr. Winkelmann, Sie sind spät dran.“

Frankie wies mit dem Kopf in meine Richtung. „Wir haben einfach nur die Show genossen.“ Er schloss sich dem Inspektor an. „Was ist denn heute Abend geplant?“

„Diese Party gibt uns eine perfekte Gelegenheit, um jeden unserer Verdächtigen zu observieren und mit ihm ins Gespräch zu kommen“, sagte der Inspektor. „Angefangen mit ihm“, fuhr er fort, neigte den Kopf zu Graham Adair, der den Blitzstab dramatisch für die Menge schwenkte. „Er ist selbstsicher. Er ist schlau.“

„Er hat die Schlüssel zum Schlangenkäfig“, schloss ich.

De Clercq wirkte nicht beeindruckt.

Er richtete sich an Frankie. „Ich habe jedes Jahr in dieser Nacht in den letzten neunzig Jahren Befragungen durchgeführt, also bleiben Sie bei mir und beobachten Sie gut.“ Er drehte die Enden seines Schnurrbarts, während er den Gangster musterte. „Ich verlasse mich auf Ihre Fähigkeiten in der kriminellen Beobachtung, um etwas Neues aufzudecken, das ich noch nicht gefunden habe.“

„Klingt famos“, sagte Frankie, der in meine Richtung schaute, um sicherzustellen, dass ich noch hinter ihm war, während die Geister auf das Haus zugingen.

Da brauchte er sich nicht zu sorgen.

„Wir beginnen mit den Befragungen“, sagte ich tonlos zu Ellis, der rasch an meine Seite kam.

„Ich glaube, damit komme ich klar“, erwiderte Ellis.

„Sie werden nicht mit den Verdächtigen reden“, sagte De Clercq über die Schulter zu mir.

„Vorerst“, pflichtete ich bei.

Wir wussten nicht, was passieren würde, sobald ich einen Verdächtigen hatte, mit dem ich sprechen konnte.

Wie schade, dass Ellis seine Polizeiuniform nicht trug. Vielleicht würde der Inspektor dann wenigstens einen seiner lebenden Ermittler ernst nehmen.

Ich respektierte De Clercq und seine unfassbaren Observationstalente, aber was er getan hatte, funktionierte nicht. Er saß fest.

Er hatte in diesem Fall schon ein Jahr lang ermittelt, als er im Wrack des Sugarland-Expresses 1929 umgekommen war. Ich schätzte, dass er keine Ruhe fand, ohne den Killer fassen zu können. Ich war kein großer Fan des Inspektors, vor allem wegen der Art, wie er mich abtat, als wäre ich nur ein lebendes Mädchen wie jedes andere. Aber wenn ich ihm helfen konnte, Gerechtigkeit und Frieden zu finden, würde ich es machen.

Wir folgten dem Inspektor und traten hinter Mr. Adair. Die Spule mit statischer Elektrizität summte und knisterte, würde gleich wieder krachen. Die Haare auf meinen Armen richteten sich auf, und ich konnte den Strom bis in die Knochen spüren. Unser Gastgeber schwang seinen Stab nach unten, und ich zuckte bei dem spektakulären Lichtblitz zusammen. Die Menge jubelte. Adair hielt seinen Stab hoch.

De Clercq räusperte sich.

Mr. Adair drehte sich ungeduldig um. „Schon wieder?“, sagte er mit einem Lächeln durch zusammengebissene Zähne. „Ich habe Ihnen doch letztes Jahr gesagt, und im Jahr zuvor, bitte warten Sie bis zum Ende meiner Vorführung.“

„Ein Mord wartet auf niemanden“, sagte der Inspektor trocken. Er zog seinen Notizblock aus der Innentasche seines Mantels, den gleichen Notizblock, den er benutzt hatte, um Frankie bei seinen Lügen zu erwischen. „Wo waren Sie letzte Nacht zwischen sechs und neun Uhr?“, fragte er Adair.

Unser Gastgeber senkte den Stab. „Sie wissen, wo ich war. Ich habe die Vorbereitungen für die Party beaufsichtigt und Gäste begrüßt.“

De Clercq hakte die Antwort in seinem Buch ab. „Wer kann Ihre Behauptung verifizieren?“

Anders als Frankie, wenn er befragt wurde, wirkte Adair gelangweilt und genervt.

Das war schlecht. „Er stellt den Verdächtigen dieselben Fragen, die er schon immer gestellt hat“, murmelte ich Ellis zu. „Er will sie bei irgendeiner Art Unstimmigkeit erwischen, schätze ich, aber das hat neunzig Jahre lang nicht funktioniert. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb es jetzt funktionieren sollte.“

De Clercq warf mir einen eisigen Blick zu.

Ich schenkte ihm ein süßes Südstaaten-Lächeln. Wir waren hier, um ihn aus dieser Sackgasse zu bekommen, und wenn ihm dabei ein wenig unbehaglich wurde, na ja, dann war es ein kleiner Preis dafür, einen Killer zu fangen.

„Dafür hat er doch dich und Frankie dabei, oder?“, sagte Ellis. „Um die Dinge zu sehen, die er nicht sieht, und die Fragen zu stellen, die er nicht stellen würde.“

„Frankie vielleicht. Ich glaube, von mir ist er hauptsächlich genervt.“ Das beruhte auf Gegenseitigkeit, das war mal sicher. Der Inspektor war genial, aber er musste die Taktik ändern. Er musste auch mich reden lassen.

„Manchmal bringt eine wiederholte Reihe von Fragen einen Verdächtigen ins Stolpern“, fügte Ellis an.

„Neunzig Jahre lang?“, fragte ich. Das wirkte etwas übertrieben, selbst für den entschlossensten Bullen.

Der alte Detektiv achtete nicht auf uns. „Haben Sie einen Schlüssel für den Schlangenkäfig?“, fragte er Adair.

Adair mahlte mit den Zähnen. „Sie wissen doch, dass ich den habe.“ Das führte nirgendwohin. Wir mussten etwas anders machen.

Für den Anfang würden wir ein etwas offeneres Gespräch mit dem Gastgeber der Party führen, selbst wenn er ein Verdächtiger war. Adair hatte vielleicht den bestechlichen Richter ausgeschaltet, aber er kannte auch jeden einzelnen, der auf dieser Party war, und er war zu wertvoll, um ihn sich zum Gegner zu machen.

Bevor De Clercq dazu ansetzen konnte, seine nächste Frage abzulesen, trat ich vor. „Mr. Adair?“ Ich lächelte so strahlend, wie ich nur konnte, während ich einer kichernden Nymphe auswich. „Ich muss Ihnen sagen, dass ich furchtbar beeindruckt von Ihrer Maschine hier bin. Das ist eine Tesla-Spule, oder?“

„Ich muss doch wohl bitten“, fuhr mich De Clercq an.

Doch Adairs Gesicht hellte sich auf. „Ah, Sie wissen Bescheid über Trafos, Miss …“

„Long. Verity Long. Und ich weiß überhaupt nichts über Trafos.“ Ich war nur davon beeindruckt. Ich hatte sie mal in einer Sondersendung des History Channels gesehen. „Vielen, vielen Dank dafür, dass Sie uns auf Ihre Party eingeladen haben. Es hat sicher einer Menge Arbeit bedurft, das alles auf die Beine zu stellen.“

„Winkelmann“, schäumte der Inspektor hinter mir, „kriegen sie Ihr lebendes Mädchen unter Kontrolle.“

„Das ist leichter gesagt als getan“, grollte der Gangster.

Aber ich hatte Adair zum Sprechen gebracht. Und ich war ehrlich daran interessiert, was er zu sagen hatte.

„Die Tesla-Spule war die Mühe wert.“ Er strahlte. Er hob den Metallstab in seiner Hand, und ein weiterer Lichtblitz zuckte zu ihm. „Wie kann ich denn sonst auch Zeus sein, ohne meine Blitze?“

„Ich werde niemals vergessen, als ich gesehen habe, wie Sie zum ersten Mal dieser Blitz trifft“, gab ich zu. Es stimmte. Einige der Dinge, die ich auf der anderen Seite gesehen hatte, waren regelrecht umwerfend.

„Das hat nichts mit dieser Ermittlung zu tun“, beharrte De Clercq, der sich zwischen uns schieben wollte. „Mr. Adair, man hat gesehen, wie Sie mit dem Verstorbenen weniger als eine Stunde vor seinem Verschwinden gesprochen haben. Was haben Sie denn zu besprechen gehabt?“

Mr. Adair lächelte dünn. „Das Wetter. Es ist so ungefähr das einzige Thema, bei dem er und ich uns jemals einigen konnten.“

„Sind denn diese Diskussionen jemals ins Körperliche ausgeartet?“, drängte der Inspektor.

„Nein, niemals.“ Mr. Adair wies auf sich selbst. „Sehen Sie mich an. Larry Knowles war zehn Zentimeter größer und fünfzig Pfund schwerer als ich. Ich bin kein erfolgreicher Geschäftsmann geworden, indem ich Risiken ignoriere, Inspektor. Ich erkenne einen schlechten Handel, wenn ich einen sehe.“

„Hmm.“ De Clercq klappte sein Notizbuch zu. „Das ist vorerst alles, Mr. Adair. Verlassen Sie das Anwesen nicht. Ich habe später sicher noch weitere Fragen.“

„Aber natürlich haben Sie die.“ Adair richtete seinen etwas schiefen Lorbeerkranz. „Wie immer. Genau mitten in meinem Champagner-Trinkspruch.“

Dabei verzog ich das Gesicht. Der Arme. Der Inspektor könnte lernen, besser mit Menschen umzugehen. „Vielleicht versuchen wir dieses Jahr zu warten bis nach Ihrer Ansprache“, schlug ich vor.

„Machen wir nicht“, blaffte der Inspektor.

Mr. Adair neigte das Kinn in meine Richtung. „Sie haben es zumindest versucht.“

„Ich habe eine Frage“, sagte ich. Etwas störte mich allmählich. „Warum laden Sie Greasy Larry auf Ihre Party ein, wenn Sie ihn nicht mögen?“ An der Art, wie Adair den Inspektor behandelte, erkannte ich, dass unser Gastgeber nicht der Typ Mensch war, der sich mit jenen abgab, die er nicht mochte.

Mr. Adair summte nachdenklich vor sich hin. „Na ja, wie es der Zufall so will …“

„Mr. Winkelmann, verschwenden wir nicht unsere wertvolle Zeit mit Sperenzchen“, sagte De Clercq zufrieden und machte sich nach drinnen auf. Frankie schaute zu mir zurück, zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Ich entschloss mich, zu bleiben.

„Unerträglicher kleiner Mann“, murmelte Mr. Adair, der De Clercq nachblickte. „Ich weiß zu schätzen, was er macht, aber es ist sinnlos. Die Dinge geschehen, wie sie immer geschehen sind. Man kann es jetzt nicht mehr aufhalten.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte ich. „Gab es eine Zeit, in der Sie es hätten aufhalten können?“

Er warf mir einen Blick zu und räusperte sich. „Nein.“ Er wischte die Frage beiseite. „Ach, egal. Ich habe mich falsch ausgedrückt.“ Er drängte mich von der Spule und der Menge weg. „Sie wollen wissen, weshalb ich den Richter eingeladen habe?“ Er schnaubte. „Das habe ich nicht. Einer meiner geladenen Gäste hat ihn als Begleiter mitgenommen. Ich konnte niemals herausfinden, wer es war.“ Er spannte den Kiefer an. „Und es ist ja nicht so, als würde derjenige oder diejenige es jetzt noch zugeben.“

Das war interessant. Ich erzählte Ellis, was ich erfahren hatte, und Mr. Adair beobachtete den Austausch interessiert.

„Also können Sie uns sehen, und er nicht?“, fragte er. „Faszinierend“, fügte er an, als ihm Ellis zum ersten Mal auffiel. „Wie haben Sie denn diese erstaunliche Gabe erworben, meine Liebe? Könnte man sie bei anderen Lebenden wiederholen?“

„Ich bin wieder da! Ich bin wieder da“, verkündete eine neue Stimme. Mrs. Adair eilte durch die Menge, ihre Pfauenfedern wippten. Die Gäste teilten sich für sie wie das Rote Meer vor Moses, und sie huschte herüber an die Seite ihres Mannes.

„Ah, hervorragend“, sagte Mr. Adair, griff nach einem der Gläser, die sie dabei hatte.

„Ts, ts“, tadelte sie ihn. „Erst legst du deinen Zauberstab ab, mein Lieber. Wir wollen uns doch nicht zusammentun, während einer von uns noch elektrisch geladen ist, oder?“

Er lächelte sie liebevoll an und legte den Metallstab auf den Boden. „Du passt immer auf mich auf. Vielen Dank, Jeannie – ich meine, Hera.“ Er deutete auf mich. „Das ist Verity Long.“

„Ich habe von Ihnen gehört“, bemerkte sie, „das lebende Mädchen. Es ist toll, nach all den Jahren jemand Neuen auf der Party zu haben.“

„Sie arbeitet mit diesem Inspektor zusammen“, fügte ihr Mann an, „obwohl sie seiner Vorgehensweise nicht zuzustimmen scheint.“

„De Clercq mag mich nicht sonderlich“, gab ich zu.

„Da sind Sie in guter Gesellschaft.“ Mrs. Adair verdrehte die Augen. „Ich will ihm keine Schwierigkeiten machen. Will ich wirklich nicht. Aber dieser Mann hat kein Gefühl für Stil oder Privatsphäre, um Himmelswillen. Wir werden hier regelrecht belagert.“

„Bis in alle Ewigkeit“, fügte ihr Mann hinzu.

„Er könnte sich schon etwas feinfühliger benehmen“, stimmte ich zu. „Aber er ist der Gerechtigkeit ergeben, wenn auch nicht den Manieren.“ Ich mochte den Inspektor ja nicht besonders, aber er erledigte seine Aufgabe, so gut er eben konnte.

Gerade da ging Ellis’ Handy los.

„Tut mir leid“, sagte Ellis, der mich anschaute, „aber es ist die Arbeit. Es könnte wegen der Identität dieses Mädchens sein. Da muss ich rangehen.“

„Aber klar“, erklärte ich. Er hatte seinen Job, und ich hatte meinen. „Ich plaudere hier weiter. Mach dir keine Sorgen um mich.“

Die erhobene Augenbraue, die ich dafür bekam, erinnerte mich daran, dass Ellis wusste, dass meine Plaudereien manchmal schiefliefen, aber er nickte und wandte sich ab, um sich am Handy mit „Was hast du denn?“ zu melden, während er davonging.

„Faszinierend“, sagte Mr. Adair atemlos. „Ist das ein schnurloses Telefon?“

So konnte man es auch ausdrücken. „Ja. Die sind heutzutage ziemlich beliebt.“

Er hielt den Blick fest auf Ellis gerichtet, als hätte dieser den Hope-Diamanten aus Al Capones Tresor geholt. „Sie haben wohl eine riesige Schar Telefonistinnen eingestellt.“

„Liebling, langweile sie nicht“, tadelte seine Frau mit einem Lächeln. Dann schaute sie zu mir. „Geräte und Apparate sind Grahams Spezialität. Unseres hier war das erste Haus in Sugarland, das ein Telefon hatte.“

„Sowas aber auch“, sagte ich. „Wissen Sie, ich soll ein paar Bilder für die Sugarland Heritage Society machen, während ich hier bin. Würde es Ihnen was ausmachen, mir das zu zeigen?“

Sie strahlte vor Stolz. „Ich wäre entzückt.“ Sie legte sich eine Hand an die Brust. „Es wäre schön, für diesen alten Kasten ein wenig gute Presse zu bekommen. Und nennen Sie mich Jeannie. Mrs. Adair war meine Schwiegermutter.“

„Würde es Ihrem Freund etwas ausmachen, wenn ich ihm zusehe, wie er sein schnurloses Telefon benutzt?“, fragte Mr. Adair. „Ich werde es nicht berühren, das verspreche ich.“

„Er arbeitet an einem Fall“, sagte ich, um den Geist abzuhalten, aber Mr. Adair schwebte bereits Ellis nach. „Ich schätze, schaden kann es nicht.“

In Jeannies Miene lag nichts als Liebe, als sie ihrem Mann nachsah. „Wir sind dann drinnen beim Telefon“, rief sie.

„Sie beide sehen glücklich aus“, setzte ich an, während sie mich zur Seite des Hauses führte.

Sie nickte. „Ach, das sind wir. Wir sind uns am Silvesterabend 1919 begegnet, und da war es um mich geschehen. Ich habe ihn sogar an diesem Abend geküsst. Es gab niemals jemanden für mich außer Graham.“ Sie verzog das Gesicht leicht, während sie an ihrem fruchtigen Getränk nippte. „Das ist einer der Gründe, weshalb er Larry so wenig leiden kann. Der alte ‚Greasy‘ hat sich genau an jenem Abend ziemlich um mich bemüht.“ Sie schnaubte. „Als ob der eine Chance gehabt hätte.“

„Kannten Sie Larry gut?“, fragte ich. „Vorher oder danach?“

„Ich habe versucht, ihm aus dem Weg zu gehen“, schniefte sie.

Dann hatte sie vielleicht von Zeit zu Zeit seine Bewegungen im Auge behalten.

Vor uns ragten die Überreste der Menagerie auf. „Ging Larry oft allein dort hinein?“

„Sie meinen, hat er sich am Schlangenkäfig rumgetrieben?“, fragte sie betont. Wir gingen am kaputten Tor vorbei, und sie erschauerte leicht. „Nein. Meine Theorie ist, dass er unser Haus, unsere Party für irgendein niederträchtiges Treffen benutzt hat. Larry war so kriminell, wie man nur sein konnte.“

Sie führte mich an eine seitliche Veranda und verschwand durch eine glänzende weiße Seitentür. In der Welt der Lebenden fiel die Farbe davon in Streifen ab. Ich kramte meinen Hausschlüssel heraus und schob ihn in das rostige Schloss. Sie öffnete sich mit einem Quietschen, und ich betrat eine verwüstete Küche. Töpfe und Pfannen hingen auf Regalen über mir, kaum sichtbar im Licht, das durch den Eingang fiel und zu einem kargen weißen Personalgang führte.

„Jeannie?“, rief ich und trat nach drinnen.

Sie schwebte in der Nähe eines altmodischen Eisschranks.

„Hier entlang“, sagte sie und führte mich vom Licht weg.

Ich zog meine Mini-Taschenlampe heraus. Das glühende Grau von Jeannie Adair zog sich durch einen Bogendurchgang zurück. Ich beeilte mich, um mit ihr mitzuhalten, und dort, in einem winzigen Zimmer, ein Stück von der hinteren Treppe entfernt, fand ich sie neben einem altmodischen Telefon, das an der Wand befestigt war.

„Tada“, rief sie, versuchte sich wieder als Der Preis ist heiß-Model. „Es ist nicht so schick wie das Anrufgerät Ihres Freundes, aber sehen Sie.“ Sie deutete auf eine handgeschriebene Liste mit Nummern, die gerahmt an der Wand hing. „Wir sind mit jedem in Sugarland verbunden, der ein Telefon besitzt.“

Allen Zwölfen.

Die fließende, schräge Handschrift war zu einem hellen Lila verblasst, doch ich erkannte ein paar der Namen: Adolphus Banks, der damalige Bürgermeister, außerdem Jack Treadwell, ein Ägyptologe aus der viktorianischen Ära, den ich auf einem anderen Abenteuer getroffen hatte.

„Davon würde ich auch gern ein Bild machen“, sagte ich zu ihr, holte mein Handy heraus und schoss ein paar Fotos.

Sie lachte und fuhr beim Blitz zusammen, und dann schnalzte sie mit der Zunge, als ihr auffiel, dass ich die Fotografien mit meinem Telefon machte. „Ach herrje. Graham wird ausflippen, wenn ich ihm davon erzähle.“ Und als ich ein paar Schritte rückwärtsging, um das ganze Telefon und das Verzeichnis in einem Bild aufzunehmen, stellte sie sich sogar hin und posierte neben den beiden.

„Ich wünschte, außer mir könnte Sie jemand sehen“, sagte ich.

„Es ist mir egal.“ Sie posierte mit den Händen auf den Hüften, dann hoch erhoben, dann wie eine ägyptische Wandmalerei. „So viel Spaß hatte ich auf dieser Party schon seit Jahren nicht mehr.“

„Das kann ich kaum glauben“, sagte ich und stellte fest, dass ich das Lächeln erwiderte. „Ihnen muss doch klar sein, was für eine tolle Zeit das ist. Ich meine, gestern Abend habe ich Affen gesehen.“

„Ernest und Klyde.“ Sie grinste, doch dann verflog es. „Diese Party wird langsam langweilig“, gab sie zu. „Es ist jedes Jahr das gleiche. Wir wollten andere Drinks auf den Tischen, andere Musik, ein paar andere Gäste … Irgendwas. De Clercq lässt es uns jedes Mal gleich veranstalten.“

Ich seufzte. Ich konnte ihr Dilemma verstehen. Ich senkte mein Handy. „Die Sache ist die, De Clercq braucht es so übereinstimmend wie möglich, damit er ermitteln kann.“ Das Geisterreich veränderte sich ständig, und das war die beste Art, um die Party so zu sehen, wie sie war.

„Es ist sein Ego“, sagte sie, lehnte sich an die Wand. „Er kann nicht loslassen. De Clercq ist überzeugt, dass er kurz davor stand, diesen Fall zu lösen, und dann starb er, und er blieb ungelöst. Er wird nicht ins Licht gehen, bis er herausfindet, wer den Richter getötet hat, und er ist entschlossen, uns alle mit sich mitzuschleifen.“

Das war neu. „Sie glauben, er sitzt fest?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß es.“

Kein Wunder, dass er Frankie damit an die Wand nagelte und weshalb er willens war, ihn gehen zu lassen, falls wir halfen, den Fall zu lösen.

„Was glauben Sie denn, wer Larry getötet hat?“, fragte ich direkt heraus.

Sie schnaubte, und ich konnte erkennen, dass ich sie überraschte. „Woher sollte ich das denn wissen?“

„Sie haben doch bestimmt irgendeine Ahnung“, sagte ich. Sie hatte nicht direkt geleugnet, dass sie etwas wusste. „De Clercq hat mich gebeten, ihm zu helfen, den Mord an Larry zu lösen“, sagte ich, drehte ein wenig an der Wahrheit. „Ich habe solche Fälle schon in der Vergangenheit gelöst. Wenn wir den ad acta legen, können Sie Ihre Party im nächsten Jahr genauso schmeißen, wie Sie es möchten – oder gar nicht, wenn Sie das wollen. Gibt es irgendwas, das Sie mir sagen können, um zu helfen, dem Mörder Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?“

Ihre Miene verhärtete sich. „Greasy Larry ist tot. Sein Mörder ist tot. Sagen Sie dem Inspektor, er soll weiterziehen. Das Red Hot Ritz beenden. Es loslassen.“

Ich wollte sie nicht verärgern, nicht in einem verlassenen Gang. Nicht, falls sie die Mörderin war. Aber es musste gesagt werden: „Wir werden das lösen, ob mit oder ohne Ihre Hilfe.“

Sie stieß ein knappes Schnauben aus. „Reden Sie mit mir, wenn Sie das noch achtzig Jahre länger machen, und dann sehen wir mal, wie Sie sich fühlen.“

Leider hatte ich keine achtzig Jahre. Falls Frankie und ich jetzt scheiterten, würden wir keine weitere Chance bekommen.

Ich setzte zu einer Erklärung an, aber sie winkte ab. „Gehen wir“, sagte sie, führte mich in den schmalen Personalgang. Gaslicht flackerte in einfachen Messinghaltern, sodass in dem Gang mehr Schatten als Licht herrschte. „Ich habe früher so gedacht wie Sie. Dass sie in einem Jahr einmal etwas Neues finden würden. Dass wir das richtigstellen. Inzwischen ist es so, als wäre man gezwungen, Thanksgiving, Weihnachten und Silvester für hundertzwanzig Leute auszurichten. Jährlich. Ohne ein Ende in Sicht.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Trotzdem machen wir weiter. Wir unterhalten. Immerhin steht unser Ruf auf dem Spiel.“

Ich stand still, als mir die Implikationen klar wurden. „Sie sind nicht mal der dominante Geist in Ihrem eigenen Haus.“ Der Killer hatte die Herrschaft darüber, wie die Ereignisse sich entwickelten. Und die Adairs schlossen sich als unfreiwillige Gastgeber an.

Andererseits hätte sie auch lügen können, um sich mein Mitleid zu erarbeiten. Oder vielleicht hatte Graham es getan, und er war der dominante Geist, aber sie wusste es einfach nicht.

„Es ist nicht alles schrecklich“, sagte sie völlig gefühllos.

Doch, war es. Wenn das, was sie sagte, stimmte, waren Graham und Jeannie in gewisser Weise Geiseln, während ihr Heim seit neunzig Jahren unter der Kontrolle eines anderen stand, mitten in einer fortwährenden Mordermittlung, die sie aushalten mussten, wobei sie den Part der glücklichen Gastgeber spielten.

Sie leerte ihr Glas. „Zumindest ist Greasy Larry für immer weg.“ Sie ließ das Glas im Gang fallen, und es zerbrach. „Ich habe ihn gehasst.“

„Das sagen Sie mal besser nicht zu laut“, riet ich ihr.

Sie lachte. „Das ist kein Geheimnis.“ Jeannie glitt auf mich zu, blieb beinahe dicht genug vor mir stehen, um mich mit ihren Federn zu streifen. „Kennen Sie Irene Smith?“ Sie schüttelte den Kopf, bevor ich antworten konnte. „Es spielt keine Rolle. Auf jeden Fall, diese Frau – und ich nutze den Begriff absichtlich, denn sie ist keine Dame –, diese Irene verschaffte sich während meiner Party zur Einführung in die Gesellschaft Zugang zu meinem Schmuckkästchen und stahl die Saphir-Tiara meiner Großtante Emily. Dieses Schmuckstück habe ich geliebt. Und Tante Emily. Darum hat sie es mir überlassen. Ich habe Irene danach erwischt und ließ sie festnehmen, aber wer war bei ihrem Fall Richter? Greasy Larry Knowles.“ Die Luft um Jeannie herum wurde kühler durch die Kraft ihres Zorns, und eine Gänsehaut trat auf meine Arme.

Ihre Lippen zogen sich vor breiten, weißen Zähnen zurück, und auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. „Er hat sie gehen lassen, ohne sie auch nur zu verwarnen, nachdem sie ihn bestochen hat. Absolut widerlich. Und dann ging er raus zum Spind mit den Beweismitteln und ließ seine Geliebte meine Tiara tragen, bevor sie mir zurückgegeben wurde. Sie ist auf ihrem Weg zu einer Party gestorben, während sie meine Tiara trug! Jetzt kann sie sich in alle Ewigkeit damit schmücken.“ Jeannie wandte die Nase nach oben und nahm einen langen Schluck. „Aber niemals auf diesem Fest.“

„Es tut mir so leid, dass Ihnen das zugestoßen ist“, sagte ich, wurde mir der zunehmenden Kälte bewusst. Wütende Geister konnten sehr schnell sehr gefährlich werden.

„Ich verzeihe nicht leicht“, sagte sie, ihre Augen wurden kohlschwarz.

O je.

Ich stellte fest, dass ich mich entschuldigen wollte, und ich hatte sie nicht mal beleidigt.

Jeannie wedelte mit einer Hand, und die Anspannung ließ nach. „Was getan ist, ist getan“, sagte sie, während die Luft wieder wärmer wurde. „Ich sehe keinen Inspektor De Clercq, der sich bei seinem Leben nach dem Tod stören lässt, um mir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.“

Ein Diebstahl war nicht dasselbe wie ein Mord, aber ich würde das nicht darlegen. „Niemand sollte mit einem so offenkundigen Diebstahl davonkommen“, stimmte ich zu, rieb mir über die Arme.

Sie schaute mich von oben bis unten an, als wolle sie entscheiden, ob mir das wirklich wichtig war. „Ich muss zurück auf die Party“, schloss sie, führte mich durch einen weiteren Bogendurchgang, auf den Lärm der Menge zu.

„Gehen Sie voraus“, sagte ich. „Ich will ein Foto von diesem Kronleuchter machen.“ Den würde EJ doch sicher erkennen. Eigentlich würde ich mich womöglich besser mit Jeannie stellen, wenn sie wusste, dass ich die Erlaubnis hatte, hier zu sein. „Ihre Nichte EJ ist diejenige, die mich heute Abend auf das Grundstück gelassen hat.“

Sie erstarrte. Dann drehte sie sich um.

„EJ ist hier?“, fragte sie mit leiser Stimme, ihre Augen wurden feucht.

„Ist sie nicht“, sagte ich rasch, um zu vermeiden, dass sie sich noch mehr Hoffnungen machte, als ich ohnehin schon geweckt hatte. „Sie wohnt in New York, aber sie hat mir die Erlaubnis gegeben, auf das Grundstück zu kommen, denn sie möchte gerne, dass man sich an Sie und Ihr Haus erinnert.“

Jeannie schürzte die Lippen und wischte sich hastig eine Träne aus dem Auge. „Ich bin froh, dass sie sich an uns erinnert.“ Sie drehte sich und ging weiter durch den Personalgang. Ich beeilte mich, ihr zu folgen, und lief beinahe in sie hinein, als sie sich wieder zu mir umwandte, erneut gefasst. Nur ihr Kinn zitterte ganz leicht, als sie fragte: „Glauben Sie, Sie können das beenden?“

„Ja“, sagte ich. Es war eine Aussage und genauso ein Versprechen.

Sie betrachtete mich genau. „Wenn ich Sie wäre, würde ich mir Shane – Mr. Jordan – genauer ansehen“, stellte sie klar. „Marjorie hat ihn mehr als einmal dabei erwischt, wie er sich von ihr wegschlich, und es scheint, dass er immer in der Menagerie endet.“

„Ist das auch gestern Abend passiert?“, wollte ich wissen.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Das weiß ich nicht. Aber er ist in alle möglichen unangenehmen Dinge verwickelt, und er kannte den Richter gut.“ Sie schloss rasch die Augen. „Sie werden auch feststellen, dass er gar nicht verschlossener werden könnte als bei einem Besuch von Ihrem Inspektor.“

Interessant. „Gibt es irgendetwas Besonderes, was ich ihn fragen sollte? Vielleicht eine Frage, die er noch nicht neunzigmal gehört hat?“

Darüber lächelte Jeannie. „Denken Sie nur schnell. Shane ist ziemlich klug.“ Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, gute fünfzehn Zentimeter größer als ich. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss meinen Zeus im Zaum halten, bevor er seine Gäste noch länger ignoriert.“

Ich sah ihr nach, ihr Kopf hoch erhoben wie bei der Göttin, die sie darstellte. Sie bog um die Ecke weiter vorne, setzte sich ein Lächeln auf und ging auf die Party, als würde ihr das Ganze gehören. Ich fragte mich, wie es gewesen war, auf so einem Anwesen zu wohnen, wilde Partys zu geben und zu leben, als wäre es 1928.

Ich schätzte, ich würde dem niemals näherkommen als jetzt in diesem Augenblick.

Glas zerbrach am anderen Ende des Personalganges, gleich um die Ecke von dort, wo ich stand. Ich fuhr zusammen, als graue, geisterhafte Scherben in meine Richtung sprangen. „Was?“, brüllte Marcus mit einem scharfen, wütenden Unterton. „Willst du jetzt nicht mal mehr mit mir trinken?“

„Finger weg von mir“, spie Marjorie. „Du bist betrunken.“

„Plötzlich kümmert dich ein bisschen Alkohol?“, höhnte er. „Das ist ja ganz neu. Na, sei dir versichert, ich werde mich nicht zu sehr berieseln lassen, wenn ein lebendes Mädchen in der Gegend ist.“

„Jetzt sagst du nicht mal mehr etwas Sinnvolles“, fuhr ihn Marjorie an. Glas knirschte gleich um die Ecke, und ich fragte mich, ob sie in meine Richtung unterwegs waren.

„Sei nicht dumm“, warnte Marcus. „Das einzig andere an der Party dieses Jahr ist die lebende, atmende Blonde. Ich will, dass du dich von ihr fernhältst.“

Interessant. Marcus hatte gestern Abend dichter an mich herankommen wollen – zu dicht. Und jetzt sagte er Marjorie, sie solle sich fernhalten. Ich fragte mich, was sich verändert hatte.

„Du willst doch, dass ich mich von allen fernhalte“, entgegnete Marjorie.

„Na ja, diesmal hältst du dich besser dran“, knurrte er. „Oder ich sorge dafür, dass du es tust.“

„Au. Das tut weh!“

Du lieber Himmel. Ich machte mich zu ihnen auf, nicht ganz sicher, was ich tun würde, wenn ich um die Ecke bog.

„Ach, sicher!“, rief sie, ihre Stimme bebte, verflog zu einem Seufzen. „Verschwinde ruhig, nachdem du das letzte Wort gehabt hast.“

Ich blieb zitternd im Gang stehen.

Zum Glück war sie in Sicherheit, zumindest vorerst. Kein Wunder, dass sie nicht mit Marcus hatte tanzen wollen oder so tun, als hätte sie Gefühle für ihn.

Ich zögerte, fragte mich, ob ich sie mit dem konfrontieren sollte, was ich bezeugt hatte. Ich hätte ihr gern Trost gespendet, falls ich das konnte. Ich hätte außerdem auch wirklich gern erfahren, worum es bei dieser Unterhaltung gegangen war.

Andererseits mochte Marjorie meine Einmischung nicht unbedingt begrüßen. Sie war immer noch eine meiner Verdächtigen, und es klang nicht, als würde Marjorie selbst wissen, was ihr Mann gemeint hatte. Ich strich mit einer Hand über die kalte Gipswand. Wenn ich mein Lauschen geheim halten wollte, wäre jetzt nicht der Zeitpunkt, sich einzumischen.

Entscheidung gefallen.

Ich packte mein Handy und schloss mich der Party im großen Eingangsbereich an. Marcus hatte recht – ich war die größte Variable auf dieser Party in fast hundert Jahren. Und ich würde herausfinden, was hier in jener Nacht 1928 vorgefallen war, mit oder ohne seine Hilfe, oder der von Jeannie Adair, oder sonst jemanden.

Im Eingangsbereich standen weniger Partygäste als am Abend zuvor, vermutlich, weil die meisten Feiernden sich zu den Ereignissen draußen begeben hatten.

Die Dekoration hatte sich völlig verändert. Griechische Säulen rahmten jede Tür, und hängende Farne und wilde Blumensträuße auf jeder Fläche gaben dem ganzen Raum ein frisches, natürliches Aussehen. Ein jüngerer Herr, der als Pan verkleidet war, trottete vorbei, komplett mit behaarten Beinen und zwei langen, gebogenen Hörnern auf dem Kopf, die mich an eine altmodische Operndiva erinnerten.

Ich machte Bilder des Raums selbst. Nur dass auf meinen Fotos ein zerbrochener Marmorboden, Podeste, die nichts als Staub enthielten, und ein mit Spinnweben verhangener Kronleuchter zu sehen waren, ohne auch nur einen Affen in Sicht. Ich fragte mich, wie EJ die Fotos aufnehmen würde, ob sie überrascht wäre, was aus dem einst großartigen Heim ihrer Tante geworden war.

Es gab nichts, was man dagegen tun konnte, schätzte ich. Außer diese Fotos bewegten EJ irgendwie dazu, zu dem kindlichen Rückzugsort zurückzukehren, den sie vor all den Jahren verlassen hatte, und der Himmel wusste, wie viel Geld hier zu versenken. Ich seufzte. Ich wünschte, sie und das restliche Sugarland könnten den Ort so sehen, wie ich es tat.

Aber ich hatte keine Zeit, um mir Gedanken um die verlorene Geschichte zu machen. Zumindest nicht im Augenblick. Nicht, als ich meinen letzten Verdächtigen, Mr. Shane Jordan, am Fuße der Stufen stehen sah, an genau dem gleichen Ort, an dem ich ihn gestern Abend gesehen hatte.

Der Diamanthändler lehnte an der Wand, als würde er sie festhalten, während er und eine kleine Menschenmenge einer Frau in einem langen, beinahe leuchtenden, mit Kristallen besetzten Kleid zuhörten, wie sie ein Lied über verlorene Geliebte sang.

Er war der Einzige, der kein Kostüm trug. Sein Anzug war schwarz, genau wie seine Krawatte und sein Hemd. Das einzig Herausstechende an ihm war der riesige Diamantring, den er an der rechten Hand trug. Der war gestern Abend nicht da gewesen.

Aha. Damit war es festgelegt.

Ich rückte an ihn heran. „Guten Abend, Hades“, sagte ich. Was könnte er sonst sein, außer der Gott der Unterwelt, der zufälligerweise auch der Gott des Reichtums war?

Er warf mir einen Blick zu. „Nicht schlecht. Sie sind die Erste, die es heute Abend richtig errät.“ Er nippte an seinem Martini. „Und wer sind Sie dann, meine Liebe?“

„Ich selbst.“

Er lachte. „Ah, ich liebe Frischfleisch auf einer alten Party.“ Er kniff die Augen zusammen. „Erzählen Sie es mir. Was macht ein lebendes Mädchen wie Sie auf der Sause eines Toten?“

Ich schaute ihm direkt in die Augen. „Ich suche nach dem Mörder von Larry Knowles.“

Mr. Jordans Miene wurde noch kühler. „Was hat das mit Ihnen zu tun?“

„Ist eine lange Geschichte“, erklärte ich ihm.

„Ich habe Zeit“, bemerkte er amüsiert.

Ja, aber ich nicht. Wir hatten heute Abend und morgen, um das zu lösen.

Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Sie sind Diamanthändler, oder?“

„Unter anderem.“ Er zog eine Olive aus seinem Glas. „Ich gebe auch hin und wieder Ratschläge an Leute aus, die sie nötig haben. Also hören Sie mal, Süße. Wühlen Sie nicht in etwas herum, das Sie nichts angeht. Vielleicht ziehen Sie so die falsche Art Aufmerksamkeit auf sich, und dann?“ Er ließ die Olive in seinen Mund fallen. „Ehe Sie es sich versehen, werden Sie von einem rachsüchtigen Gott dahingerafft, während Sie noch voll im Saft stehen.“

Mein Puls beschleunigte sich. „Ist das eine Drohung?“

Er grinste, während er kaute. „Husch husch, weg jetzt, Arachne. Ich versuche hier, der Musik zu lauschen.“

„Shaney.“ Ein zarter Arm legte sich um seinen, während Marjorie in Sicht kam. Ein Goldring lag um ihren Bizeps und führte in einer Spirale bis zu ihrer Schulter hinauf, und Herzen aus Edelsteinen baumelten davon herab. „Jetzt jag doch dem Mädchen keine Angst ein, das ist unhöflich. Sie erledigt nur ihre Aufgabe.“

Er knurrte. „Ihre Aufgabe ist mir egal.“

„So mürrisch.“ Marjorie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann richtete sie sich auf und schaute mich an. „Warum kommen Sie nicht mit mir, Süße?“, sagte sie mit einem Lächeln. „Wir können uns ein wenig unter Mädchen unterhalten.“

„Nichts würde ich lieber tun“, sagte ich und irritierte Shane Jordan, indem ich ihm mein strahlendstes Lächeln zuwarf. Er würde mir keine Angst einjagen. Dann reihte ich mich neben Marjorie ein und war wieder draußen.

Ich hatte nicht erwartet, sie so rasch zu sehen, besonders nachdem ihr Mann ihr verboten hatte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Es schien, als wäre Marjorie eine ziemliche Rebellin, zumindest, was Marcus’ Interessen betraf. Gut. Dieser Typ musste lernen, dass er sie nicht herumkommandieren konnte.

Wir schlüpften hinaus in die große Halle und suchten uns einen ruhigen Ort gleich hinter einer geisterhaften Statue von Cupido. „Danke für den eleganten Abgang“, sagte ich. „Ich wollte in der Gegenwart eines solchen Mannes keine Schwäche zeigen.“

„Klug.“ Marjorie hob ihr Champagnerglas an die Lippen und nippte daran. „Shaney ist kein schlechter Kerl, wissen Sie. Ihr Freund, dieser Inspektor, nervt ihn nur so richtig.“

„Er ist nicht mein Freund“, sagte ich rasch.

Marjorie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Behandelt er Sie wie ein nutzloses Frauenzimmer, ja?“

„So könnte man es sagen.“

Sie nickte. „Ja, diesen Typ kenne ich. Brüllen gern Befehle, aber sie hören niemals auf ein Wort, das man zu sagen hat. Dann fragen sie sich, warum sie keinen Respekt bekommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Darum muss man sich vor allem anderen selbst lieben.“ Sie deutete auf ihre Kleidung, die aus einem langen Kleid bestand, dass an der Taille gerafft war, einem glitzernden herzförmigen Anhänger und einem passenden Herz an einer Nadel, die ihre Haare zusammenhielt. „Aphrodite, Göttin der Liebe. Wer wäre besser geeignet, um auf sich selbst aufzupassen?“

Es tat mir leid, dass sie sich so einsam fühlte, aber nachdem ich im Gang Marcus gehört hatte, machte ich ihr keinen Vorwurf. „Manche Männer sind gut“, versicherte ich ihr.

„Ich habe gesehen, wie Sie Fotos machen“, sagte Marjorie, die das Thema wechselte. „Jeannie hat gesagt, sie sind für EJ.“

„Ihre Nichte“, erwiderte ich. „Kannten Sie sie?“, fragte ich. „Moment. Aber natürlich. EJ sagte, sie wäre die ganze Zeit hergekommen, während sie aufwuchs.“

Marjorie stellte das leere Sektglas auf eine Säule in der Nähe. „Sie nannte mich dann ‚Tante Marge‘“, sagte sie, die Lippen ironisch verzogen. „Das klang, als wäre ich eine alte Dame.“ Sie zog eine Zigarette hervor und befestigte sie an ihrem Halter. „Meinen Sie, EJ kommt jemals zurück?“

„Vielleicht, wenn sie meine Bilder sieht“, sagte ich. „Wenn es ihr gut genug geht, um zu reisen, zumindest.“ Erst Jeannie und jetzt Marjorie schienen Adairs Nichte aufrichtig zu vermissen. Ich hoffte, meine Bilder würden dazu führen, dass sie nach Sugarland zurückkommen wollte, oder zumindest, dass sie sich begeisterter daran erinnerte. „EJ hat mir erzählt, wie sehr sie die Sommer hier geliebt hat.“

„Sie sollten ein Bild vom großen Treppenhaus machen“, sagte sie, und wir gingen zurück ins Foyer. „Sie ist früher übers Treppengeländer hinabgerutscht. Hat bei Graham fast zu einem Herzanfall geführt.“ Ihr Lachen klang wie Glockengeläut. „Er war immer schon ziemlich beschützend.“

Ich machte etliche Bilder, während Marjorie mir Geschichten von EJ erzählte, die Entenküken aus dem Teich in ihre Badewanne schmuggelte, EJ, die einen ganzen Wurf Katzen „Marge“ nannte, sogar die Kater, EJ, die sich während der Partys ins Gästezimmer schlich und von den ganzen Kopfkissen die Schokolade herunter aß.

Ich hörte auf, Bilder zu machen. „Sie meinen, die Gäste haben hier übernachtet?“

Marjorie zog an ihrer Zigarette. „Natürlich, meine Liebe. Das ist eine Hausparty. Nicht alle hatten natürlich Platz, aber …“

„Hat Larry hier übernachtet?“

Der Inspektor hatte es nicht erwähnt, aber andererseits erzählte er mir auch nicht viel. Ich fragte mich, ob ich irgendetwas aus den Habseligkeiten erfahren konnte, die Larry hinterlassen hatte.

Marjorie runzelte die Stirn über etwas hinter meiner Schulter, und ich drehte mich um, um festzustellen, dass es Inspektor De Clercq und der ziemlich gelangweilt wirkende Frankie waren. De Clercq gab ein genervtes Seufzen von sich. „Ich habe diese Reihe von Fragen bereits verfolgt.“

„Ausgiebig“, murmelte Frankie.

De Clercq achtete nicht auf ihn.

Der Inspektor richtete sich die Krawatte. „Larry Knowles übernachtete nicht in der Adair-Villa. Er wohnte knappe vier Meilen entfernt. Wir haben sein Haus durchsucht und nichts gefunden. Sie verschwenden Ihre Zeit.“

„Larry kam mit meiner Freundin Fern hierher“, sagte Marjorie, die mit De Clercq sprach, aber mich anschaute, in ihren Augen funkelte der Schalk. „Sie haben sich in der Nacht seines Todes ein Zimmer geteilt.“

Inspektor De Clercq klappte sein Notizbuch wie besessen auf. „Es ist Ihnen entgangen, das vorher zu erwähnen, Mrs. Phillips.“

„Ich mag Sie nicht“, sagte sie betont. „Außerdem haben Sie mich nicht nach Fern gefragt“, fügte sie an. „Sie ging vor ein paar Dutzend Jahren ins Licht, und niemand hat sie seither gesehen.“

De Clercq versteifte sich. „Ich habe mit ihr gesprochen, bevor sie aufgestiegen ist.“

„Offenbar nicht genug“, überlegte Marjorie. „Ach, ist vermutlich nicht Ihre Schuld“, versicherte sie ihm. „Wer würde denn gern freiwillig etwas einem ausgestopften Hemd wie Ihnen anvertrauen?“

De Clercq sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich zuckte nur mit den Schultern.

„Das Problem ist“, fuhr Marjorie fort, „dass es schwierig ist, während der Party dort hinauf zu kommen. Wer immer diesen Ort im Griff hat, derjenige will nicht, dass wir dort herumschnüffeln.“

„Das stimmt.“ De Clercq runzelte die Stirn. „Ich konnte nie nach oben gehen.“

Also brauchte er vielleicht doch ein lebendes Mädchen.

„Wissen Sie, wer der dominante Geist ist?“, fragte ich Marjorie.

„Keine Ahnung, Süße“, erwiderte sie. „Aber wer immer es ist, derjenige spielt keine Spielchen, und er oder sie will nicht, dass die Lebenden oder die Toten irgendwo in die Nähe dieses Zimmers gehen. Ich glaube nicht, dass ich es auch nur am Treppenabsatz vorbei schaffen würde.“ Sie warf einen Blick zum großen Treppenhaus hin. „Weiter als das kommt keiner sonst, soweit ich es gesehen habe.“

„Ich habe es in den Gang geschafft“, sagte De Clercq. „Dann wurde ich gezwungen, kehrtzumachen.“

„Es ist schlimm.“ Marjorie erschauerte. „Von allem, was ich erlebt habe, ist es das, was der Hölle am nächsten kommt. Man fühlt sich, als würde man gleich noch mal sterben, wenn man versucht, sich da oben zu bewegen. Es zieht an einem … verzehrt einen.“ Sie blickte mich an, ihr Gesicht verkniffen und nicht amüsiert. „Sie wollen da nicht rauf, Verity. Vertrauen Sie mir.“

„Glauben Sie mir, ich traue Ihnen“, versicherte ich ihr. Zumindest darin.

Aber es schien nicht, als hätte ich eine Wahl.


Kapitel 
Zwölf



Ich trat von der Gruppe weg, und De Clercq schien sich zu freuen, mich gehen zu sehen. Gut. Ich bezweifelte, dass er es gutheißen würde, wenn sich das lebende Mädchen allein zum Ermitteln aufmachte, und ich brauchte keine Schwierigkeiten von ihm.

Zweifellos würde ich im oberen Stockwerk genug finden.

„Frankie“, sagte ich, winkte ihn herüber, einmal mehr dankbar darum, dass der Gangster sich leicht ablenken ließ. „Ich werde mir den zweiten Stock anschauen.“

Seine Augen wurden groß. „Bist du wahnsinnig?“, zischte er, versuchte, es leise zu halten. Das hätte er nicht tun müssen. Das Zimmer war schon allein ziemlich laut. Er grinste eine vorbeikommende Waldnymphe an. Der Gangster hatte einen sechsten Sinn, wenn es darum ging, unauffällig auszusehen, während man etwas Niederträchtiges versuchte. „Ich gehe da nicht rauf“, sagte er, seine Augen hart, sein Lächeln immer noch fest aufs Gesicht gepflastert. „Du hast gehört, was die Dame gesagt hat. Das wird nur übel.“

„Ich verstehe, was du sagst. Durchaus“, beharrte ich, als es schien, als würde er mir nicht glauben. Es war ja nicht, als wollte ich das Temperament eines mörderischen dominanten Geistes herausfordern, der sein Verbrechen fast hundert Jahre lang geheim gehalten hatte. Aber ich war die Einzige, die an der Barriere des dominanten Geistes vorbeikommen konnte, und darum hatte ich keine Wahl. „Für mich als Lebende kann es etwas anderes sein.“ Hoffte ich. „Du musst nicht mit“, fügte ich zu seiner großen Erleichterung an. Er verdeckte die entweichende angehaltene Luft und das Herabsinken seiner Schultern, indem er sich die Krawatte geraderückte und sein Genervter-Gangster-Gesicht aufsetzte. „Du bleibst hier unten und sorgst für Ablenkung.“

Er neigte das Kinn. „An so ähnlichen Angelegenheiten habe ich vielleicht schon hin und wieder mal teilgenommen“, gab er nebensächlich zum Besten, als gingen seinerzeit nicht die Hälfte der Banküberfälle zwischen hier und Chicago auf seine Kappe. Falls es irgendetwas gab, was Frankie liebte, war es ein niederträchtiger, schlecht geplanter Überfall. Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Wofür brauchst du mich?“

„Das entscheidest du“, sagte ich und hoffte, ich würde diese Worte später nicht bedauern. „Solange jeder, darunter der dominante Geist, dich anschaut, nicht mich, während ich diese Stufen hinaufsteige und mich in den ersten Stock schleiche.“

„Das wird was Kreatives sein müssen“, sagte er, um mich zu warnen. Frankie deutete um uns herum auf die lachenden Damen, betrunkenen Männer und die immer unanständiger wirkenden Kostüme. Die Band spielte lauter als je zuvor, und durch die Vordertür konnte ich das Leuchten von Grahams Blitzen hell vor dem dunklen Himmel sehen.

„Das überlasse ich deiner guten Urteilskraft“, sagte ich zu ihm.

Er grinste nur. Er würde sich merken, dass ich das gesagt hatte. „Legen wir los.“ Er klatschte in die Hände. „Ich werde dieser Party mal ein bisschen auf die Sprünge helfen.“

Er glitt weg, und ich sank an die Wand zurück, versuchte, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Es war nicht so schwer, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich war der einzige lebende Mensch hier, und wie es der Zufall so wollte, neigten Geister aus Gewohnheit dazu, über die Lebenden hinwegzusehen. Es war ja immerhin nicht so, als könnten die meisten Leute sie sehen, darum beruhte die Nichtbeachtung normalerweise auf Gegenseitigkeit.

Ich musste zugeben, ein Teil von mir fühlte sich ein wenig eifersüchtig. Ich war mein ganzes Leben lang noch nie auf einer Party wie dieser gewesen. Die Eleganz, das Strahlen, der rauschende Spaß an allem – mir kam das Spanisch vor, nicht Griechisch. Das, was einem so großen, extravaganten Ereignis am nächsten gekommen wäre, wäre meine Hochzeit gewesen, wenn ich sie durchgezogen hätte.

Es tat mir nicht leid, dass ich das nicht getan hatte. Das hatte mir niemals leidgetan, nicht, wenn ich doch jetzt mit Ellis zusammen war. Aber ich musste zugeben, die Damen in den ausgefallenen Kleidern und den Schmuckstücken, ihre Haare hochgesteckt, mit ihren schicken Cocktails, das würde ich irgendwann einmal ausprobieren wollen. Obwohl ich auch ohne Männer in Togen und herumspringende Waldnymphen klarkäme.

„Sie werden es versuchen, oder nicht?“ Marjorie war neben mir, jagte mir einen Heidenschrecken ein. „Himmel, meine Kleine.“ Sie hob eine Hand, ihr Getränk schwappte, ihre Herzohrringe schwankten. „Ich dachte, Sie wären inzwischen dran gewöhnt, Geister zu sehen.“

War ich. „Bin ich.“ Ich räusperte mich. „Ich habe Sie nur nicht erwartet.“

Sie lehnte sich neben mir flach an die Wand. „Sie werden einen größeren Schock kriegen, sobald Sie an diesem Treppenabsatz vorbei sind“, sagte sie, schaute über die Party hinaus.

„Woher wissen Sie das?“, fragte ich.

„Ich höre das ein oder andere“, bemerkte sie.

Ich hoffte, dass sie nicht der dominante Geist war. Es war zu spät, um meinen Plan vor ihr zu verbergen, dass ich oben ermitteln würde. Sie wusste es bereits.

Sie nippte an ihrem Getränk und brauchte lange, um zu schlucken. „Okay“, sagte sie, als würde sie mit etwas ins Reine kommen, das sie im Kopf hatte. „Wenn Sie es zum oberen Absatz schaffen, biegen Sie rechts ab. Gehen Sie weiter, bis Sie einen Alkoven mit der Steinstatue einer Sphinx sehen. Sie ist riesig, und sie ist echt, ein Geschenk von einem großartigen Archäologen namens Treadwell. Vielleicht haben Sie von dem Kerl gehört.“

„Ja.“ Ich war ihm begegnet.

„Danach ist es links“, sagte sie, ihre Augenbrauen gingen hoch, als der Diamanthändler von der anderen Seite des Raumes ihren Blick auffing. „Wir sehen uns“, fügte sie an und schob sich von der Wand weg. „Shaney!“, rief sie, wich einer Versammlung aus Sirenen und einem Rudel Harpyien aus, die sich ihnen anschlossen.

„Ich schaffe das“, rief ich mir in Erinnerung.

Außer Marjorie führte mich eine Falle.

Oder, falls Shane Jordan der dominante Geist war, schuf sie vielleicht eine Ablenkung für mich.

Aber warum? Sie hatte keinen Grund, mir zu helfen. Zumindest keinen, der mir bewusst war.

Das Treppenhaus wurde dunkel und schattig, als es nach oben ging. Geister drängten sich auf dem unteren Absatz, aber es schien, als würde keiner weitergehen. Bis auf mich.

Was für ein Glück ich doch hatte.

„Haha!“ Frankies Lachen schwebte über das dicht gedrängte Foyer.

Ich schaute gerade rechtzeitig hin, als er ein Arrangement aus Rosenranken und Mohn von einer der Steinsäulen in der Nähe der Tür fegte und hinaufsprang, um dessen Platz einzunehmen. Der Gangster hielt ein Feuerzeug in einer Hand und einen Eimer, der aussah, als wäre er mit Stabraketen gefüllt, in der anderen. Er hatte seinen Panamahut verloren und durch eine improvisierte Krone aus Weinlaub und Petersilie ersetzt, die, wenn ich mich nicht irrte, kürzlich noch den Buffettisch geschmückt hatte. Er hatte sich auch ein Tischtuch um die Schultern gelegt wie einen Umhang.

„Ihr glaubt, Zeus wäre der Einzige, der mit Blitzen um sich schießen kann?“, rief Frankie, der die Menge bearbeitete wie ein Festredner. „Überlegt lieber noch mal!“ Er schwenkte das Feuerzeug hoch durch die Luft und schnappte sich eine der Stabraketen. „Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen die Innenraum-Lichtshow präsentieren!“

Graham stand an der Eingangstür, die Augen weit aufgerissen, der Mund stand ihm offen. „Das haben wir noch nie gemacht.“

„Ist ja nicht so, als könne er den Laden abbrennen“, entgegnete Marjorie.

„Der König der Götter, Baby!“, brüllte Frankie, der ein wenig zu sehr in seiner Rolle aufging. Er zündete die Stabrakete. Sie schoss direkt zur Decke empor, verfing sich im Leuchter, und einen Augenblick später …

Kabumm! Das Geräusch hallte in dem geschlossenen Raum. Funken flogen vom Kristall. Die Gäste keuchten und kreischten, als heiße Funken auf sie herabregneten. Einige Partygäste sprangen zur Tür. Andere – die betrunkeneren, wie es aussah – lachten und brüllten nach mehr.

Frankie hatte mehr.

Sein Blick traf meinen quer durch das Zimmer.

Los! Seine Stimme erklang in meinem Ohr.

Genau.

Ich drehte mich um und stieg das Treppenhaus empor, an den gaffenden Gästen vorbei, achtete nicht auf das Zischen, als eine weitere Rakete aus Frankies Hand hervorschoss.

Kabumm.

Ich spürte die Erschütterung bis in meine Zehen.

Schneller. Seine Stimme klang wieder in meinem Ohr.

Verflixt, er war aber auch aufdringlich. Ich hielt mich dicht an der Wand und vermied es, irgendeinem der Geister in die Augen zu sehen. In weniger als einer halben Minute war ich fast oben. Ich schaffte das. Ich konnte das. Dann trat ich auf den Absatz, mein ganzer Fuß sank in den Teppich ein.

„Heiliger Bimbam!“ Ich zuckte zur Stufe darunter zurück, und mir blieb das Herz stehen, als der Boden sich vor mir auflöste und ich stolperte.

Ich fiel auf die Knie, kam hart auf, doch ich schaffte es, mich zu fangen und nicht die Treppen hinabzufallen. Während ich da kniete, starrte ich hinauf in die Dunkelheit des Treppenabsatzes, und mir wurde klar, dass ich vielleicht mehr brauchen würde als Frankies Feuerwerk, damit das funktionierte.

Unten wedelte der Gangster mit einer weiteren Rakete, während Mr. Adair ihm den Umhang abriss und Mrs. Adair versuchte, ihn zum Herabsteigen zu bewegen. Marcus kam herein, ein Getränk in der Hand, und wirkte entsetzt. Er bemerkte nicht einmal Marjorie, die seine Hand nahm.

Shane Jordan lachte nur.

Um mich kümmerte sich niemand.

Ich schaute wieder hinauf zum Absatz. In meiner Welt warf der abgetragene Teppich Falten über die unebenen Bodendielen. Auf der Geisterseite wirkte er perfekt, geradewegs wie aus Hollywood.

Ich packte die oberste Stufe, griff mit der anderen Hand nach oben und spürte, wie sie einsank. Es war keine geisterhafte Illusion. Das war eine lockere Bodendiele in der echten Welt, die vermutlich darunter verrottet war.

Toll.

Also musste ich mir jetzt Sorgen um die Belastbarkeit des ersten Stockes machen. Schlimmer noch, die dunkle, drückende Präsenz von etwas, das jenseits des Treppenabsatzes lauerte, ließ sich nicht verleugnen.

Los, drängte Frankie, der diesmal schon panischer klang.

Er würde das nicht viel länger aufrechterhalten können, selbst wenn die Adairs ihn dort um sich tretend und schreiend herabzerren mussten.

Jetzt oder nie. Ich zwang mich dazu, aufzustehen. Den nächsten Schritt zu machen, nach oben auf den Absatz zu steigen.

Vielleicht war die düstere Anwesenheit nur eine geisterhafte Illusion. Vielleicht gab es nichts zu befürchten.

Vielleicht war es eine Falle.

Auf jeden Fall war ich jetzt dort. Ich trat hinauf auf den Absatz.

Es fühlte sich an, als würde man eine andere Welt betreten.

Ich betrat einen Ort ohne Geräusche, in Schatten getaucht. Oben an den Treppen stand ein Podest mit der weißen Marmorstatue einer weinenden Frau. Sie schien mich direkt anzuschauen.

Die Party unten konnte ich kaum hören, das machte mir am allermeisten Angst.

Ich ging an der weinenden Frau vorbei in den Gang. Der schattenhafte Flur dehnte sich in jede Richtung weit aus. Ich sah, wie er pulsierte.

Ach, verflixt, nein.

Der Gang schien sich auszudehnen und gleichzeitig zu schrumpfen, die Wände drohten, auf einer Seite aufzuplatzen, während sie auf der anderen Seite des Ganges so weit und so schnell zurückwichen, dass es sich anfühlte, als würde ich auf sie zugezogen, wenn ich weiter hinschaute. Dazu kam noch das feuchte, saugende Gefühl von Sand unter meinen Füßen, und es war beinahe, als wäre man auf dem schlimmsten Kreuzfahrtschiff der Welt, während eines schrecklichen Sturms. Mit jeder Woge drohte der Absatz rund um mich herum, mich gleich wieder auf den Spukstufen auszuspucken, wohin ich auch gehörte.

Der dominante Geist wollte auf keinen Fall jemanden hier oben haben, und ich wollte ganz gewiss nicht hier sein. Obwohl ich wusste, dass ich nach rechts gehen musste, würde es sich wie ein schrecklich langer Marsch anfühlen, um die gruslige Sphinx zu finden, die aus einem Grab in Ägypten gestohlen worden war. Zumindest wusste ich, dass die Sphinx harmlos war. Ich hatte den Fall rund um den Fluch der Treadwells gelöst.

Du schaffst das, dachte ich heftig vor mich hin. Du musst das schaffen. Vielleicht bekam ich keine andere Gelegenheit. Ich tastete nach der Wand, die unter meiner Hand wie etwas Lebendiges bebte.

Ich riss die Hand zurück. Wischte sie mir am Kleid ab.

Als ob das etwas geholfen hätte.

Bumm-bumm-bumm!

Ein neuerlicher Einsatz des Feuerwerks brachte die Wände zum Stillstand.

„Vielen Dank, Frankie.“ Er hatte den dominanten Geist so weit abgelenkt, dass er mir ein wenig Frieden verschaffte. Ha. Als ob irgendetwas den düsteren Gang, der von einer mörderischen Entität besessen war, friedlicher machen könnte.

Trotzdem, ich war froh, zu sehen, wie der Boden fest wurde und etwas weniger klebrig war, und ich genug Licht bekam, dass ich weiter als drei Meter vor mich sehen konnte. Ich hatte keine Zeit zu verlieren, wenn ich zum Zimmer von Greasy Larry kommen wollte – und es wieder herausschaffen.

Ich eilte durch den Gang.

Der Flur war lang, was mich nicht hätte überraschen sollen. Es war ein großes Haus. Aber es fühlte sich an, als würden sich die Räume umso weiter entfernen, je weiter ich ging. Weitere Tricks. Ich biss die Zähne zusammen und drängte vorwärts. Ich würde es schaffen. Nur noch zehn Schritte. Zehn weitere kleine Schritte, das konnte ich.

Ich watete gegen die klebrige Dunkelheit an, die einen Augenblick lang dicht war, und im nächsten fast weg, als ein entferntes Krachen erklang.

Da. Rechts von mir erhob sich die Sphinx-Statue aus dem Schatten eines Alkovens. Die Skulptur hatte den schlanken Körper eines Löwen mit einem Gesicht wie die Mona Lisa. Sie saß aufrecht auf einem Sockel, ihre Augen auf der Höhe meines Kopfes, als ich nähertrat. Sie stellte mir keine Rätsel, aber ihre Augen glühten bedrohlich, und ich war mir sicher, dass ich sah, wie ihre Krallen den Marmor darunter verkratzten.

Die sprang mich jetzt besser nicht an.

Ich hatte noch niemals gesehen, wie eine Statue angriff, aber andererseits hatte ich bis gestern Abend auch noch niemals eine Geisterschlange gesehen.

Ich machte mich bereit und eilte vorbei. Mit einem Blick zurück auf die Statue stellte ich fest, dass sie den Kopf gedreht hatte, um mich zu beobachten.

Bis ich am ersten Zimmer nach der Sphinx ankam, zitterte ich, aber zumindest hatte ich es geschafft.

Ich holte tief Luft und öffnete die Tür.

„O mein Gott!“ Ein behaarter Mann, der wie Cupido gekleidet war, hatte eine Sirene auf Abwegen gefunden, und …

Ich knallte die Tür zu. Offensichtlich hatten nicht alle Geister Angst vor diesem Stockwerk.

Wie hielten sie es hier oben aus? Außer, sie waren nicht echt.

Vielleicht waren sie Erinnerungen, Überbleibsel aus der Vergangenheit. Oder vielleicht waren sie nichts weiter als die Abbilder, die der dominante Geist mich sehen lassen wollte.

Ich warf einen Blick zurück zur Sphinx, die glücklicherweise immer noch auf ihrem Platz war. Marjorie hatte gesagt, das erste Zimmer nach der Sphinx, und das war es. Ich drückte mein Ohr an die Tür und hörte kein Geräusch.

Innerlich auf alles eingestellt, öffnete ich die Tür noch einmal.

Diesmal gab es keine Geister, die sich vergnügten.

Das verzierte Schlafzimmer war atemberaubend. Ich sah mir das weite Fenster mit dem Nachthimmel an, der dahinter glitzerte und bemerkte eine schwere, teure Kommode und einen Schrank. Ein Himmelbett mit gestepptem Stoff und zerwühltem Bettzeug. Der Haufen aus Stofflagen regte sich, und ich unterdrückte ein Wimmern, als ein großer Katzenkopf die Decken abschüttelte und sich in meine Richtung drehte.

Ahhh…hah. Jetzt war ein Löwe mit mir im Zimmer.

Und kein schlanker Berglöwe. Das war ein richtiger afrikanischer Löwe, komplett mit buschiger Mähne, langem, zuckendem Schwanz und Pfoten, die größer als meine beiden Hände zusammen waren. Er gähnte, sodass riesige messerscharfe Zähne zum Vorschein kamen.

Ich erstarrte.

Der Löwe war nicht mal echt, aber ich würde kein Risiko eingehen. Auch ein Geisterlöwe konnte mich zerfetzen.

Er sprang vom Bett herunter, und mir wurde klar, dass ich immer noch im offenen Eingang stand, zu schockiert, um etwas Kluges zu tun und die schwere Tür zu schließen, bevor der Löwe mich verspeiste.

Und wenn die Art, wie seine Zunge über die riesigen Lippen leckte, irgendetwas zu sagen hatte, war er bereit, mal zu kosten.

Schließ die Tür. Schließ die Tür. Der Löwe machte noch zwei weitere lange Schritte, so nahe, dass ich mein Spiegelbild in seinen riesigen Raubtieraugen sehen konnte. Heiliger Bimbam. Ich warf die Tür zu.

Krach! Geisterhafte Pfoten trafen auf die andere Seite, ließen die Scharniere rattern.

Ich hoffte ehrlich, dass Marjorie wegen Larrys Zimmer recht gehabt hatte, dass sie sich um mich kümmerte und versuchte, mir zu helfen. Aber der dominante Geist wusste eindeutig, dass ich hier oben war, und ich wollte diese Tür nicht noch einmal öffnen.

Ein heftiges Knallen erklang von unten, und ich wusste, dass ich keine Wahl hatte. Ich betete, dass Frankie den dominanten Geist gerade abgelenkt hatte, und riss die Tür auf.

Stille begrüßte mich.

Kein Löwe. Keine Liebenden.

Das Zimmer vor mir wirkte ganz gewöhnlich. Vorerst.

Ein zerwühltes Bett stand neben der linken Wand, aber zumindest schien es leer zu sein. Daneben gab es zwei Nachttische, auf denen Schmuck, halbvolle Cocktailgläser und, ach du liebe Zeit – ein geisterhafter Revolver lagen. Vielleicht hatte Larry gewusst, dass ihm jemand an den Kragen wollte.

Gegenüber des Bettes standen eine hölzerne Kommode und ein Frisiertisch mit einem großen Spiegel und einem spitzenüberzogenen, berüschten Hocker. Eine Tube Lippenstift, zwei Ohrringe und zerknitterte Seidenstrümpfe lagen darauf verstreut.

Ich betrat das Zimmer und spürte, wie mir die Luft so schnell aus den Lungen wich, als wäre ich in einer Vakuumkammer gefangen. Ich konnte nicht atmen, wurde mir dessen bewusst, während ich Panik bekam. Vor meinen Augen trieben Sterne. Die Luft drückte auf mich herab, dick und erstickend wie ein giftiger Nebel.

Mit geschlossenen Augen und wedelnden Armen warf ich mich nach vorn, so schnell ich konnte. Die Luft drängte sich näher, enger an mich, und dann ...

Plop. Das erstickende Gefühl löste sich auf, und ich stolperte in das Zimmer.

Dem Himmel sei es gedankt!

Ich legte mir die Hände auf die Knie und keuchte ein paar Sekunden lang, hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Der dominante Geist wollte wirklich nicht, dass ich hier drin war. Zumindest bestätigte das, dass ich den richtigen Raum gefunden hatte.

Ich begab mich zum Nachttisch.

Die geisterhafte Tür wurde hinter mir aufgeworfen. Ich drehte mich um und stieß unabsichtlich einen Schrei aus, bereit für – ich wusste nicht, was.

Frankie platzte durch die Öffnung.

Ich wollte ihn sowohl erwürgen als auch umarmen. „Was machst du denn hier?“ Er musste unten sein und die Ablenkung weiter aufrechterhalten.

„Schlechte Nachrichten“, sagte er und stolperte in das Zimmer. Er hatte seinen Hut verloren, und auch seine Blätterkrone. Aus seinen Haaren stiegen Rauchfahnen auf. „Der dominante Geist ist hinter mir her.“

„Ja, nun, der Geist ist auch hinter mir her.“ Ich war gerade erst hereingekommen. „Ich brauche mehr Zeit.“

„Die gibt es nicht.“ Frankie versteifte sich, als ein tiefes Stöhnen aus dem Gang erklang. „Himmel“, sagte er vor sich hin, dann zu mir: „Also, ich habe das ganze Feuerwerk aufgebraucht. Ganz zu schweigen davon, wie ich die Decke da unten behandelt hatte. Graham ist bereit, mich auszuweiden. Es ist Zeit, dass wir losziehen.“

Nein. Ich konnte nicht so weit kommen und dann aufgeben, bevor ich etwas zu sehen bekam. „Du musst diesen Geist noch einmal ablenken.“

Er schaute mich an, als hätte ich ihm gesagt, er sollte rückwärts Cha-Cha-Cha tanzen. Mit hohen Absätzen.

„Frankie“, bettelte ich.

„Jesus, Maria und Josef … In Ordnung.“ Er zischte weg.

Ich eilte zu dem Frisiertisch. Da gab es nicht viel zu sehen: Lippenstift, eine halbe Packung Lucky Strikes und einem Brieföffner unter den Strümpfen. Ich schaute mir die Ohrringe genauer an und merkte, dass ich stattdessen zwei Manschettenknöpfe sah. Sie waren quadratisch, aus massivem Silber und mit den Initialen LK graviert.

In Ordnung.

Larry hat auf jeden Fall hier übernachtet. Jetzt musste ich nach einem Beweis suchen, der seinen frühzeitigen Tod erklären könnte.

Durch die offenstehenden Schranktüren sah ich, dass da ein paar Kleider hingen, genauso das Hemd eines Mannes und eine Krawatte, zusammen mit einer grauen Hose und einem passenden Jackett. Es war kein Anzug zum Feiern, wie ihn so viele der Gentleman trugen, die gestern Adairs Red Hot Ritz besucht hatten, sondern ein geschäftlicher Anzug. Etwas, das man vielleicht als Richter trug.

Ich eilte zum Schrank, überrascht, als ein plötzlicher Chor aus „Ooooohs!“ von einem Dutzend Stimmen vom vorderen Rasen aufstieg.

„Hurra, Frankie“, sagte ich tonlos.

Ich musterte den Schrank, passte auf, die Kleider nicht mit den Händen zu berühren. Wenn ich zu lange geisterhafte Gegenstände in der Hand hielt, verschwanden sie, und wir brauchten sie vielleicht als Beweise. Doch eine oberflächliche Inspektion brachte nichts Ungewöhnliches zum Vorschein, was die Gegenstände im Schrank betraf.

Durch die geisterhaften Bilder aus der Vergangenheit konnte ich Blicke auf den Raum erhaschen, wie er in meiner Zeit erschien, das Bett hing durch, ein Nachttisch fehlte, der andere würde bald umfallen. Ein rostiger Brieföffner lag vergessen unter einem schiefen alten Frisiertisch.

„Verflixt noch mal.“ Ich trat zurück, musterte das Zimmer. Ich dachte, ich würde etwas finden. Ich hatte keine Zeit, um mich zu irren.

Was sonst, was sonst … Sollte ich die Wände abklopfen, nach hohlen Stellen suchen? Die Bilder abnehmen, um versteckte Tresore zu finden? So machte man es doch in Filmen, aber … nein. Das war nicht Larrys Haus. Praktisch gesehen war das nicht mal sein Zimmer. Falls er etwas anderes hier verwahrt hatte, würde es leicht zugänglich sein müssen.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wo das sein könnte.

Ich ließ die geisterhafte Schublade im Nachtkästchen aufgleiten, spürte die Kühle, als sie sich quietschend öffnete.

Leer.

Ich beugte mich nach unten und schaute auf den Boden des Schranks, dann richtete ich mich auf und sprang, damit ich über den Rand hinweg alles über den Kleidern sehen konnte. Nichts.

Schnell. Frankie Stimme erklang in meinem Ohr. Mir geht das Material aus!

Wo sonst konnte man noch nachsehen?

Es musste etwas in diesem Raum geben, woraus ich einen Hinweis auf den Mörder oder das Motiv ableiten konnte. Falls nicht, konnte ich mich auch gleich De Clercq wieder ganz am Anfang anschließen.

Ich holte tief Luft oder versuchte es zumindest. Ich keuchte. Die Luft im Zimmer begann sich allmählich drückend anzufühlen. Giftig.

Mir wurde ein wenig schwindlig.

Okay, denk nach. Es gab ein weiteres klassisches Versteck in diesem Zimmer. Ich irrte zum Bett, wo ich die Finger unter die Matratze schob und sie anhob.

Am gegenüberliegenden Rand des Rahmens lag ein alter Aktenkoffer, der aus vernarbtem Leder war.

„Oh!“, keuchte ich, als plötzlich ein eisiger Schmerz meine rechte Zehe durchfuhr. Eine feuchte Kälte schoss durch meinen Körper, als wären meine Knochen mit Raureif überzogen worden. Ich riss den Fuß zurück, um zu sehen, was ich berührt hatte. Was ich sah, ließ mir beinahe das Herz stillstehen.

Dicker, schwarzer Schleim, wie eine Flut aus Teer, die mir schaden wollte, lief zu meinen Füßen zusammen. Die war vor einem Augenblick noch nicht da gewesen. Sie sollte überhaupt nicht da sein. Sie war vom Gang hereingesickert, unter der Tür hindurch. Und sie hatte sich direkt auf mich ausgerichtet.

Es roch ätzend, säurehaltig. Ich hatte sie noch nicht einmal berührt. Sie war immer noch fünfzehn Zentimeter entfernt, und ich hatte es bis hinab in meine Seele gespürt.

Der Herr sei mir gnädig.

Ich konnte den metallischen Geruch in der Luft schmecken, die Schwere in meiner Brust spüren.

Frankies Kopf schoss durch den Boden, ging nur knapp an dem Schleim vorbei. „Raus mit dir!“

Das wollte ich. Bei allen Heiligen, das wollte ich. Ich atmete tief durch. „Ich habe etwas gefunden, das ich für wichtig halte.“

Ich kroch zur anderen Seite des Bettes, war mir sehr stark bewusst, dass ich auf dem Weg hinaus müssen würde, den ich genommen war.

„Dir geht die Zeit aus.“ Der Gangster stieg aus dem Boden auf. „Das“, sagte er und deutete auf den Schleim auf dem Boden, den Schleim, der angefangen hatte, von der Ecke der Decke rechts der Fenster herabzutropfen, „ist ein heftig wütender Geist.“

„Ich habe einen Versuch.“ Er wusste es, und ich wusste es. Ich schob die Matratze vom Bett, ließ sie auf der anderen Seite in den Schleim plumpsen. „Jetzt. Das ist meine Chance.“

„Die bekommst du nicht, Verity“, sagte er, kam auf mich zu, während der Boden um uns herum volllief. „Ich habe meinen letzten Trick schon gezogen. Ich habe den ganzen hochprozentigen Fusel in eine dieser Muscheln vorne draußen gekippt und sie angezündet. Gutes Zeug! Weg.“ Er nickte rasch. „Sie hielten das für eine echt tolle Show, aber sie werden bald rausfinden, dass ihnen der Alkohol ausgeht.“ Er strich sich mit der Hand durch das zerraufte Haar, als könnte er nicht ganz glauben, dass er das getan hatte. „Das Schlimmste ist, es hat diesen verrückten dominanten Geist nur ganz kurz abgelenkt.“ Er schaute mich an, sein Blick war flehend. „Was für ein Verrückter kann denn einem Fluss aus brennendem Alkohol widerstehen?“

Aber es hatte lang genug funktioniert. Fast. „Du machst das toll“, sagte ich, packte mir den eiskalten geisterhaften Koffer. „Schau.“

„Lass ihn fallen!“, befahl er. „Der gehört zur Erinnerung des dominanten Geistes an den Raum.“ Er starrte offen auf den näherkommenden Teer. „Die Erinnerung, die er versucht, auszulöschen.“

Ich hob ihn auf und ließ ihn fallen. Fotografien und Dokumente fielen auf den Boden. Ich erkannte die Adairs, Shane, Marjorie.

Ihm stand der Mund offen. „Was machst du denn?“, wollte er wissen.

„Ich kann den Inhalt nicht richtig berühren, oder er wird verschwinden. Wenn ich ihn verteile, kann ich mir alles zumindest näher ansehen.“ Dieser Teil des Bodens war sauber.

„Das habe ich doch nicht gemeint“, flehte er. „Was machen wir noch hier?“

„Du kannst den Geist weiter ablenken“, versicherte ich ihm. „Den Strom aus Alkohol kannst du bestimmt übertrumpfen. Ich kenne dich, du wärmst dich doch gerade erst auf.“

So musste es sein. Ansonsten würde ich im Schleim eingeschlossen werden, und Ellis würde hereinkommen und mich tot vorfinden, aus unbekannten Gründen. Ich musste Frankie dazu bringen, sich zu konzentrieren.

„Das ist das letzte Mal“, sagte ich. „Ich verspreche es.“

„Igitt!“ Er tänzelte zur Seite, als der Schleim sich seinen Füßen näherte. Er kam jetzt schneller. Er sickerte über die Ränder des Fensters und kam die Wände herabgelaufen. Er fing an, durch die Tapete direkt neben zu mir zu blubbern, verdeckte die klassischen senkrechten Streifen mit dunklen, größer werdenden Flecken.

„Außer, du willst dir den Inhalt des geheimen Aktenkoffers ansehen, und ich lenke sie ab.“ Zumindest konnte er die Papiere berühren, ohne dass sie verschwanden.

Frankie schaute mich an, so ernst, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. „Ich würde nicht darauf wetten, dass du aus diesem Zimmer rauskommst.“

„Sag das nicht.“ Wir waren zu dicht dran, um uns das entgehen zu lassen. „Stell dir vor, wie es sein wird, diesen Fall zu lösen“, erklärte ich ihm. „De Clercq bist du los. Keine weiteren erzwungenen Ermittlungen mehr.“

Er warf den Kopf in den Nacken. „Du bringst mich noch um.“

„Wir können das, Frankie“, sagte ich. „Wir müssen das jetzt tun.“

Er fiel direkt durch den Boden, ein gequältes Stöhnen kam über seine Lippen.

Ich fühlte mit ihm. Das tat ich wirklich. Aber wir hatten hier alle Probleme.

Ich ging auf die Knie, um mir den Inhalt des versteckten Koffers anzusehen.

Ich wusste sofort, dass es sich gelohnt hatte, zu bleiben.


Kapitel 
Dreizehn



Ich kauerte mich hin und sah ganz oben das Foto eines vertrauten Gesichts.

Es war Marjorie Phillips, meine Freundin von unten, diejenige, die mir von diesem Ort erzählt hatte. Hatte sie gewusst, dass ich das finden würde?

Auf dem Foto erschien sie etliche Jahre jünger. Ihre Haare waren kürzer, und sie trug kein Make-up oder Schmuck. Das dreiste Mädchen von unten war verschwunden. Sie hielt ein weißes Schild mit schwarzen Buchstaben, auf dem stand Marjorie Gershowitz. Die junge Marjorie starrte direkt in die Kamera, völlig unter Schock. Es dauerte einen Augenblick, bis es mich traf, und dann keuchte ich. Es war ein Verbrecherfoto, als sie in Chicago festgenommen und eingesperrt worden war, im Jahr – ich schaute auf das Datum – 1921.

Interessant, dass ein Richter in Sugarland Marjories Akte aus Chicago haben sollte. Ich würde meine Schwester Melody fragen müssen, ob sie in der Bibliothek nach ihr suchen konnte.

Ich musterte die jugendliche Rundlichkeit ihrer Wangen, die Angst in ihren Augen. Ich hoffte, dass sie nichts zu Schlimmes angestellt hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie als Jugendliche wild gewesen war. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie auf einem Tisch getanzt. Sie hatte einen Mann und einen Geliebten und schien sie beide und das Partyvolk mühelos im Griff zu haben.

Unter Marjories Bild konnte ich eine verblasste Beschriftung erkennen.

Schmuggel, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Erregung öffentlichen Ärgernisses.

Okay, sie flirtete gern mit der Gefahr. Das wirkte nicht allzu schlimm. Oder vielleicht hielt ich mich zu viel um Frankie auf.

Ein handgeschriebener Brief war unter das Foto geklemmt und schien dieselbe Geschichte zu erzählen.

Erst letzten Freitagabend wurde Marjorie gesehen, wie sie schwarzgebrannten Gin mit nicht nur einem, sondern zwei fragwürdigen Gentlemen trank, von denen sie einer an diesem Abend nach Hause begleitete.

Ich wippte ein Stück zurück. Wenn das das Problem war, aus dem Marcus sie herausgeholt hatte, schien es das kaum wert zu sein, ihn danach zu heiraten, selbst wenn er ein alter Freund war. Außer, er hatte ihr in den Augen von … wem? Familie? Gesellschaft? Von irgendwem mehr Anstand verliehen. Ihr schien es nichts auszumachen, was die Leute dachten.

Ich hustete schwach. Die Luft im Raum fühlte sich drückend an, und ich hatte Schwierigkeiten, tief Luft zu holen.

Es ergab immer noch keinen Sinn, weshalb Larry irgendetwas davon kümmern sollte, oder Marjorie.

Ich sah ein Foto des funkelnden Shane Jordan in der Nähe meines Fußes. Ein leicht höhnisches Lächeln krümmte seine Lippen. Es war kein Verbrecherfoto, aber er war sicher nicht froh darüber gewesen, dass dieses Foto aufgenommen worden war. Der abgebrühte Diamanthändler erschien sogar noch kantiger, wenn er auf Film gebannt war, wie ein Mann, der aus Messern bestand, mit einer Maske aus Haut, die nur darüber geworfen war. Ich zitterte und wandte meine Aufmerksamkeit dem Blatt zu, das an das Foto geklemmt war.

Die Beschriftung mit Tinte war noch stärker verblasst als das Gekritzel auf dem Blatt von Marjorie, aber die dichte, steife Handschrift war die gleiche.

Machine Gun Riley … 30 000 … Square-Deal-Wäscherei

O’Flannery-Gang … 20 000 … Happy-Housewife-Wäscherei

Südstadt-Jungs … 20 000 … Sugarland-Wäscherei

Das war Frankies alte Gang.

Offenbar handelte Shane nicht nur mit Diamanten. Laut der Notizen des Richters schien es, als hätte der alte Shaney da ein weitläufiges Geldwäsche-Netzwerk am Start. Ich meine, so hatten sie es doch in der Vergangenheit gemacht. Waschautomaten gaben Bargeld aus, und es war der perfekte Plan, um schmutziges Geld sauber zu machen.

Der Himmel wusste, wie Larry da hinein passte. Hatte er Bestechungsgelder angenommen, um nicht so genau hinzuschauen? Aber das ergab keinen Sinn. Shane musste erst verurteilt werden, um überhaupt vor dem kriminellen Richter antreten zu müssen. Ein Mann wie er zahlte sicher kein Erpressergeld, ohne einen Grund dafür zu haben.

Aus den Notizen war nicht klar zu erschließen, ob Shane das Geld für die Mafia wusch, oder die Mafia anheuerte, um die Arbeit für ihn zu erledigen. Ich schnaubte tonlos. Frankie würde das wissen.

Kein Wunder, dass Shane sich niemals entspannte. Es war bestimmt nervenzerreibend, jeden Tag mit der Mafia zu tun zu haben. Ich fragte mich, ob er auch Greasy Larrys schmutzige Finanzen betreute.

Darunter ragte eine Seite seiner Akten heraus, mit Zahlenreihen noch und nöcher. Vielleicht lagen meine Antworten dort.

Ich hoffte es. Die beißende Luft stach und machte sich in meiner Kehle breit. Ich wusste nicht, wie viel länger ich noch würde atmen können.

Ein plötzliches Knistern ließ mich zusammenfahren. Der Schleim war näher gekommen, während ich gelesen hatte. Er fraß sich durch die Ränder des Raums, brannte sich mit geisterhaften Rauchfahnen in den Teppich ein, die aufstiegen, während er weiter vordrang.

Ich drehte mich zurück zu dem Wirrwarr aus Beweisstücken.

Bald würden sie vom Teer eingeschlossen sein. Ich fragte mich, ob das das Ende sein würde. Der dominante Geist wollte offensichtlich, dass sie versteckt blieben. Obwohl er vielleicht nicht genug Macht hatte, um sie ganz auszulöschen, wenn er auch gleichzeitig den Mord verbergen wollte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er Leute fernhalten musste. Weshalb ich es womöglich nicht nach draußen schaffen würde.

Der schwarze Schleim schnitt sich durch den Boden, bildete sich immer neu wie gefrorene Wogen, die von einem unsichtbaren Wind vorangeschoben wurden.

Ein Klumpen tropfte von der Decke. Ich wich aus. Er landete mit einem Zischen auf dem Bild von Marjorie, brannte ihr ein Loch in die Stirn.

Heilige Mutter Gottes.

Ich starrte hinauf zur Decke, die nun schwarz vor Schleim war.

Dieser Beweis war hinüber. Ich konnte ihn auch gleich berühren.

Ein heftiges Krachen erschütterte das Haus. Die Lichter flackerten, wurden einen langen Augenblick trüb, bis nichts mehr zu sehen war, bevor sie zögerlich wieder zum Leben erwachten.

Eine Gänsehaut schoss meine Arme empor, als ich mir eine eisige Handvoll Beweise schnappte und anfing, sie zu sortieren, um Autodiebe, betrügerische Ehemänner, Kleinkriminelle wegzuwerfen. Meine Finger brannten. Ich verlor das Gefühl darin, aber ich machte weiter, bis ein neues Gesicht mich begrüßte, ein lächelndes. Graham Adair.

Ich ließ es beinahe fallen.

War jeder unserer Mordverdächtigen in diesem Aktenkoffer der Sünden?

„Ach, Larry, was hast du denn gemacht?“

Darunter fand ich eine eisige Aktenseite, ähnlich wie die, die ich vorhin gesehen hatte, mit den vielen Zahlenreihen. Nur dass diese persönlicher war.

Marjorie

Shane

Graham

Marcus

Sie hatten alle Geldgeschäfte mit Greasy Larry gemacht. Sie waren die Einzigen in diesem Ordner.

Marjorie hatte tausend Dollar pro Jahr gezahlt oder empfangen. Das war damals in den Zwanzigern eine Menge Geld.

Shane war mit fünftausend pro Jahr dabei, zusätzlich zu den Summen, die ich auf seiner Seite gesehen hatte. Weshalb wurde nicht das ganze Geld auf einer Seite zusammengefasst? Auf dieser Seite sah ich keine Wäschereien.

Und Graham? Zehntausend pro Jahr.

Das überraschte mich am meisten von allen. Er schien so sorglos, so lebensfroh. Was trieb er denn, wenn er mit Greasy Larry zugange war?

Doch ein reicher, mächtiger Mann wie er hatte wohl ein paar Geheimnisse.

Wie bei Marjorie war an Grahams Seite ein gefaltetes Blatt Papier an die Rückseite geklemmt. Ich zog es heraus und öffnete es.

Es war eine Geburtsurkunde aus dem Staat New York. Für Eliza Jean Adair, geboren am 12. Juni 1916.

Nur dass die Adairs keine Kinder hatten, oder?

Vater: Graham Adair.

Mutter: Marjorie Adair. Mädchenname: Gershowitz.

Ich schlug mir eine eiskalte Hand vor den Mund.

Marjorie war nicht nur Grahams alte Freundin, sondern sie war auch seine Ex-Frau und die Mutter seines Kindes. EJ war nicht Graham Adairs Nichte, sie war seine Tochter. Ich mochte wetten, dass sie geboren worden war, lange bevor Graham Jeannie geheiratet hatte, und offensichtlich hatten sich Graham und Marjorie auch schon vorher getrennt.

Außer ihre Beziehung dauerte immer noch an?

Nein.

Graham Adair war sehr in seine Frau verliebt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine Affäre hatte. Jeannie vergab nicht mal eine gestohlene Tiara. Auf gar keinen Fall würde sie einem Mann auf Abwegen verzeihen. Das Ganze musste in der Vergangenheit liegen, bevor sie einander getroffen hatten.

Kante EJ die Wahrheit? Falls ja, ließ sie nichts durchscheinen. Sie hatte schöne Erinnerungen an ihre Verwandten hier gehabt, aber vielleicht hatte die Wahrheit sie von diesem Ort vertrieben.

Und was machte Greasy Larry mit der Geburtsurkunde?

Ich legte sie zur Seite und fand darunter meine Antwort: Adoptionspapiere, unterzeichnet von Rose und Henry Adair in New York, und von Graham und Marjorie Adair in Sugarland, bezeugt von Richter Larry Knowles. EJ Adair war in New York geblieben und Grahams Nichte geworden. Niemand würde es jemals erfahren. Ein verbrecherischer Richter wie Larry konnte Papiere verschwinden lassen. In diesem Fall direkt in seinen Aktenkoffer.

„Lauf!“, erklang Frankies Stimme in meinem Ohr.

„Noch ganz kurz“, erwiderte ich.

Ich musste sehen, ob es noch mehr gab, bevor der Inhalt dieses Aktenkoffers verschwand, aber als ich aufschaute, wurde mir klar, dass meine Zeit abgelaufen war.

Der Schleim hatte sich aufgebaut, war angeschwollen wie eine Flutwelle, die bereit war, über die Küstenlinie zu schwappen, und ich war die einzige Insel, die es noch gab. Nur dass es schien, als hätte der Geist eine begrenzte Menge an Schleim. Während er auf mich zugekrochen war, hatte er die Tür freigemacht. Ich schob mich hoch, sprang über einen einen Meter breiten Arm aus Schleim und rannte darauf zu.

Und da brach der Damm.

Knisternde, zuschnappende Bösartigkeit stürzte von allen Seiten auf mich ein. Meine Lunge zog sich zusammen. Meine Knochen gefroren aus dem Inneren heraus.

„Du bist zu lang geblieben!“, brüllte Frankies Stimme.

Das wusste ich.

Ich tat das Einzige, was ich noch tun konnte. Ich lief wie der Wind.


Kapitel 
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Ich raste in Höchstgeschwindigkeit den verdunkelten Gang hinab, blieb um nichts in der Welt stehen. Eine drückende, lähmende Wesenheit schlug nach meinem Rücken.

„Stell deine Macht ab!“, brüllte ich Frankie zu. Ich wollte die Geister oder das Spukhaus oder sonst etwas davon nicht mehr sehen.

Kann ich nicht! Seine Stimme erklang in einem Ohr. Der dominante Geist hat die Kontrolle!

Die Sphinx lehnte sich aus ihrem Alkoven heraus, ihre Augen glühten rot. Sie hob eine Pfote und zielte damit auf mich. Ich wich aus und lief weiter.

Ich schaffte es dorthin, wo der Treppenabsatz hätte sein sollen, und sah nur eine Wand aus trübem Grau, wie ein verdrehtes Spinnennetz. Ich warf mich darauf, krachte durch den feuchten, klebrigen Nebel, fiel über die zerbrochene Diele auf den Absatz. Was für ein Glück. Der Absatz!

Die Helligkeit auf der anderen Seite brachte mich kurz aus dem Konzept, und ich stolperte, mein Herz machte einen Satz, als ich oben auf der Treppe das Gleichgewicht verlor. Ich packte den Handlauf und stolperte hinab. Ich musste weiter.

Die Partygäste stießen miteinander an und lachten, als hätte sich nichts verändert, aber ich spürte die Kälte in meinem Rücken. Eine brutale, mit eisigen Klauen zuschlagende Macht schwoll an wie ein wütender Güterzug, der mich unbedingt überfahren wollte.

Auf halbem Weg die Treppe hinab wich ich einem Paar übergewichtiger Männer aus, die wie zwei übergeschnappte ausgewachsene Engelchen gekleidet waren.

„Hast du das gespürt?“ Der erste Typ drehte sich zu seinem Kumpel um. „Fühlt sich an wie ein Erdbeben!“

Der andere starrte auf den Absatz hinter mir hinauf. „Heilige Mutter Gottes!“

„Lauft!“, rief ich, während ich weiter rannte. Eine Frau weiter unten kreischte.

Aber es wollte nur mich. Es jagte nur mich.

Ich kam unten an den Stufen an und schaffte es, einen Blick über die Schulter zu werfen, wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan.

Der dominante Geist platzte als dunkle Gewitterwolke aus dem Gang oben heraus, in der Bösartigkeit und Zorn brodelte. Sie griff nach mir, bildete große, zupackende Hände.

„Gott helfe mir“, flüsterte ich.

Ich hätte gedacht, der dominante Geist würde vielleicht auf dem Absatz Halt machen. Dass er dort am stärksten war, wo er seine Energie konzentriert hatte. Stattdessen schoss das Wesen heraus und über mir in den Kronleuchter. Die Kristalle klirrten vor dunkler Energie, während der Geist brodelte, bereit, einen heiligen Schrecken zu verbreiten.

„Wow! Schaut euch das mal an!“, rief eine Frau, die eine Weizengarbe in einer Hand trug, und deutete auf die dunkle Wolke oben. „Das ist besser als der brennende Alkohol!“

„Macht Platz für die Lebende!“, brüllte ich, erwischte mit dem Ohr eine Weizenähre. Sie stach furchtbar, und ich wirbelte herum, entging nur knapp einem Hephaistos, der für zwei bewundernde Musen seinen Hammer schwang. Und ich sprang direkt über einen am Boden liegenden Hermes, der an der Vordertür umgekippt war.

„Frankie!“, rief ich, landete heftig auf der steinernen Terrasse.

„Bin dir schon weit voraus!“ Er sauste an meiner linken Schulter vorbei, nichts als ein Ball aus Licht. Der Gangster warf zwei Pappmaché-Bäume draußen im Garten um und zischte so schnell an einem Kellner vorbei, dass der überraschte Geist seine Kanapees fallen ließ und direkt in den Champagnerbrunnen stürzte.

Es schien, als hätte unser Gangster doch nicht den gesamten Alkohol in Flammen aufgehen lassen.

Frankie flog geradewegs weiter, und ich war direkt hinter ihm, meine Lunge arbeitete heftig, während wir zu Ellis’ Auto rasten.

Weiter vorne, jenseits der Party auf dem Rasen, konnte ich Ellis in dem Licht sehen, dass aus der offenen Tür an der Fahrerseite seines Autos fiel, wo er immer noch telefonierte.

„Ellis!“, rief ich. Er schaute überrascht heraus. Ich wedelte mit den Armen. „Starte den Motor!“

Ich sah, wie seine Lippen meinen Namen formten, die Frage in seinem Gesicht stand. Jetzt war nicht die Zeit, seine Fragen zu beantworten. „Mach es einfach!“

Er zögerte dann nicht mehr. Er stopfte sich das Handy in die Tasche, startete den Motor, und das Auto hatte gewendet, bis ich mich auf den Beifahrersitz warf. „Los, los, los!“ Er trat aufs Gas, und mein Rücken wurde in den Sitz gedrückt.

Wenn es um haarscharfes Entkommen ging, ließ Ellis sich nicht lumpen.

Ich warf die Tür zu, Frankies Urne ratterte an meinen Füßen. Falls der Gangster noch nicht bei uns war, würde er das sein, sobald wir die Grundstücksgrenze überquerten.

„Was für ein Notfall liegt vor?“, wollte Ellis wissen, jagte uns über eine Delle im Boden. Mir drehte sich der Magen um, als das Auto kurz in der Luft war, und meine Zähne klapperten, als wir auf der anderen Seite auf dem Feldweg aufkamen.

„Wütender Geist“, sagte ich, stützte die Hand auf das Armaturenbrett, wagte es, einen Blick hinter uns zu werfen. Kein Frankie. Nur ein brodelnder schwarzer Schatten, der alles aussperrte, was wir hinter uns gelassen hatten. Ich beobachtete entsetzt, wie er durch das Rückfenster des Autos griff.

Der Streifenwagen rüttelte wie wild.

Ellis fluchte.

Ich hörte ein Kratzen, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Im Inneren des Autos.

Ellis hörte es auch. Er wurde etwas bleich.

„Halt dich fest.“ Er lenkte scharf nach links, über eine Böschung. Ich fiel zur Seite und beinahe auf seinen Schoß.

„Wohin fährst du?“, wollte ich wissen. Der Ausgang war direkt vor uns. Sehr, sehr weit entfernt.

„Abkürzung“, stieß er hervor, beide Hände am Lenkrad.

Ein metallisches Kratzen erschütterte die Oberseite des Autos.

„Ich hab’s!“, brüllte Frankie vom Rücksitz.

Ich löste mich von Ellis. „Du hast es geschafft.“ Ich drehte mich um, um zu sehen, wie der Gangster einen Revolver aus seinem Schulterholster zog und drei Schüsse direkt nach oben abfeuerte.

Bumm.

Bumm.

Bumm.

Ich schlug mir die Hände über die Ohren. Der Lärm war betäubend auf so engem Raum.

Klick.

Frankie fluchte und warf die Waffe auf den Sitz neben ihm. „Wie oft hat Suds gesagt: ‚Behalt immer deine Munition im Auge. Geh nie los, ohne sechs Kugeln zu haben!‘“

Das Auto hüpfte wild, während Ellis durch einen seitlichen Garten schoss, direkt auf ein kleines Bogentor zu, dass abgeschlossen gewesen war, aber bereits weit offen auf uns wartete.

„Wie hast du …?“, setzte ich an.

„Schlüssel“, sagte er, schoss durch das Tor, raste eine schmale Straße hinab und weg vom Haus, in einem Zeitraum, den ich mir nicht hätte vorstellen können. Er spannte das Kinn an, beide Hände hielten fest das Lenkrad umklammert. „Es lohnt sich immer, einen Fluchtplan zu haben.“

„Wir sind noch nicht raus“, warnte ich.

„Es versucht, die Herrschaft über das Auto zu übernehmen“, warnte uns Frankie.

Die Dunkelheit drängte näher heran, und damit das Gefühl, als würden meine Ohren gleich ploppen. Klauenartige Rauchfahnen sanken durch das Dach herab.

„Wie viel Energie hat es denn?“, brüllte ich und zuckte zusammen. Für mich brachte es eine Menge auf.

„Zu viel“, keuchte Frankie, der in den Sitz sank.

Wir würden es nicht schaffen. Der Geist war zu stark.

Ellis zischte über die Seitenstraße, das Auto hüpfte wie verrückt.

„Wir müssen runter vom Grundstück“, flehte ich. Mit etwas Glück würde das den dominanten Geist schwächen.

„Das ist der schnellste Weg“, sagte Ellis, der scharf in eine weitere Seitenstraße abbog, das Auto kam ins Schlingern, die Reifen drehten durch.

Ich war dafür nicht geschaffen. Ich klammerte mich mit aller Kraft am Armaturenbrett fest.

„Anschnallen“, beharrte Ellis, der den Blick nicht von der Straße wandte.

Ich würde mich nicht an dieses Auto fesseln, bei dem Klauen durch die Decke kamen und Kratzer auf der Außenseite hinterließen. Das war ein riesiges Grundstück, und wir hatten einen großen Fehler gemacht.

„Verity“, blaffte Ellis.

Das Auto hatte aufgehört zu rütteln.

„Jetzt. Anschnallen.“

Die Wolke hinter uns wirkte etwas heller.

„Heiligen Napfschnecke!“ Frankie hämmerte auf die Rückseite meines Sitzes. „Wir gewinnen Abstand!“

Die Luft fühlte sich leichter an. Ich konnte ein wenig müheloser atmen. Tatsächlich konnte ich gar nicht aufhören, kurze, rasche Atemzüge zu machen. Ich griff nach dem Sicherheitsgurt, meine Finger taub, als ich ihn um mich herum zog und mit dem Verschluss kämpfte.

Die Rauchfahnen über mir zogen sich zurück. Das Gewicht oben auf dem Auto hob sich.

„Gut gemacht, Bulle!“, brüllte Frankie.

Ellis fuhr weiter. Er bog auf die Landstraße am Pfirsichhain ein.

„Sind wir ihn los?“, fragte Ellis, der über den Asphalt zischte.

Eine ebene Straße. Endlich. Ich versuchte einen tiefen, langsamen Atemzug zu nehmen. Es funktionierte nicht. Mein Herz hämmerte immer noch wie wild, und meine Lunge wollte mehr Luft, als ich über tiefes und langsames Atmen bekommen konnte.

„Lass mich nachsehen.“ Ich drehte mich, um hinter uns zu schauen, und sah nur die verdunkelte Straße, wo sich zu beiden Seiten Bäume erhoben. „Ja.“ Ich schloss kurz die Augen. „Ich glaube, es ist alles in Ordnung.“

Ich konnte es nicht glauben.

Der Gangster legte den Kopf zurück, die Arme über dem Rücksitz ausgebreitet, als würde er schlafen, oder wäre angeschossen.

„Frankie, alles in Ordnung?“

Er hob den Kopf. „Das war … fantastisch!“

Er nahm mich doch auf den Arm.

„Hast du das gesehen?“ Er schoss aus dem Sitz hoch, beugte sich mit leuchtenden Augen vor. „Hast du gesehen, wie ich diesen Bastard mit einer Ladung Blei zurückgetrieben habe?“ Er klopfte auf die inzwischen wieder feste Decke. „Das nenne ich mal eine tolle Fluchtaktion!“ Er lehnte sich zurück. „Aaahh …“, seufzte er, „warum machen wir das nicht öfter?“

„Weil es furchtbar ist“, fuhr ich ihn an, hatte wieder etwas Herrschaft über meinen Körper, aber mit meinen Gefühlen war ich noch nicht ganz so weit. Ich fühlte mich wie ein kleines Kaninchen, das unerwarteterweise dem Fuchs entkommen war, indem es in ein Loch gestürzt war. Der Fuchs war immer noch da, aber zumindest konnte er mich gerade nicht erreichen.

„Ich schaffe es immer.“ Frankie grinste. „Außer das eine Mal, als ich erschossen wurde“, fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu. „Habe ich dir schon jemals von meiner ersten Fluchtaktion erzählt?“ Er beugte sich wieder vor. „So ein erstes Mal vergisst man nie. Wir haben eine Bank ausgeraubt, kurz bevor die ihr Geld wegbringen wollten. Das war immer der beste Zeitpunkt“, fügte er an, als wäre ich auf der Suche nach Tipps. „Suds hat sich als ein Fahrer des Geldtransports verkleidet, nur dass er das Geld in meinen Packard einlud. Dieses Auto war vielleicht eine Schönheit – ein Twin-Six-Modell mit frisiertem Motor. Hinter uns waren drei Streifenwagen her, bevor wir auch nur um den Block gefahren waren.“ Er warf die Hände in die Luft. „Überall flogen Kugeln. Ich bin gefahren. Eispickel-Charlie hatte eine Maschinenpistole, und als die eine Ladehemmung hatte, dachte ich, es wäre um uns geschehen. Am Ende haben wir unser Auto in den Fluss gefahren, um sie loszuwerden, aber wir haben es geschafft, und das Geld wurde schon wieder trocken.“

„Das ist toll“, sagte ich. Meine Ohren hörten schon zu, aber mein Gehirn wollte nicht verarbeiten, was er sagte. Wir hatten jetzt ein Problem – ein großes. Der dominante Geist, wer immer das war, war mir auf der Spur. Er oder sie wusste, dass ich in diesem Raum herumgesucht hatte, und ob es nun an dem lag, was ich gefunden hatte, oder nicht, dass er mich aus dem Gebäude verfolgt hatte, war ein klares Zeichen, dass er mir nicht verzeihen und alles vergessen wollte. Wie konnte ich denn weiter investigieren, wenn ich das Haus nicht mehr betreten konnte? Was würde Inspektor De Clercq sagen?

Ich sank zurück an die Kopfstütze und stöhnte. „Der Inspektor wird nicht erfreut sein.“

„Er wollte, dass wir etwas finden, und das haben wir“, sagte Frankie. „Das sollte doch dagegen helfen, dass er mich rausgeworfen hat, nachdem ich den Alkohol angezündet habe.“

Moment. „Er hat dich gefeuert?“

„Um der Wahrheit Genüge zu tun, es war ein großes Feuer“, sagte Frankie. „Das Problem ist, ich glaube, er könnte mich jetzt echt festnehmen.“ Der Gangster zuckte zusammen. „Er sagte was von einem Haftbefehl und einer Haft bei dir zu Hause.“

Ich schloss die Augen. „Nein.“ Das war doch genau das, was wir hatten vermeiden wollen.

„Aber nun haben wir etwas Wichtiges rausbekommen“, beharrte er. „Der Typ ist seit fast hundert Jahren hinter einer neuen Spur her. Wir haben eine Nacht gebraucht.“

„Zwei“, korrigierte ich.

„Er wird mich doch jetzt wieder einstellen“, fuhr Frankie fort.

Vielleicht. Daran würde ich mich festklammern.

„Wir geben ein gutes Team ab“, erklärte ich ihm.

Der Gangster nickte. „Ich muss schon sagen, so schlecht sind wir nicht. De Clercq muss ein wenig kreativer bei seinen Ermittlungen werden. Wie ich ihm gesagt habe: Wenn ich sage, ich kann etwas tun, dann tue ich es. Da wird nicht leisegetreten.“

Das war die Wahrheit.

Ellis ging vom Gas, sobald wir auf den Highway fuhren. „Erzähl mir, was dort hinten passiert ist“, sagte er, fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes, dunkles Haar, sodass es völlig zerrauft wurde.

Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm, drückte leicht zu. „Es war gefährlich“, gab ich zu. „Mir war nicht klar, wie gefährlich es sein würde, als ich angefangen habe. Aber es hat sich gelohnt.“ Ich lebte und war zum Großteil unverletzt, bis auf ein paar blaue Flecken, und der Geist hatte auch Ellis oder Frankie nicht erwischt. Und De Clercq, na ja, er würde jetzt mit uns arbeiten müssen. Mit mir. „Ich glaube, ich habe vielleicht etwas Großes entdeckt.“

Ellis’ Schultern entspannten sich dabei. „Na, das ist gut“, schnaubte er erleichtert. „Es ist ja sinnlos, wegen nichts in Schwierigkeiten zu geraten.“

Jetzt klang er wie Frankie.

„Es tut mir leid, dass ich dich aus einer wichtigen Unterhaltung geholt habe, als ich auf dich zugelaufen bin“, fügte ich an.

Die Lichter des Highways flackerten über uns hinweg, beleuchteten seine angespannten Züge. „Ist schon gut. Duranja und ich haben uns zu diesem Zeitpunkt einfach nur noch wiederholt.“ Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: „Wir haben die Identität des toten Mädchens herausgefunden. Ihr Name war Maya Ramirez. Sie war aus Kalifornien. Ihre Familie wohnt in Los Angeles.“

„Die Arme.“ Ich dachte an die Familie zurück, die ich auf diesem Foto gesehen hatte. Zumindest gab es für sie einen Abschluss.

Ellis nickte rasch. „Duranja hat mit ihnen geredet. Niemand von ihnen hat eine Ahnung, was Maya Ramirez in Sugarland getrieben hat. Laut ihren Eltern hatte sie hier keine Freunde, keine Familie.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Es gibt keinen offensichtlichen Grund, dass sie hier sein sollte, also warum? Wie?“ Er schüttelte den Kopf. „Mir fehlt ein großes Stück dieses Puzzles, und ich bin mir nicht sicher, wie ich es finden soll.“

„Ich weiß nicht.“ Ich wünschte, mir würde etwas einfallen, wie ich helfen konnte. An der Anspannung seiner Schultern und der Müdigkeit auf seinem Gesicht erkannte ich, dass ihn das belastete. Er hatte die Antwort nicht, die er brauchte, aber er würde nicht aufgeben, bis er sie fand. „Ich bin sicher, du kriegst es noch raus.“

„Werde ich“, schwor er. „Früher oder später.“ Er schnaubte. „Erzähl mir von deinem Fall. Was ist heute Abend passiert?“

Du liebe Güte. Was war nicht passiert? „Na ja …“ Ich wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, wenn es darum ging, was vorhin passiert war. Es gab nichts, was Ellis hätte tun können, um es leichter zu machen, und er hatte schon genug gesehen, um sich Sorgen zu machen. Trotzdem wollte ich aufrichtig sein. „Wie es der Zufall so will, hat das Opfer in einem Zimmer der Villa übernachtet, also bin ich losgezogen, um es mir mal anzusehen, während Frankie den Rest der Party ablenkte.“

„Ich war genial.“ Frankie stützte die Ellbogen auf den Sitz zwischen Ellis und mir und beugte sich direkt durch die Absperrung aus Metall im Streifenwagen, sodass sein Kopf zwischen uns war. „Mach schon, sag ihm, dass ich genial war.“

„Er hat es toll gemacht.“

„Toll ist nicht genial“, setzte mich der Gangster in Kenntnis.

„Ganz schön aufdringlich“, murmelte ich.

„Dann erzähl es richtig.“ Er lehnte sich wieder an den Rücksitz, die Arme erneut über die Lehne gebreitet.

Also gut. Ich würde ihm einen Knochen zuwerfen. „Frankie hat die Partygäste genial abgelenkt, während ich mich hinauf in das Zimmer des Opfers geschlichen habe. Ich habe einen versteckten Aktenkoffer mit Bildern und Informationen über drei unserer Hauptverdächtigen gefunden. Die einzigen, die ich nicht gesehen habe, waren Jeannie Adair und Marcus Phillips. Sie könnten aber auch beide ebenfalls dort drin gewesen sein. Ich habe mir nicht die ganze Sammlung angesehen.“

„Aber versucht hast du es“, warf Frankie ein.

Da hatte er recht.

Ellis warf mir einen Blick zu. „Was, sie sind alle Verbrecher?“

„Nicht unbedingt. Trotzdem hatten mindestens drei von ihnen etwas zu verbergen. Und Marcus zahlte auch irgendetwas ab.“ Ich erzählte ihm von dem Blatt Papier, das ich hinten in der Akte gefunden hatte, und dass es mir nicht möglich gewesen war, weiter zu wühlen, um herauszufinden, was es bedeutete, bevor der Geist mir zu nahe gekommen war.

„Ich musste fliehen“, schloss ich. „Der Geist hat uns rausgejagt, du hast das Fluchtauto gefahren, und jetzt sind wir hier.“

„Hmmm.“ Ellis wirkte nachdenklich. „Du hast gesagt, das Opfer, Greasy Larry, wäre ein Richter.“

„Dafür bekannt, sich bestechen zu lassen.“ Was sonst könnten diese Zahlen sein? „Aber wenn man ihn bereits bestochen hat, warum sollte man ihn töten? Das Geld ist weg. Und ich bin mir nicht mal sicher, wie ein unangefochtener Adoptionsfall vor Gericht landen sollte, warum hat also Graham Adair das größte Bestechungsgeld bezahlt?“

„Er hatte das meiste Geld“, sagte Frankie, praktisch wie eh und je. Zumindest, wenn es darum ging, Leute auszunehmen. „Du musst deinem Freund auch von der Unterhaltung erzählen, die ich gestern Abend an den Tischen mitgehört habe.“

„Ja, stimmt. Frankie hat auch gehört, dass Marjorie dem Richter etwas bezahlte.“ Ich lehnte mich zurück. „Das passt zu dem, was ich heute Abend in dem Koffer gesehen habe.“

„In Ordnung“, sagte Ellis, der nachdachte. „Aber der Einzige, bei dem du dir sicher bist, dass er mit ihm Geschäfte machte, war der Diamanthändler“, schloss er. „Niemand sonst arbeitete direkt mit ihm.“

„Es ist möglich, dass Marjorie Shane irgendwie mit seinem Geschäft geholfen hat. Ich bezweifle, dass Graham mit Larry arbeiten würde, außer dass er ihn 1916 damals für die Adoption genutzt hat. Oder falls er das getan hat, wäre es nicht sonderlich lang gewesen. Jeannie kam dann ja ein paar Jahre später ins Bild, und sie konnte den Richter nicht leiden. Er hat ihre Tiara-Diebin mit nichts als einem leichten Klaps auf die Hand gehen lassen.“

Ellis bog auf die Landstraße ab, die zu meinem Haus führte. „Vielleicht waren die Zahlen, die er aufgezeichnet hat, keine Bestechungsgelder. Vielleicht war es Erpressung.“

Ich richtete mich höher auf.

Ellis tippte mit der Fingerspitze auf das Lenkrad, während er nachdachte. „Als Richter hätte er Zugriff auf alle möglichen Polizeiakten. Wenn er über irgendjemanden etwas Schmutziges ausgraben und ihn oder sie damit bedrohen wollte, wäre das nicht schwierig gewesen.“

Das ergab Sinn. Tatsächlich erklärte es den ganzen Aktenkoffer. Ich hätte Ellis geradewegs geküsst, wenn ich mir keine Sorgen gemacht hätte, dass das Auto auf der Straße bleiben musste.

„Larry hat schmutzige Geheimnisse gesammelt“, überlegte ich. „Dinge, von denen die Leute nicht wollten, dass sie rauskamen. Marjorie ist jetzt mit einem hochrangigen Typen der Gesellschaft verheiratet. Sie würde nicht wollen, dass bekannt wird, dass sie früher eine Verbrecherin war. Sie hat auch ihr Kind versteckt.“ Kein Wunder, dass sie so interessiert an meinen Verbindungen zu EJ gewesen war. „Graham hat vermutlich bezahlt, um EJs Identität als seine Nichte zu schützen.“ Ich fragte mich, ob Jeannie es wusste.

„Man hätte schon einen Richter gebraucht, um die Adoptionspapiere zu unterzeichnen“, fügte Ellis an.

„Das habe ich mit eigenen Augen gesehen“, sagte ich mit einem Nicken. Ich konnte nicht aufhören, zu nicken. „Und Shane zu guter Letzt würde nicht wollen, dass alle von seinen Abmachungen mit der Mafia unter dem Tisch wissen.“

„Ich wusste doch, dass ich diesen Typen irgendwoher kannte.“ Frankie schlug auf den Sitz, als wäre das ein Sieg. „Er hat für uns die Sugarland-Wäscherei betrieben, oder?“

„Darauf kannst du wetten.“ Ich drehte mich um. „Gibt es irgendwas Illegales, das du nicht versucht hast?“

Frankie streckte sich träge auf dem Rücksitz aus, zuckte mit einer Schulter. „Das frage ich mich jeden Tag.“

Ach du meine Güte.

Ich wandte mich wieder an Ellis. „Das ist gut, aber müssen mehr herausbringen“, sagte ich, dachte laut nach. „Ich meine, nicht jeder hätte Larry töten können.“ Es gab einen dominanten Geist. Und selbst wenn wir herausfanden, wer es getan hatte, brauchten wir Beweise. „Das Problem ist, ich bezweifle, dass wir noch mal einen Blick auf Larrys schmutzige Wäsche bekommen.“

Falls der dominante Geist eine Vorstellung hatte, was ich getan hatte, und so schien es, würde dieser Aktenkoffer inzwischen lange verschwunden sein, versteckt vor mir und allen anderen.

„Du weißt, wen du anrufen musst“, scherzte Ellis, der auf die lange Zufahrt abbog, die zu meinem Haus führte.

„Die Ghostbusters?“, scherzte ich zurück.

Ja, ich wusste es schon. „Ich rufe Melody an.“ Meine Schwester war ein Genie in der Recherche, und sie hatte Zugriff auf die beste Bibliothek in drei Bezirken. „Sie recherchiert für mich über die Menagerie. Ich werde sie bitten, mir zu helfen, mir unsere Verdächtigen ein wenig genauer anzusehen.“

Mit Marjories kriminellen Aktivitäten, Shanes zweifelhaften Geschäften und den verdeckten Umständen um EJs Geburt und das Erbe des Adair-Anwesens gab es viel, was man sich ansehen konnte.

„Wir kriegen das raus.“ Ich glaubte, ich sagte das genauso sehr, um es mir selbst zu versichern, wie um die beiden Kerle zu informieren. „Auf jeden Fall.“

Sobald wir über die Grundstücksgrenze fuhren, verschwand Frankie. Vielleicht war er von heute Abend so erschöpft wie ich. Darum war ich gnädigerweise mit Ellis allein. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt, als wir vor meinem Haus vorfuhren, nur ein paar Minuten davon entfernt war, am Fenster einzuschlafen.

Er parkte hinten in der Nähe meiner Rosen. Wir stiegen beide aus und gingen Arm in Arm meine Stufen empor. Um das Verandalicht flog ein Schwarm verliebter Motten, die schnelle, huschende Schatten über Ellis’ attraktives Gesicht warfen. „Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?“, fragte er, ließ eine Hand um meinen Nackenansatz gleiten und massierte ihn sanft. Ich stöhnte und lehnte den Kopf an seine Brust. Ellis wusste genau, wo meine Verspannungen saßen.

„Mmmm.“ Ich wollte gerade Ja sagen, als es mir wieder einfiel – es war Freitag. Ellis arbeitete am Wochenende immer in der Frühschicht, darum würde er in weniger als acht Stunden wieder in der Arbeit sein müssen. Ich hatte bereits seinen freien Abend verspielt. Ich hob den Kopf und schaute ihn an. „Es ist lieb, dass du das anbietest, aber jetzt ist alles in Ordnung. Geh heim und ruh dich aus.“ Oder, wenn man Ellis kannte, würde er erst bei der Wache vorbeifahren, falls etwas Neues über das tote Mädchen reingekommen war. Maya. Die Arme.

Er berührte mit seiner Stirn meine. „Es macht mir nichts.“

Ich lächelte ihn an. „Das weiß ich doch. Aber du hast mich heute Nacht bereits einmal gerettet.“

„Das Angebot steht immer.“ Ellis legte die Hand auf meinen Hinterkopf, beugte sich vor und gab mir einen langsamen, sanften Kuss auf die Lippen. Als wir uns trennten, war mir leicht schwindlig. „Ich liebe dich. Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst.“

„Genauso wie ich für dich“, sagte ich, strich mit den Fingern über sein Kinn. „Du bist heute Abend ziemlich gut gefahren.“

„Ich tue mein Bestes.“ Ellis zuckte zusammen, als er zu seinem Streifenwagen zurückschaute. „Ich glaube, es hat womöglich das Dach verbeult. Ich bin nicht sicher, wie ich das erklären soll.“

„Tut mir leid“, sagte ich. Ich hatte ihn schon wieder schlechter dastehen lassen. „Ich hatte keine Ahnung, dass wir einem so mächtigen Geist begegnen würden.“

Er lächelte, aber es sah leicht grimmig aus. „Ich wäre lieber daran beteiligt, als dich daran zu verlieren.“ Wir küssten uns wieder und wieder. „Also gut, wenn ich gehe, muss ich jetzt los“, sagte er schließlich. „Schlaf gut. Wir reden dann morgen, okay?“

„Okay.“ Ich strich mit der Hand über seinen muskulösen Arm, während er sich zurückzog. „Fahr vorsichtig.“

Er lachte leise vor sich hin. „Das musst du mir nicht zweimal sagen.“

Ich lehnte mich an den Türrahmen und sah ihm nach, wie er wegfuhr, genoss die warme Nachtluft, fühlte immer noch den sanften Druck seiner Hand auf meinem Nacken. Es gab einfach nichts Besseres als Ellis Wydell.

Ich hatte Glück, ihn an meiner Seite zu haben, ganz zu schweigen von auf meiner Seite.

„Gute Nacht“, murmelte ich, während seine Hecklichter verschwanden, dann öffnete ich meine Tür und ging nach drinnen.

Ich hatte die Klimaanlage nicht eingeschaltet, und die Luft im Haus war stickig. Das allein hätte Lucy schon an die Tür bringen sollen. Das Außenlicht warf einen gelben Kreis auf die Veranda. Mein kleines Stinktier war immer bereit, durch die Tür zu zischen und sich einen luftigen Platz in der Nähe des Geländers zu reservieren, oder eine kuschlige Ecke zwischen den Pflanztöpfen. Aber ich sah sie nicht.

Ich runzelte die Stirn. Da stimmte was nicht. Lucy hätte an der Tür kratzen sollen, versuchen, meine Aufmerksamkeit zu erringen, während Ellis und ich uns verabschiedeten.

Ich stellte Frankies Urne auf die Kücheninsel.

„Lucy?“, rief ich. Ich würde sie hinauslassen, während ich die Tür noch offen hatte. „Lucy, Liebling?“

Nichts.

Ich hatte eine Sekunde, um das Tap-Tap-Tap laufender Pfoten zu bemerken, bevor Lucy in meine Wade krachte, sich zwischen meinen Beinen durchwand und sich versteckte, wie sie es als Junges getan hatte. „Ach, Kleine.“ Ich ging in die Hocke, um ihr den Kopf zu streicheln, und bekam eine Handvoll bebender Schnauze. „Was ist denn los? Hast du einen Geist gesehen?“

Ich suchte in der Küche nach Geistern auf Abwegen. Frankie hatte vergessen, seine Macht abzustellen. Wieder einmal. Aber ich sah niemanden in den Schatten herumschleichen oder oben an der Decke.

Frankie war der einzige Geist, der sie in den Wahnsinn trieb, und ich erkannte auch allmählich, warum das so war.

„Komm her, Süße“, sagte ich, kuschelte sie an mich, streichelte ihren weichen Rücken. Ich wiegte sie in den Armen, während ich hinüber zur Spüle ging, um mir ein Glas Wasser zu holen. Meine Kehle war nach der ganzen Rennerei trocken. „Mama ist jetzt daheim.“ Ich schenkte mir ein Glas ein, schaltete das Licht an, dann drehte ich mich um und blieb wie angewurzelt stehen.

Eine Pie stand auf der Kücheninsel, genau dort, wo die andere gewesen war, ehe Lucy sie auf den Boden geworfen hatte. Es war Pekannuss, genau wie die erste, und sie war noch warm. Der Geruch nach buttriger Kruste, nach Nüssen und Zimt hing wieder in der Luft. Es lief mir eiskalt den Rücken hinab.

Jemand wollte mir eine Nachricht schicken. Und wer immer es war, war heute Abend in meinem Haus gewesen.
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Jemand war in meinem Haus gewesen. Das war nicht normal oder nett.

Das war kein höflicher Freundschaftsbesuch. Sogar meinem Stinktier hatte es Angst eingejagt.

Sugarland war ein sicherer Ort, wo man eigentlich die Türen unversperrt hätte lassen können, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass irgendjemand es ausnutzte.

Mein ganzer Körper versteifte sich, als ich näher an die Pie trat. Vielleicht war noch etwas dabei – eine Nachricht, nur ein oder zwei Worte, vielleicht Lauralee, die schrieb: „Ich hatte eine übrig und habe an dich gedacht.“

Aber da war nichts.

Es wurde einfach nur der Platz am Rand meiner Anrichte von lockerer Kruste und leckerem Teig belagert.

Ich legte mir die freie Hand auf die Nase, weil der Geruch nach gerösteten Pekannüssen und braunem Zucker plötzlich unerträglich wurde.

Im Süden war es Teil der Lebensart, anderen Essen vorbeizubringen. Geburtstag? Essen! Jemand heiratete? Essen! Jemand war gestorben? Jede Menge Essen! Es war außerdem der perfekte Umschlagplatz für Gerüchte. „Hallo auch, ich habe einen Auflauf dabei! Übrigens, hast du schon gehört …“

Aber in mein Haus einzudringen, während ich nicht da war, auf diese Weise meine Privatsphäre zu missachten und eine Pie zurückzulassen, so verführerisch sie auch sein mochte … nein. Das ging weit über den normalen Anstand hinaus. Hier lief irgendwas falsch, und auf gar keinen Fall würde ich dieses Ding essen. Ich musste es zur Anzeige bringen.

Lucy wand sich in meinen Armen, den Blick auf die Pie gerichtet. Nein, ganz bestimmt nicht. Sie hätte beinahe schon die letzte Pie erwischt. Auf gar keinen Fall würde ich sie irgendwo in die Nähe der aktuellen lassen.

„Wir kümmern uns um die Sache“, erklärte ich ihr, setzte sie auf den Boden. Ich wühlte in der Schublade an der Spüle, bis ich die Alufolie fand. Ich hatte mich zu der Pie gedreht, weil ich sie nicht aus den Augen lassen wollte, während ich ein langes Stück Folie herauszog und die Pie einwickelte, sehr darauf bedacht, sie selbst nicht zu berühren. Vielleicht waren auf der Form Fingerabdrücke.

Du willst wirklich eine verdächtige Pie bei Ellis anzeigen? Echt jetzt?

Wenn ich so darüber nachdachte, klang es irgendwie verrückt, aber wenn es jemand verstehen würde, wäre es Ellis. Er vertraute seinem Bauchgefühl, und das würde ich auch tun. Ich würde die Pie morgen zu ihm auf die Wache bringen und sehen, was man tun konnte.

Lucy berührte mit ihrer kalten Schnauze mein Schienbein, und ich bückte mich nach ihr. „Du weißt, dass hier was nicht stimmt“, sagte ich, knuddelte mein Stinktier, ließ mir vom Gefühl ihres warmen Körpers und der weichen, seidigen Haare Trost spenden.

Es war zu spät, um Ellis anzurufen. Er würde umkehren und gleich zurückkommen, wenn ich ihn darum bat, ohne sich auch nur mit einem Wort zu beschweren, aber er hatte seinen eigenen Fall zu beackern. Ich kam schon klar. War vielleicht etwas ausgeflippt, aber ich atmete noch. Und kuschelte mit meinem Stinktier.

Während ich immer noch Lucy hielt, stellte ich die Pie oben auf den Kühlschrank, weit außerhalb ihrer Reichweite. „Du würdest eine Feuerleiter brauchen, um da ranzukommen, Kleine“, murmelte ich an ihrem Fell, bevor ich ihr einen Kuss auf den Kopf gab. Dann schloss ich methodisch meine Hintertür ab, die Vordertür und alle meine Fenster. Dadurch wurde das Haus innen etwas stickig, aber ich nahm jederzeit mit etwas Hitze vorlieb, bevor ich einen ungeladenen Gast bekam.

Außer, der Eindringling war noch in meinem Haus.

Ich fuhr zusammen, und Lucy stieß einen widerstrebenden Laut aus.

„Süße, ich weiß, du hast es dir gerade erst gemütlich gemacht“, murmelte ich, versuchte, natürlich zu klingen, falls jemand zuhörte.

Ich zog mich zur Anrichte an der Tür zurück und holte mein Handy aus der Tasche. Ich wählte den Notruf, drückte aber noch nicht auf Anrufen. Ich hielt den Finger über dem Knopf. „Komm schon, Lucy“, murmelte ich. Wir würden zusammen das Haus überprüfen.

Ich schaltete alle Lichter ein, während ich den Salon, das vordere Zimmer und dann den Flur zurück zur Küche musterte. Ich hätte mir gewünscht, dass der Kerzenleuchter im Foyer nicht fehlte – verkauft worden war –, während ich unten am düsteren Treppenhaus stand, das in den oberen Stock führte.

Ich zog mein Stinktier dicht an mich und hielt einen Finger auf dem Handy, während ich nach oben schlich, unter meinem Gewicht quietschten die Dielen. Oben blieb ich stehen, lauschte.

Der Boden knarzte heftig, wenn man sich im ersten Stock bewegte. Es war der einzige Vorteil, den ich hatte. Als ich kein Geräusch hörte, schlich ich mich in mein altes Schlafzimmer und schaltete das Licht an. Der einsame Wandschrank stand offen, leer bis auf den höllisch hässlichen Technicolor-Wintermantel, den ich mir im Secondhandladen gekauft hatte.

Ich machte mich bereit für das kleine obere Bad. Es schien niemand drin gewesen zu sein, darum verschloss ich das Buntglasfenster über der monströsen Badewanne mit Klauenfüßen und zog mich in den Flur zurück.

Zurück im großen Schlafzimmer schloss ich alle Fenster und ließ das Licht an, während ich in das zweite Zimmer ging, das zur Vorderseite des Hauses hin ausgerichtet war. Ich holte tief Luft, während ich das Deckenlicht anschaltete, eine einfache Glühbirne in der Fassung. Dort fand ich ein leeres Zimmer mit einer wunderschönen grünen Rankentapete.

„Meine Güte“, sagte ich und spürte mein Herz in der Brust rasen.

Lucy wand sich in meinen Armen.

„Noch eins übrig“, erklärte ich ihr in der Hoffnung, dass wir allein waren.

Ich war bereit, zu fliehen, ganz darauf vorbereitet, den Anruf auf meinem Handy zu tätigen, als ich die Lichter im letzten, kleinen Schlafzimmer anschaltete, das auch zur Vorderseite des Hauses hinaussah.

Auch das stand leer, die helleren Flecken auf der blau gestrichenen Wand zeigten eindeutig, wo einmal Möbel gestanden hatten. Erleichtert schaltete ich die Lichter aus, und dann sah ich etwas, bei dem sich mein Blut in Eis verwandelte.

„Ach, meine Kleine.“ Ich küsste Lucy oben auf den Kopf, während ich weiter zu den Fenstern nach vorne schlich.

Ganz am entfernten Ende meiner Zufahrt, fast dort, wo unser Grundstück endete und die Bungalows aus den 1960ern und Reihenhäuser begannen, sah ich ein Auto unter einer großen Eiche parken. Aus der Ferne konnte ich beinahe den Schatten eines Menschen darin erkennen.

Vielleicht war es nur der Vordersitz.

Es könnte meine Vorstellungskraft sein.

Es gab keinen Grund, dass jemand mich beobachten sollte. Niemand Lebendes zumindest.

Lucys Fell kitzelte an meinem Kinn, aber ich blieb mucksmäuschenstill. Ich musste weiter hinschauen, bis ich irgendeine Art Bewegung ausmachen konnte, irgendein Zeichen, dass jemand in diesem Auto war und das Ganze nicht meinen paranoiden Gedanken entsprang.

Falls da jemand war, hatte derjenige bestimmt gesehen, wie ich jedes Licht in meinem Haus einschaltete. Hatte beobachtet, wie ich die Eingangsfenster abschloss. Derjenige wusste, dass ich ihm auf der Spur war.

Eine falsche Bewegung, und ich würde anrufen und die Polizei holen.

Andererseits kam ich zu dem Schluss, wenn da wirklich ein Fremder in einem Auto unter der großen Eiche saß, hätte einer der Nachbarn entlang der Straße bereits dort angerufen. Das war der Vorteil – und der Fluch – eines Lebens in einer Kleinstadt im Süden: Viele Leute hielten nach allem Ungewöhnlichen Ausschau.

Ich stand da und beobachtete, bis meine Augen müde wurden und mein Arm unter Lucys Gewicht taub war. Sie gab ein leises Schnarchen von sich. Das kleine Stinktier war eingeschlafen.

Zumindest konnte sich eine von uns entspannen.

Ich verschloss alle Fenster im Raum und ließ das Licht aus. Vielleicht musste ich noch einmal heraufkommen und beobachten. Aber vorerst musste ich mich hinsetzen, bevor ich umfiel. Ich trug die in meine Arme gekuschelte Lucy nach unten zu unserem Bett im Salon.

Die restlichen Lichter im Haus blieben hell, die Türen und Fenster verschlossen, während ich mein Ladegerät neben das Futonbett holte. Ich ließ Lucy neben meinem Kissen schlafen und löschte den Notruf von meinem Handy.

Fünfzehn neue Nachrichten. Die waren mir bisher noch nicht aufgefallen, weil ich so sehr auf die mysteriöse Pie und meine Durchsuchung des Hauses konzentriert gewesen war.

„Seit wann bin ich denn so beliebt?“, fragte ich das schlafende Stinktier.

Hoffentlich war eine der Nachrichten von einem Freund oder Nachbarn, einem wohlgesonnenen Menschen, der die Pekannuss-Pie dagelassen hatte.

Ich setzte mich im Schneidersitz neben Lucy und hörte es mir an.

Es gab eine Nachricht von Melody, die mich bat, sie anzurufen, sobald ich konnte, denn sie hatte ein paar alte Bilder des Adair-Anwesens gefunden. Ich würde morgen losgehen und sie in der Bibliothek aufsuchen. Es gab inzwischen sehr viel mehr Recherche zu erledigen, und ich würde ihre Hilfe brauchen.

Als nächstes kam eine Dankesnachricht des nervös klingenden Beau. Seltsam. Die würde ich ignorieren, vielen Dank aber auch. Ich sah die nächste Nummer und spürte, wie sich mein Rücken versteifte.

Mein Körper erkannte die Anruferin immer noch, obwohl mein Gehirn einen Augenblick brauchte, um darauf aufzuholen. Mit bebenden Händen drückte ich „Play“, um mir die Sprachnachricht anzuhören. „Hallo, Verity.“ Das klang sehr viel mehr wie eine Anschuldigung als eine Begrüßung.

Virginia Wydell hatte mich nicht mehr auf dem Handy angerufen, seit ich mich von Beau getrennt hatte. Davor hatten wir uns täglich unterhalten, aufgegangen in den intensiven Hochzeitsplanungen.

Ich schloss meine Nachrichten. Heute Abend war schon schlimm genug gewesen, ohne dass ich mir anhören musste, was immer Virginia Wydell zu sagen hatte. Ich wusste alles über ihr Problem. Aber ich wusste immer noch nicht, was sie von mir erwartete. Ich lehnte mich zurück und steckte das Handy ans Ladegerät. Um Himmelswillen, der Mann war doch schon über dreißig. Er konnte seine eigenen Entscheidungen treffen, selbst wenn diese Entscheidungen sich als Fehler erwiesen.

Ich rief mir sein letztes „Meisterwerk“ ins Gedächtnis, dieses dreiköpfige Schlangending, und schüttelte den Kopf. Diese Entscheidungen mochten vielleicht schlimme Fehler sein, aber andererseits konnte er sie einfach treffen. Zumindest versuchte er etwas, etwas wuchs in ihm heran. Selbst wenn es eher Unkraut ähnelte.

Ich seufzte. Mit geschlossenen Fenstern wurde die Luft im Haus drückend, und das würde nur noch schlimmer werden.

Anstatt mir Sorgen darum zu machen, zog ich mich in mein Sommer-Nachthemd um, ein hübsches weißes mit Ösen, und ging zu Lucy ins Bett.

Morgen wäre ich zu nichts zu gebrauchen, wenn ich nicht ein paar meiner Sorgen ablegte und mir etwas Schlaf holte. Doch mir war nicht geheuer genug, um die Lichter abzuschalten.

„Ich muss mehr wie du sein, Kleine“, sagte ich zu dem schlafenden Stinktier, das sich neben meinem Kissen zu einer gemütlichen Kugel zusammengerollt hatte.

Ich legte mich neben sie hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Lass es los.

Denk nicht an Virginia oder Beau oder denjenigen, der vielleicht unter der alten Eiche draußen wartet.

Denk nicht daran, wer nur diese Pie auf der Kücheninsel stehenlassen haben könnte.

Denk nicht daran, wie viel leichter es wäre, wenn nur ein wütender Geist hinter dir her wäre.

Ich rollte mich zusammen, versuchte, eine gemütlichere Lage zu finden.

Mir tat der Rücken weh, weil ich mich so lange über diesen ausgeschütteten Aktenkoffer in der Adair-Villa gebeugt hatte. Meine Zehe pochte, dort, wo der schwarze Schleim ihr zu nahegekommen war.

Und was war das für ein Zeug? Es war eklig und falsch und, du liebe Zeit, die Sphinx-Statue hatte nach mir geschlagen, und der dominante Geist hatte uns beinahe plattgewalzt.

Noch niemals hatte mich ein Geist so aus der Bahn geworfen, und ich hatte bereits ein paar sehr brenzlige Situationen erlebt. Ich war fast erschossen worden – mehr als einmal. Man hatte mich von Klippen geworfen und auf einem Zug in den sicheren Tod geschickt, aber das hier fühlte sich anders an. Es fühlte sich wild und wütend und fies an.

Ich hatte keinen Zweifel, dass der dominante Geist aus dem Adair-Anwesen mir wehgetan hätte, mich heute Abend vermutlich sogar getötet hätte. Zum Glück hatte ich der Gefahr entkommen können, und zum Glück waren Ellis’ Fahrkünste so außergewöhnlich.

Ich drehte mich auf den Rücken und schaute zu den wirren Kabeln an der Decke empor, wo über Generationen hinweg der Kerzenleuchter meiner Urgroßmutter gehangen hatte. Bis Virginias Zorn über mich hereingebrochen war.

Und nun hatten meine Sorgen den Kreis komplettiert. Ich setzte mich hin.

Ich seufzte und schnappte mir das Handy. Ich konnte mir auch gleich anhören, was meine Beinahe-Schwiegermutter zu sagen hatte. Virginia war einschüchternd, aber sie konnte nicht schlimmer sein als das, was ich heute bereits überlebt hatte.

Piep. „Verity, das muss aufhören.“

„Sehe ich auch so“, sagte ich zu dem Handy.

„Das musst du doch einsehen“, fuhr die Nachricht fort. „Ich bin mir sicher, es würde nur ein paar Worte von dir brauchen, und Beau würde sich aus dieser Phase losreißen, die er gerade durchmacht.“

Hmmm … Ich war mir nicht sicher, was für Worte das genau sein sollten, da Beau gern machte, was er wollte, entgegen allem, was ich sagte.

Piep. „Ermutigt du Beau? Ist das irgendeine Art schräge Rache gegen mich? Ich versichere dir, ich lasse mich nicht von so einem bettelarmen Ding mit keinem nennenswerten Ruf terrorisieren. Du wirst Beau zur Vernunft bringen, oder du hast dich vor mir zu verantworten.“

Ich legte mich auf den Rücken. Diese Nachrichten machten mich müde.

Piep. „Ist das alles ein Spiel für dich? Hast du denn überhaupt diese … Augenkrebs erregenden Dinger gesehen, die er da ausbrütet? Amüsiert es dich, zu beobachten, wie mein Sohn sein Leben für seine eklektische Südstaaten-Müllsammlung wegwirft?“

Ich hörte mir mit immer flauerem Gefühl im Bauch die Nachrichten vier bis zwölf an. Es waren alles Variationen desselben Themas, eine Überschätzung meiner Macht – und ihrer –, um auf den Mann einzuwirken, der vielleicht einmal ein Muttersöhnchen gewesen war, aber sich inzwischen zu mausern schien.

Zum Besseren oder Schlechteren.

Die Nachrichten waren offener, als ich es von Virginia gewohnt war. Beaus aufstrebende Künstlerlaufbahn hatte sie wohl wirklich aufgerüttelt.

Nachricht dreizehn sorgte dafür, dass ich mich hinsetzte und Luft holte.

„Verity, hör mir zu.“ Diesmal klang ihre Stimme angeschlagen, verzweifelt. „Ich schlage dir einen Handel vor. Wenn du diese Situation hinbiegst – Beau hinbiegst, indem du ihn dazu bringst, wieder in die Anwaltskanzlei zu gehen, wo er auch hingehört …“ Sie hielt inne, als müsse sie sich dazu zwingen, den Rest zu sagen. „Dann gebe ich dir die Halskette deiner Großmutter zurück.“ Sie schniefte. „Die hat sowieso nie zu meinem Stil gepasst.“

Klick.

Ich starrte das Handy an. Die Halskette meiner Großmutter – das war das Schlimmste gewesen, von dem ich mich hatte trennen müssen, als ich versucht hatte, das Haus zu retten. Es war das Geschenk meines Großvaters zu ihrer Hochzeit gewesen. Sie hatte sie in Ehren gehalten und an mich weitergegeben, weil sie wusste, dass ich sie auch liebte. Aber als es ums äußerste gegangen war, hatte ich sie aufgeben müssen, oder den Besitz der Familie verlieren. Es wäre grausam von Virginia gewesen, mir Hoffnung zu machen, wenn sie nicht vorhatte, sich jemals daran zu halten.

Aber wenn sie es ernst meinte …

Ich schlang die Arme um die Knie und zog sie an die Brust. Ich betrachtete den Salon, in dem ich inzwischen schlief, meine Erinnerungen füllten die Leerstellen, wo früher vertraute, geliebte Möbelstücke gestanden hatten. Die ganzen Bilder, die ganzen Erinnerungen, selbst der Kerzenleuchter, der einst das klaffende Loch über mir gefüllt hatte – ich vermisste sie alle, aber keines davon hatte die gleiche persönliche Bedeutung wie die Halskette. Jedes Mal, wenn ich an meine Großmutter dachte, sah ich, wie sie dieses Kreuz trug.

Ich berührte meinen Halsansatz, stellte mir das Gefühl des filigranen Goldes und Silbers unter meinen Fingerspitzen vor. Das könnte die einzige Chance sein, die ich je hatte, um sie zurückzuerhalten. Wenn ich scheiterte, würde Virginia sie aus reiner Rache behalten.

Und da ich ihren Geschmack an Vergeltung kannte, verkaufte sie sie vielleicht sogar.

Ich würde Beau gleich morgen Vormittag anrufen.
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Gleich morgen Vormittag kam letztlich ziemlich früh, kurz nach dem Sonnenaufgang. Andererseits hatte ich auch nicht erwartet, nach dem Abend, den ich erlebt hatte, gut zu schlafen.

Lucy beobachtete mich mit großen schwarzen Augen, stieß mich an und bewegte die Pfoten auf eine Art und Weise, von der ich wusste, dass es hieß: „Los jetzt, oder ich lege los!“

„Schon klar, Mädchen.“ Ich rückte aus dem Bett und sperrte für sie die Hintertür auf, halb fürchtete ich, eine weitere mysteriöse Pie auf meiner Veranda zu finden. Als ich nichts sah bis auf den frühmorgendlichen Sonnenschein, lehnte ich mich an den Türrahmen und freute mich, einen neuen Tag zu beginnen, während Lucy in den hell erleuchteten hinteren Garten lief, um ihr Geschäft zu erledigen.

Das Licht des Tages sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. Die letzte Nacht war entsetzlich gewesen, aber ich konnte nicht leugnen, dass auch etwas dabei herausgekommen war. Mit dem Mordfall an Greasy Larry hatten wir echte Fortschritte gemacht, und mit Melodys Hilfe hoffte ich, sogar noch mehr zu schaffen, bevor Frankie und ich uns wieder mit Inspektor De Clercq trafen. Ich würde die Pie zu Ellis bringen und ein paar Antworten bekommen, und Wunder, o Wunder, ich hatte sogar einen Versuch, um die Halskette meiner Großmutter zurückzubekommen.

Ich stellte eine Schale Heidelbeeren und Vita-Stinktier-Mix für Lucy hinaus, machte mir zum Frühstück ein Heidelbeer-Parfait und setzte mich auf die hinteren Stufen, um Beau anzurufen. Ich hätte es drinnen machen können, aber ich hatte das Gefühl, dass ich im Augenblick ein wenig Sonnenlicht auf der Haut brauchte. Ich schloss die Augen und saugte ein paar Minuten lang die Sonnenstrahlen auf – ich brauchte alle Helligkeit, die ich bekommen konnte –, dann wählte ich Beaus Nummer.

Es war eine Weile her, seit ich meinen Ex-Verlobten auf dem Handy angerufen hatte – sogar noch länger, als ich nicht mehr mit seiner Mutter telefoniert hatte. Hoffentlich würde es nicht … seltsam werden.

Beau ging beim zweiten Läuten ran. „Verity?“

„Guten Morgen.“ Ich sagte es so fröhlich, wie ich es zustande brachte, wenn man die Situation betrachtete.

„Hey!“ Man hätte glauben können, ich hätte angerufen, um zu sagen, dass er im Lotto gewonnen hatte. „Was für eine Überraschung, das ist toll! Du – hey, Zoey! Ich habe hier Verity dran!“

Falls sie etwas erwiderte, konnte ich es nicht hören. Beau war einen Augenblick später wieder da. „Ich wusste es“, sagte er selbstgefällig. „Ich wusste, dass du jetzt von mir beeindruckt bist.“

„Jetzt mach mal halblang.“ Darum ging es hier doch gar nicht. „Deine Mutter hat mir auf dem Handy letzte Nacht ungefähr ein Dutzend Nachrichten hinterlassen. Sie macht sich Sorgen um dich.“

„Da kann ich nichts machen“, sagte Beau. „Außerdem redet Mom jetzt nicht mehr mit mir, da ich offiziell in der Kanzlei gekündigt habe.“

„Offiziell?“ Virginia hatte davon kein Wort in ihren Nachrichten gesagt, und man möge mir glauben, sie hatte eine Menge gesagt. „Wann hast denn dafür Zeit gefunden?“

„Ich habe mein Kündigungsschreiben spät gestern Nacht auf Dads Schreibtisch liegen lassen. Ich werde alle meine Anzüge verbrennen.“ Von dieser Aussicht wirkte er begeistert.

„Nein.“ Das lief in die falsche Richtung. „Ein Haufen verbrannter Anzüge ist keine Kunst.“ Ich wollte nicht wieder mit Beau zusammen kommen – niemals –, aber ich musste zugeben, dass er ein paar schöne Anzüge besaß. Am allermindesten konnte er sie spenden, aber darüber würden wir nicht reden, denn er musste diese ganze Entscheidung noch einmal überdenken.

Einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen, dann kam ein leises Keuchen. „Verity, du bist genial.“

„Ich glaube doch kaum …“

„Ich muss Kunst aus meinen verbrannten Anzügen erschaffen! Die wird nicht von selbst zustande kommen.“ Er stieß ein Jubeln aus, das zu meinem Stöhnen passte. „Das wird eine so große Aussage über die Illusion des Reichtums und die Verbindung zu wahrer Freude, das wird mir helfen, in diesen Millennial-Zeitgeist einzutauchen.“

„Millennial-Zeitgeist?“, wiederholte ich. Ich wusste nicht mal, was das genau sein sollte.

Er lachte. „Siehst du? Wir sind auf einer Wellenlänge. Endlich“, erklärte er. „Ich glaube, das war die ganze Zeit unser Problem. Ich habe es vorher nicht kapiert, aber jetzt schon. Jetzt tue ich es wirklich.“

Himmel, was hatte ich getan? „Ich glaube, du machst da ein wenig zu schnell.“

„Komm raus in mein Studio und sieh es dir selbst an“, forderte Beau. „Sobald du hier bist, sobald du einen Blick auf das wirfst, was ich schaffe, und dieses Gefühl aufsaugst, wirst du sehen, worum es mir geht – was du mir geholfen hast, zu erschaffen.“

Falls es irgendetwas gab, für das ich keine Lorbeeren einheimsen wollte, war es das.

„Beau“, setzte ich an. Ihn zu bestärken, oder diese seltsame Verbindung, von der er glaubte, dass es sie zwischen uns gab, war das Letzte, was ich wollte. Andererseits, wenn ich nicht versuchte, es ihm auszureden, könnte Beau seine Karriere völlig entgleisen lassen. Was, wenn er etwas Irres tat, etwas Kriminelles, eine öffentliche Anzugverbrennung, bei dem ihm die Zulassung als Anwalt entzogen wurde? So schnell, wie er vorpreschte, würde ich diese Halskette niemals zurückbekommen. Mein Herz verzehrte sich vor Verlangen danach.

„Ich werde dir helfen“, sagte ich schließlich. Nachdem ich meinen Geisterfall und meinen Pekannuss-Pie-Stalker in den Griff bekommen hatte. „Ich komme heute Nachmittag irgendwann vorbei.“

„Toll“, sagte Beau, als wäre unser Treffen eine vorausbestimmte Schlussfolgerung. „Ich schreibe dir die Adresse.“

Ich schaltete mein Handy aus und versuchte, mich auf glückliche Dinge zu konzentrieren – die Bienen, die um die blühenden Hortensien summten, die unten rechts und links der Verandastufen standen, Lucy, die sich einen Weg durch das sündig grüne Glas erschnüffelte. Der Himmel war blau. Die Sonne schien. Es war ein perfekter Südstaaten-Sommertag.

Es war der perfekte Tag für ein Südstaatenmädchen wie mich, um das Ruder zu übernehmen.

Ich ließ Lucy nach drinnen, wusch mich und zog eines meiner liebsten gelben Sommerkleider an. Ich holte die Pie oben vom Kühlschrank herab und ging nach draußen. Ich war früher schon mit vielen Schwierigkeiten fertig geworden, und heute würde es nicht anders werden.

Ich war stolz auf meinen Verstand und meine Konzentrationsfähigkeit. Ich würde nicht mehr vor meinem eigenen Schatten zurückschrecken, mich nicht mehr von anonymen Stalkern mit Pies nerven lassen. Ich würde Beaus Hirngespinste und Virginias verhüllte Drohung angehen. Egal, was passierte, heute würden die Menschen von Sugarland anfangen, mir Rede und Antwort zu stehen.


Kapitel 
Sechzehn



Erst würde ich die Grusel-Pie zu Ellis bringen, der inzwischen bereits arbeiten würde.

Die Polizeiwache von Sugarland war im selben malerischen zweistöckigen Ziegelgebäude, in dem sie sich mindestens die letzten fünfzig Jahre befunden hatte. Sie stand südlich der Hauptstraße, auf der anderen Seite von Roan’s Baumarkt, der etwa genauso lang dort war. Es gab genug Parkplätze an der Straße. Ich fand eine Lücke gleich hinter dem Baumarkt und vor Collin’s Schuhladen, in den ich meine Mutter jedes Jahr vor Schulbeginn zu einem Besuch mitgenommen hatte.

Damals waren die Dinge sehr viel einfacher gewesen.

Ich stellte das Auto ab und holte die Pie vom Boden der Beifahrerseite, wo ich normalerweise Frankies Urne aufbewahrte. Die mit Aluminium zugedeckte Leckerei wirkte ganz unschuldig, aber das war ja bei Frankies Urne auch so.

Ich nickte Mrs. Humphreys aus dem alten Nähkreis meiner Oma zu und winkte durch die Scheibe den grauhaarigen Männern zu, die im Fenster von Roan’s Schach spielten, bevor ich die Straße überquerte und mich durch die Eingangstür der Wache von Sugarland schob.

Dort roch es nach alten Ziegeln und Kaffee.

Ich begab mich an einen großen Holzschreibtisch, der seit den 1950er Jahren dort war. Cammi Stapleton, die an meiner alten Schule Schülerlotsin gewesen war, saß auf einem hohen Stuhl dahinter und winkte mir mit zwei Fingern zu.

„Hey, Kleine.“ Sie trug ein beiges Uniformhemd und eine Plakette, auf der stand Camilla Jane.

„Cammi, bist du das?“ Auf dem glatten, polierten Marmorboden fühlten sich meine Sandalen rutschig an. Es war gut, dass noch etwas Profil drauf war. „Du siehst so offiziell aus.“

Das tat sie wirklich. Da hatte sie sich gut zu einem Bürojob vorgearbeitet.

Der lange, hölzerne Schreibtisch wirkte alt, vernarbt, abgeschliffen und neu vernarbt, so oft, dass die Oberfläche an manchen Stellen permanent schief hing. Der Tablet-Computer, den Cammi hielt, schien im Vergleich völlig unangebracht. „Ich muss mit Detective Wydell sprechen“, sagte ich, stellte die Pie oben auf den Schreibtisch. „Es geht um eine offizielle Polizeiangelegenheit“, fügte ich an, damit sie nicht dachte, das wäre ein Freundschaftsbesuch.

Ihr Blick ging zwischen mir und der Pie hin und her, ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Grinsen. „Das ist ja ein netter Gedanke, meine Liebe, aber Gertie hat heute Vormittag ein Dutzend selbst gebackener Schoko-Donuts vorbeigebracht, und dein Typ hat sich draufgestürzt, als hätte er noch nie was mit Kuvertüre gegessen.“

Himmel, nein. „Diese Pie ist nicht zum Essen gedacht“, beeilte ich mich, zu erklären. „Auf gar keinen Fall zum Essen. Ich habe diese Pie gestern Abend auf meinem Küchentresen vorgefunden.“

Cammi legte ihr Tablet auf den Schreibtisch und schaute mich lange hart an. „Entschuldige bitte, meine Liebe, aber das klingt nach einem absolut angebrachten Ort für eine Pie.“

„Oh, siehst du, ich hab sie da nicht hingestellt“, setzte ich sie in Kenntnis. „Jemand ist bei mir eingebrochen und hat mir eine Pie hinterlassen.“

„Aha“, sagte sie, was in den Südstaaten für „du bist durchgedreht“ stand.

Duranja kam aus dem Hinterzimmer herein, Papiere in der Hand. Sein Mund spannte sich an, als er mich sah. „Ellis ist beschäftigt.“

„Ich bin hier, um eine verdächtige Pie zu melden“, korrigierte ich seine Annahme, weigerte mich, einen Rückzieher zu machen, als er mich offen anstarrte. „Die wurde bei mir zu Hause abgestellt. Ich habe es gerade Cammi erzählt. Niemand sollte sie essen. Die ist ein Beweisstück.“

Duranja schaute mich von oben herab an. „Waren Ihre Türen abgesperrt?“

„Nein“, gab ich zu. „Niemand hat sich Zugang verschafft. Aber es war unhöflich und seltsam.“

Duranja warf Cammi einen Blick zu, als wolle er sagen: Damit muss ich mich herumschlagen.

„Ich muss an einem Mordfall arbeiten“, sagte er und ließ mich allein.

Cammis Hände wurden schlaff, als sie sich auf den Ellbogen über den Schreibtisch beugte. „Beschwerst du dich ernsthaft, dass einer der Nachbarn dir eine Pie vorbeibringt? Denn weißt du, das ist einfach nur freundlich.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Oder glaubst du, dass sie vielleicht einer deiner Geister hinterlassen hat?“

„So funktioniert das nicht.“ Ich wehrte mich dagegen, dass mir mein Ruf peinlich sein musste. Oder mein Argwohn, was mysteriöse Backwaren anging. „Sieh mal, es spielt keine Rolle, was du von der Pie hältst. Oder was ich von der Pie halte“, fügte ich an, versuchte es mit Großzügigkeit, aber stattdessen sorgte ich dafür, dass sie sich zurücklehnte, als wäre ich ansteckend. „Ich muss mit Ellis reden.“

„Dein Freund ist unterwegs“, sagte sie und fragte sich zweifellos, was er in mir sah. „Er arbeitet an einer Mordermittlung.“

Natürlich. „Okay, wenn er zurückkommt, gibst du ihm die und sagst ihm, sie ist eingepackt, damit er, falls nötig, Fingerabdrücke davon nehmen kann.“

„Aha“, sagte sie und schaute durch ihre Brille nach unten.

Sie reichte mir einen leuchtend rosa Haftnotizzettel. „Du schreibst ihm eine Nachricht, und ich sorge dafür, dass er sie bekommt. Und ich werde deine Pie eingewickelt lassen.“ Ihre Miene sagte eindeutig: ‚Weil du verrückt bist, und das stimmt eigentlich mit dieser Pie nicht‘, aber zumindest sprach sie es nicht laut aus.

„Vielen Dank.“ Ich schrieb eine rasche Nachricht auf und reichte sie zurück. Sie klebte sie auf die Alufolie und stellte die Pie oben auf einen polierten Aktenschrank aus Metall hinter ihr, gleich neben den Drucker.

„Also, einen schönen Tag jetzt noch, Miss Long.“ Verrücktes Mädchen. Wieder sagte sie es nicht direkt, aber ich war versiert genug im Südstaatenjargon, um es zu verstehen.

„Schönen Tag noch“, erwiderte ich und winkte ihr freundlich zu.

Ich ging mit leicht angeknackster Würde, aber ich schätzte, das war schon in Ordnung. Zumindest hatte ich klargemacht, dass keiner diese Pie essen sollte.

Verrückt zu sein, hatte auch Vorteile.

Ich war zurück in der Landjacht und auf halbem Weg zur Bibliothek, als ich mir allmählich Sorgen zu machen begann. Sie hatten mich nicht ernst genommen. Und Lieferungen von Backwaren waren im Süden so allgegenwärtig, dass, falls Cammi die Nachricht nicht gut genug festgeklebt hatte …

Ich wurde am Fußgängerübergang langsamer und wartete auf ein paar Teenager, die hinüber zur Hauptstraße gingen. Vielleicht hätte ich sie nur bei Ellis lassen sollen.

Zumindest sollte ich ihn wissen lassen, was ich getan hatte. Ich suchte mir einen Parkplatz vor Sheer Haircare und holte mein Handy heraus. Ellis’ Mailbox ging ran, und ich wiederholte meine Sorgen und meine Warnung. „Sorg dafür, dass niemand diese Pie isst.“

Nachdem diese Warnung platziert war – noch einmal – fuhr ich auf den Stadtplatz.

Es standen heute Morgen nur drei Autos vor der Bibliothek, und eines davon war ein rot-orangener Food Truck. Es war vielleicht kein Traditionsunternehmen wie Roan’s Baumarkt oder der alte Schuhladen, aber irgendwie sah er passend aus.

Ich parkte, ging hinüber und klopfte ans Fenster zum Bezahlen. Zu meiner Überraschung war Lauralee diejenige, die das Plexiglas aufgleiten ließ. „Hey, Verity!“

„Na, hallo auch.“ Ich grinste zu meiner besten Freundin hinauf. Sie hatte sich die Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammengesteckt und ein leuchtend grünes Tuch darüber gebunden, und sie trug eine weiße Schürze über einem blassrosa Rock. „Ich dachte, du wärst im Diner.“

„Sie haben mir schon wieder Stunden gestrichen.“ Sie verzog das Gesicht, stützte die Ellbogen auf den Tresen. „Zum Glück gibt es diesen Truck. Zoey lässt mich die ganzen Vorbereitungen machen, und sie hat gerade angerufen und gesagt, dass ich heute wieder für den ganzen Truck verantwortlich bin.“

„Wow.“ Zoey delegierte auf jeden Fall schnell.

Lauralee las meine Gedanken. „Still“, sagte sie mit einem Handwedeln. „Das Einzige, was diesem Mädchen wichtig ist, ist Beau Wydell und seine aufstrebende Künstlerlaufbahn.“

„Wie gut, dass sie dich hat, um auf den Laden aufzupassen.“ Nicht jeder wäre der Sache so ergeben wie Lauralee, oder so vertrauenswürdig.

Sie spielte mit ihrem Ehering. „Dieser Job so viel besser, ich kann es dir nicht mal sagen. Keine sechs Tische mehr gleichzeitig bedienen und mich mit den Beschwerden über Essen herumschlagen, von dem ich weiß, dass ich es hätte besser machen können.“ Sie schürzte die Lippen zu einem verschwörerischen Grinsen. „Sag es nicht Zoey, aber ich habe an der Speisekarte herumgebastelt.“

„Du nimmst mich doch auf den Arm.“ Das war vielleicht nicht die beste Idee.

Lauralee beugte sich dichter an mich heran. „Thai-Barbecue-Fusion ist toll, versteh mich da nicht falsch, aber gestern habe ich mal meine Käse-Jalapeño-Maisgrütze getestet, nur, um mal das Interesse abzuklopfen. Und, meine Liebe, die Leute kamen. Um alles aufzufuttern!“ Sie hüpfte leicht auf und ab. Der ganze Truck bebte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich sie zum letzten Mal so aufgeregt über etwas anderes als ihre Familie gesehen hatte. „Nimm dazu noch ein wenig knuspriges Brathähnchen oder vielleicht eins meiner heißen Waffelsandwiches, die ich gleich hier mache …“

„Hast du davon jetzt was da?“ Dieses ganze Gerede über Essen machte mich hungrig.

„Komm mittags wieder, und es ist alles da. Mit Schinken und Bratensoße.“

„Du machst einem ganz schön den Mund wässrig.“ Mein Parfait zum Frühstück war gut gewesen, aber ein frisches Sandwich, das in Bratensoße ertrank, mit Maisgrütze als Beilage … „Das klingt großartig.“

„Schon, oder? Ich weiß nicht, warum ich daran noch niemals gedacht habe. Sugarland ist reif für einen Food Truck.“ Lauralees Lächeln verflog ein wenig. „Nicht, dass ich mir einen leisten könnte, aber hey – vielleicht eines Tages.“

„Das wirst du“, versprach ich ihr. Ich wünschte, ich hätte gleich jetzt und hier für sie einen ins Dasein rufen können.

„Es wäre großartig“, sagte sie, sah an mir vorbei zu der großen Statue auf der Mitte des Stadtplatzes, die unseren Gründer ehrte. Aber ich wusste, dass sie nicht Colonel Ramsey Larimore auf seinem Pferd sah. Sie stellte sich vor, was sein könnte.

„Ich wäre wirklich gut darin, wirklich gut“, sagte sie. „Ich könnte meine andere Arbeit sausen lassen und das zu meinem Vollzeitjob machen. Ich könnte am Abend für die Jungs zu Hause sein, anstatt für die Partys irgendwelcher Leute Catering zu machen, und ihnen vor der Schule Frühstück machen, anstatt jeden Tag zur Frühschicht ins Diner zu hetzen.“

Es klang perfekt für sie. „In der Zwischenzeit freue ich mich, dass du das hier hast“, erklärte ich ihr.

„Das stimmt. Man soll dankbar für das sein, was man hat“, schwor sie. „Ich muss weiter das Zeug hinten vorbereiten, aber wenn du die Gelegenheit hast, schau später vorbei, und ich gebe dir was aus.“

„Ach, das klingt verführerisch“, neckte ich sie, bevor ich ernst wurde. „Ich sehe mal, wo ich stehe, nachdem ich mit Melody geredet habe. Ich arbeite an einem großen Geisterjäger-Fall.“

„Pass auf“, warnte sie mich.

Ich lächelte und nickte. Ich wünschte, die Leute würden aufhören, das zu sagen.

Zumindest war Lauralee in Sicherheit und glücklich. Und hoffentlich auf einem guten Weg. Ich ging die breiten Steinstufen zur Bibliothek hinauf, kühle Luft ließ sich wie ein Schleier um mich nieder, sobald ich in den Eingangsbereich mit der hohen Decke eingetreten war. Klimaanlagen gehörten im Süden zum Lebensstil, aber die Bibliothek war einer der wenigen Orte, wo sie die ganze Zeit lief.

Ich suchte im großen Hauptlesesaal, der vom Eingangsbereich abging, nach Melody. Reihen mit hübschen Holzschreibtischen standen wie die Soldaten vor einem langen, gekrümmten Bibliothekstresen, der an der ganzen Hinterwand des höhlenartigen Raumes entlangführte. Schließlich erspähte ich sie, wie sie einem Kunden im Archivbereich half. Sie fing meinen Blick auf, und ich nickte zu den Buchregalen mit Stadtgeschichte auf der linken Seite des Raumes hin. Ich konnte sie praktisch alle beinahe auswendig und erinnerte mich an nichts über das Adair-Anwesen. Aber ich konnte etwas anderes tun. Wie spät war es denn eigentlich in New York?

„Full House“, rief eine vertraute krächzende Stimme. „Seht euch das an und weint, Jungs.“

Ich duckte mich in einen Alkoven am Ende der Reihe und warf einen Blick um die Ecke. Es schien, als würden die Bürgerkriegssoldaten, die ich beim Kanonenkugel-in-der-Mauer-Festival kennengelernt hatte, immer noch Poker spielen. Sie waren jetzt nur ein wenig schwer zu sehen, da die Buchregale wieder dastanden, nachdem die Ausstellung für das Festival vorbei war.

Drei Konföderierten-Infanteristen saßen in einem Kreis auf dem polierten Holzboden, mitten bei einem Kartenspiel. Korporal Owens legte seine Karten ab, und seine Kameraden stöhnten.

Der Korporal mit dem Kindergesicht fing meinen Blick auf, während er sein Konföderiertengeld einsammelte. „Hallo, Verity.“

„Schön, dich zu sehen, Kumpel“, gab ich zurück.

Frankie musste wirklich seine Macht abstellen.

Ich lehnte mich ans Ende des Buchregals und zog mein Handy heraus. Eine Einzelheit am letzten Abend rüttelte mich genauso sehr auf wie der Mordfall selbst.

EJ, die Frau, die so nett zu mir gewesen war, die bereit gewesen war, mir zu glauben, als ich über historische Erhaltung und die Notwendigkeit geredet hatte, mich auf ihrem Land aufzuhalten – ich fragte mich, ob sie wusste, dass sie das Kind von Graham und Marjorie war. Das wäre ein ziemlich großes Geheimnis gewesen, um es unter Verschluss zu halten, aber in jenen Tagen waren die Leute wegen des Rufs der Familie ziemlich seltsam gewesen. Vielleicht wusste sie es nicht.

Allerdings, wenn sie es nicht wusste, war ich mir nicht sicher, ob es an mir war, es ihr zu erzählen, und bestimmt nicht ohne Beweise.

Hoffentlich würde Melody mir damit helfen können.

Ich wählte EJs Nummer und drückte auf Anrufen. Es gab keine gute Möglichkeit, das zur Sprache zu bringen, aber es war nichts Falsches daran, sich zu unterhalten. Außerdem wäre es nur höflich, ihr das Neueste über das Anwesen zu berichten.

„Hallo“, sagte sie freundlich.

„Guten Morgen, Ms. Adair. Hier ist Verity Long, von der …“

„Heritage Society, ja.“ Ich hörte ein schwaches Klirren, als hätte sie eine Tasse abgestellt. „Mir gingen den ganzen Vormittag lang meine Tante und mein Onkel durch den Kopf“, gab sie zu. „Ich habe ein paar alte Fotos von Tante Jeannie gefunden, wie sie mit Sir Charles flirtet, der Schlange. Und es gibt eins von Onkel Graham mit seinem neuen elektrischen Rasierer. Es sieht aus wie ein mittelalterliches Foltergerät, und ich erinnere mich daran, dass meine Mutter sagte, er würde ihm seinen Schnurrbart direkt wegbrennen, aber er hat dieses Ding auf jeden Fall geliebt.“

„Das klingt nach Graham“, überlegte ich.

„Wie bitte?“

„Ich habe selbst ein wenig recherchiert“, sagte ich rasch. „Ich habe erfahren, dass er eine Tesla-Spule besaß.“

„Meiner Mutter haben wir davon nichts erzählt.“ Sie lachte. „Haben Sie den Schlüssel und die Fotos bekommen? Ich habe sie per Express geschickt. Sie sollten bis heute Mittag bei Ihnen zu Hause sein.“

„Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich werde danach Ausschau halten.“ Tatsächlich würde ich sicherstellen müssen, dass ich vorbeikam und sie mir schnappte, bevor jemand anderes es tun konnte. „Vielen Dank“, fügte ich an.

Ich hatte mir noch nie Sorgen darum gemacht, dass mir jemand meine Post stahl, aber nach dem Problem mit den Pies konnte ich mir nicht mehr sicher sein.

„Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe. Ich habe mir diese alten Bilder schon so lange nicht mehr angesehen, dass ich beinahe vergessen habe, wie meine Tante und mein Onkel aussahen.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Sie waren so nett zu mir. Sie haben immer gesagt, ich sollte große Träume haben. Als ich acht war, beschloss ich, dass ich eine Teegesellschaft mit allen Tieren in der Menagerie veranstalten wollte. Natürlich konnte sie sie nicht rauslassen. Sie hatten einen Puma, um Himmelswillen. Aber eines Abends ließen sie die Angestellten das ganze Essen auf dem schicken Porzellan vorbereiten, für die Tiere und die Menschen. Wir aßen im Garten, und dann fuhren wir einen Servierwagen in die Menagerie, um die ganzen Tiere zu füttern. Sie in ihren schicken Dinnerklamotten und dem Schmuck, ich in meinem Partykleid, mit einer Teetasse in einer Hand und einem Keks in der anderen.“

Ich konnte mir so gut vorstellen, wie Graham und Jeannie einem kleinen Mädchen in einem pinken Taftkleid hinterhergingen und beobachteten, wie es gesüßten Tee trank und ihre Tiere liebte. Wusste sie wirklich nicht, dass sie zu ihnen gehörte? Zu einem von ihnen zumindest. „Das ist eine so schöne Erinnerung“, sagte ich. „Sie haben Sie bestimmt geliebt, als wären Sie ihr eigenes Kind.“

„Ich weiß, dass sie es immer bedauert haben, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnten, darum begnügten sie sich mit mir und meinen Geschwistern.“ EJ hielt inne. „Letztlich begnügten sich nur mit mir. Meine Brüder und Schwestern verloren das Interesse, aber für mich war ein Besuch auf dem Anwesen, als würde ich nach Hause kommen. Ich bin jedes Jahr hingefahren, bis sich etwa zwölf war. Dann haben uns Onkel Graham und Tante Jeannie in New York besucht. Ich habe sie mindestens einmal im Jahr gesehen, bis sie älter wurden. Onkel Graham ging als erster, und Tante Jeannie keinen Monat später. Sie standen einander zu nahe, um lange getrennt zu sein, glaube ich.“

„Und sie haben Ihnen das Anwesen überlassen.“ Aber natürlich hatten sie das.

Es schien nur gerecht, aber auch richtig, dass EJ erfuhr, wer ihre echten Eltern waren. Ich konnte allerdings nicht diejenige sein, die es ihr erzählte – nicht, wenn ich keinen Beweis vorlegen konnte.

Sie schniefte und stählte dann ihre Stimme. „Meine Geschwister waren nicht erfreut, als sie erfuhren, dass ich die einzige Erbin war, aber meinen Eltern war es recht. Keiner von ihnen hatte so freudige Erinnerungen an das Anwesen wie ich. Außerdem hätten sie das Anwesen nur aufgeteilt und verkauft, und ich konnte mir das niemals vorstellen.“

„Es ist immer noch ein wunderschöner Ort“, versicherte ich ihr. „Selbst nach all den Jahren.“ Ich ging zum Eingangsbereich, als die Karten spielenden Geister lauter wurden. „Ich habe ein paar schöne Bilder von dem alten Telefon, und auch Aufnahmen von unten vom großartigen Eingangsbereich und dem Kerzenleuchter. Ich schicke sie Ihnen rüber.“

„Sie hat es wohl auch erwischt, oder?“, fragte sie, Freude ließ ihre Stimme warm klingen.

„Durchaus.“ Es war ein wunderschöner Ort. Trotz des mörderischen Geistes, der die Kontrolle darüber hatte. „Sie sollten mal hierherkommen und vorbeischauen.“ Ich verstand nicht, weshalb sie zugelassen hatte, dass sie das Anwesen und das Erbe solange vergaß.

„Ich bin zu alt, um noch viel zu reisen“, sagte sie und tat den Gedanken ab. „Außerdem habe ich alles, was ich brauche, in New York.“

Vielleicht, aber sie hatte eine Menge zurückgelassen.

Ich beendete den Anruf und schaute einen Augenblick lang ins Nichts, fragte mich, wie ich EJ von ihrer Familie und ihrer Abstammung erzählen sollte.

Vielleicht würden die Bilder, die ich gestern Abend gemacht hatte, dazu beitragen, dass sie nach Hause kam. Ich mailte sie mit einer kurzen Dankesnachricht an sie. Sie hätte ihr geerbtes Grundstück – oder ihre Erinnerungen – nicht mit mir teilen müssen, aber ich war dankbar, dass sie es getan hatte.

„Verity?“

Meine Schwester war hergekommen, ohne dass es mir aufgefallen war. Ihre Haare lagen in einem Zopf um ihren Kopf. Ich wusste nicht, wie sie das machte. Ich hätte mir vermutlich die Finger verknotet, wenn ich es probiert hätte. Sie wirkte süß und professionell in ihrem knielangen Faltenrock und ihrer sonnengelben Bluse.

Ich deutete auf sie. „Ich habe eine Frage an dich.“

Ich klärte sie rasch darüber auf, was ich über EJ erfahren hatte, und wie viel es für sie bedeuten würde, die Wahrheit zu kennen.

Melody neigte nachdenklich den Kopf. „Ich verspreche dir erst mal nichts“, setzte sie an.

„Aber“, drängte ich.

„Ich wühle ein wenig herum. Ich bin ziemlich gut in der Ahnenforschung. Wir machen hier eine Menge in diese Richtung. Der einzige Trick mit der Geburtsurkunde ist, dass es vielleicht eine andere offizielle Kopie gibt, die staatlich beglaubigt ist.“

„Diejenige, die EJ hat“, sagte ich, diejenige, die ihre Verwandten in New York als ihre Eltern führte.

„Wir werden sehen, ob wir die Adoptionspapiere finden können“, versicherte sie mir. „Hier entlang“, sagte sie und schob mich in einen der Besprechungsräume an der Seite.

„Der Aktenkoffer enthielt mehr als die Dokumente, die sich mit EJs Geburt und Adoption befassen“, sagte ich und folgte ihr. „Ich glaube allmählich, der alte Richter, Larry Knowles, war ein Erpresser.“ Wir glitten in ein abgetrenntes Zimmer mit einem Holzschreibtisch und hohen Fenstern. „Er hatte Fotos und Informationen über etliche unserer anderen Mordverdächtigen.“ Melody half, die Tür ganz zu schließen. „Marjorie Phillips war in Chicago wegen Schmuggels festgenommen worden, und Shane Jordan wusch Geld für die Mafia.“

Sie nickte, den Rücken an die Tür gelehnt. „Das passt zu dem, was ich über Mr. Jordan herausgefunden habe. Komm und sieh dir das an.“ Die Mikrofilm-Maschine stand am gegenüberliegenden Tisch und zeigte die Titelseite der Sugarland Gazette vom 12. Februar 1930. Die Schlagzeile lautete: Diamanthändler macht schmutzige Geschäfte!

„Das ist unser Mann“, sagte ich, beugte mich vor, um mir das Foto darunter anzusehen. Da war Shane Jordan, das vertraute Stirnrunzeln auf seinem Gesicht, während die Polizisten ihn in Handschellen abführten. „Ich wusste doch, dass er ein zwielichtiger Geselle ist.“

„Es stellte sich heraus, dass Jordan die Partys der Adairs als Deckung nutzte, um sich mit seinen Kontakten bei der Mafia zu treffen“, sagte Melody, die sich dicht heranbeugte, um das Rad zu drehen. Ein zweites Foto zeigte Jordan und einen Mann, den ich nicht erkannte, auf einer der Partys der Adairs, aufgenommen, als sie sich gerade durch die Glastür in die Menagerie zurückgezogen hatten. Jeannie hatte mit ihren Verdächtigungen recht gehabt. „Für Geheimtreffen zogen sie sich in das Tiergehege zurück. Niemandem ist es jemals aufgefallen, bei so vielen Leuten dort.“ Sie drehte am Rad, sodass ein weiteres Foto von Jordan erschien, der einen anderen Mann durch die Glastür drängte. „Ich weiß, du hast gesagt, dass er mit Gangstern zu tun hatte, aber dieser Typ hat viel mehr getan, als der Mafia sauberes Geld zu verschaffen. Als er schließlich festgenommen wurde, ging es darum, dass er einen Staatsanwalt umbringen lassen wollte, der einige seiner Verbindungen bedrohte.“

„Wenn er bereit war, einen Staatsanwalt umzubringen“, setzte ich an.

„Würde er auf jeden Fall einen bestechlichen Richter ausschalten“, schloss Melody.

„Nicht unbedingt.“ Ich lehnte mich an die Maschine, um einen genaueren Blick auf das unscharfe Foto von Shane Jordan mit diesen kalten, stählernen Augen zu werfen. „Ein bestechlicher Richter wäre doch für so einen Typen nützlich. Wenn überhaupt, wären Shanes fragwürdige Geschäfte ein großes Motiv, um Greasy Larry am Leben zu halten.“

„Selbst wenn Larry ihn erpresst hat?“, entgegnete Melody.

Vermutlich. „Er konnte es sich leisten.“

Sie wirkte nicht überzeugt, und ich war es auch nicht. Aber es lohnte sich, beide Seiten in Betracht zu ziehen, bevor man zu übereilten Schlüssen sprang.

„Kann ich Kopien dieser Artikel und dieser Fotos bekommen?“, fragte ich. Ich brauchte konkrete Beweise, falls ich diese Informationen Inspektor De Clercq geben wollte.

„Klar. Ich habe auch eine Mitschrift der Verhandlung für dich“, sagte Melody. „Außerdem habe ich eine Reihe Fotos vom Red Hot Ritz 1928 aus dem Gesellschaftsteil der Zeitung geholt und etwas Interessantes gefunden.“ Sie führte mich an den Holztisch und öffnete einen Hefter. „Hier. Schau dir das an“, sagte sie, reichte mir das obere Foto. Es war eine große Panoramaaufnahme der Rasenparty von letzter Nacht. Eine Gruppe lachender Frauen hielten Muscheldrinks und posierten vorne. Ich erkannte keine davon. „Sieh dir mal an, was im Hintergrund vor sich geht“, sagte Melody. „Auf diesem siehst du, wie Bruno Scalieri die Menagerie betritt. Er war ein berüchtigter Attentäter für die Familie Canova.“

„Verflixt, Frankie“, murmelte ich. Das hätte ihm auffallen sollen.

„Ich bezweifle, dass Scalieri sich auf der Hauptfete unter die Leute gemischt hat“, sagte Melody. „Vielleicht hat er sich hinten reingeschlichen.“

„Oder auf der Seite“, sagte ich. Wir hatten einen Seitenausgang am Rand des Anwesens benutzt, um gestern Nacht zu fliehen.

„Sieh mal“, drängte sie.

Melody hielt mir ein weiteres Bild von der Toga-Feier gestern Abend hin. Es war mit der Zeit verblichen und zeigte ein High-Society-Paar, das mit den fruchtigen Drinks in den Muscheln anstieß, die Menagerie war im Hintergrund. Und in den Schatten schlüpfte ein Mann mit Pferdegesicht und einer Augenklappe – die man nur mit dem Vergrößerungsglas erkennen konnte, das Melody mir reichte – verstohlen durch die Seitentür. „Scalieri?“

Sie hatte recht. „Scalieri wäre nur schwer zu übersehen.“

„Siehst du die Narbe auf seiner Wange? Und die Klappe auf seinem rechten Auge“, fügte sie an, bevor sie ein weiteres Foto hervorzauberte, diesmal ein Verbrecherfoto vom selben Mann. Darunter stand Bruno Scalieri, Sträflingsnummer 27360.

„Du bist großartig“, erklärte ich ihr. „Echt begabt.“

Melody zuckte bescheiden die Schultern, aber sie grinste. „Ich bin gut in der Recherche, und das gefällt mir. Es ist leichter als das, was du machst.“

Ich schloss mich ihr beim Grinsen an. „Ich habe Ellis gestern Nacht beinahe einen Herzinfarkt verschafft.“

„Reden wir noch von der Geisterjagd?“, neckte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf. Im Augenblick war ich darauf konzentriert, diesen Mordfall zu lösen. Wenn wir Shane dabei erwischten, wie er Geld wusch oder ein Verbrechen verdeckte, konnte De Clercq ihn festnehmen. Vielleicht würde das den Inspektor zufriedenstellen, bis wir herausfinden konnten, wer Larry Knowles getötet hatte.

Ich hoffte, dass Shane seine verbotenen Treffen noch nicht abgeschlossen hatte. Wir mussten ihn auf frischer Tat ertappen.

„Ich hatte so ein Bauchgefühl, von Anfang an, dass mit diesem Typen irgendwas nicht stimmt“, erklärte ich Melody, während sie den Mikrofilm-Artikel weiter drehte. „Ich hätte ihn besser im Auge behalten sollen.“ Ich lehnte mich an den Tisch. „Das ist die letzte Nacht der Adair-Party. Die letzte Chance, herauszukriegen, was passiert ist.“

„Die letzte Nacht ist vermutlich die größte“, überlegte Melody. „Diesmal werden alle da sein und das meiste herausholen“, fügte sie Unheil kündend an. „Es wird für eine Weile Jordans letzte Chance, diese Art geheimes Geschäftstreffen durchzuführen. Er wird es nicht zu schätzen wissen, wenn du dich einmischst.“

Himmel. Es lief eiskalt durch mich hindurch. „Du könntest recht haben.“

„Bitte pass auf“, warnte sie mich.

Da war es wieder. „Ich tue mein Bestes.“

„Nimm auf jeden Fall Ellis mit“, fügte sie an. „Ein Killer, den man in die Enge treibt, ist gefährlich.“

Ellis würde sehr wahrscheinlich eine Doppelschicht arbeiten, mit dieser Mordermittlung, aber ich machte mir nicht die Mühe, das an Melody weiterzugeben. Sie würde sich nur Sorgen machen. Außerdem war es ja nicht so, als könnte er viel tun, um mich vor einem geisterhaften Mörder zu retten, und ich hatte Frankie und den Inspektor bei mir.

Wo man gerade von De Clercq sprach, ich musste den Inspektor so schnell wie möglich finden. Diese Information könnte der Schlüssel zum ganzen Fall sein. Er würde nicht erfreut über Frankie und mich sein, nachdem wir gestern Nacht verfrüht aus den Ermittlungen geflohen waren – schon wieder –, aber das würde es mehr als nur wiedergutmachen.

Ich verließ die Bibliothek, von einem erneuerten Gefühl des Wohlbefindens erfüllt. Ich trug jetzt etwas zu dem Fall bei, fand Dinge heraus, die weder Inspektor De Clercq noch Frankie feststellen konnten. Vielleicht würde ich mir bei dem stoischen Polizisten sogar ein wenig Anerkennung verdienen.

Ich eilte die Bibliotheksstufen mit einer Akte von Melody hinab. Ich würde zu Hause vorbeifahren, mir EJs Paket von der Veranda holen, und hoffentlich Frankie in seinem Schuppen finden, bereit, mir bei der Suche nach De Clercq zu helfen.

Mein Handy läutete. Ich sah, wer anrief, und ging beinahe nicht ran. Aber wenn ich es ignorierte, würde er weiter anrufen, und zumindest war ich jetzt gerade nicht dabei, etwas zu tun. „Hey, Beau“, sagte ich, unterwegs zu meinem Auto. Ich hatte ein Stück vom Food Truck entfernt geparkt, und das war etwas Gutes. Lauralee hatte bereits eine Schlange, die auf sie wartete.

„Zoey sagte, Lauralee hat gesagt, du wärst in der Bibliothek“, informierte er mich.

Ach, wenn ich doch in einer Stadt wohnen würde, wo niemand wusste, was man gerade tat. „Ich arbeite an einem Fall“, sagte ich, winkte einem meiner Nachbarn zu, der eine große braune Papiertüte vom Food Truck mitnahm.

Ein Hoch auf Lauralee.

„Ich habe den ganzen Vormittag im Atelier gewartet“, sagte Beau, als hätte ich ihn darum gebeten. Ich erinnerte mich ganz deutlich daran, ihm gesagt zu haben, dass ich am Nachmittag vorbeischauen würde.

Ich erreichte mein Auto und warf den Aktenordner auf den Beifahrersitz. „Ich bin mitten bei der Arbeit“, sagte ich und schlüpfte hinter das Lenkrad, „aber ich bin da, sobald ich kann.“

„Versuch, nicht zu lange zu brauchen“, drängte er, während ich den Motor startete. „Wenn du nicht da bist, bis die Farbe getrocknet ist, wirst du keine Gelegenheit bekommen, deinen Handabdruck auf dem Rücken des Hühnchens zu hinterlassen.“

Ich stieß den Kopf an das Lenkrad und kämpfte gegen den Drang an, Fragen zu stellen, auf die ich vermutlich keine Antworten wissen wollte. „Ich tue mein bestes“, sagte ich, hob den Kopf und fuhr mir mit den Fingern durch den Pony. „Wir sehen uns bald, Beau.“

Der Himmel helfe uns.

In der Zwischenzeit fuhr ich so schnell heim, wie ich es nur wagte, und hoffte, dass niemand sich am Schlüssel und den Fotos zu schaffen gemacht hatte, die EJ zu mir nach Hause geschickt hatte. Ich hätte keine Ahnung, wie ich es erklären sollte, falls jemand sie gestohlen und an ihrer Stelle eine Pie hinterlassen hatte.

Ich machte mir so große Sorgen um EJs Sachen, dass ich gerade noch rechtzeitig anhielt, um zu verhindern, dass ich mein Auto – noch schlimmer, mich selbst – in eine trübe, graue Barriere katapultierte, die direkt über meine Straße führte.

„Himmel!“, rief ich und stieg auf die Bremse. Bis ich anhielt, war der geisterhafte graue Maschendrahtzaun schon halb durch meinen Motorblock. Das war in Ordnung, schätzte ich. Mein Auto gehörte zur Welt der Lebenden. Aber mich hätte dieser Zaun entzweigeschnitten.

Die geisterhafte Barrikade ging um mein ganzes Grundstück. Sie war bestimmt sieben Meter hoch, mit Stacheldraht obendrauf.

Es sah aus wie ein Gefängnis.

Eine dicke Kette sicherte das Tor, und auf einem Schild darüber stand: Sugarland Bundeshaftanstalt: höchste Sicherheitsstufe.
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„Lucy!“ Mein kleines Stinktier huschte direkt durch das geisterhafte Tor und in meine Arme. „Alles in Ordnung?“ Ich hob sie hoch, ihre Hinterbeine zuckten vor Aufregung. „Ist schon alles gut“, sagte ich und kuschelte sie an meine Brust. Sie konnte zwar nicht sehen, dass ihr ganzer Spielbereich im hinteren Garten in ein Gefängnis verwandelt worden war, aber zweifelsohne spürte sie, dass etwas nicht stimmte. „Du bist ein starkes Mädchen“, sagte ich und streichelte sie. „Ich bin stolz auf dich.“

„Hey! Wollen Sie vielleicht mal Ihr Auto rückwärts aus dem Tor fahren?“

Ich schaute auf und sah einen geisterhaften Wärter in grauer Uniform näherkommen, seine Stirn lag in Falten. Sein Schnurrbart erinnerte mich an den Besen eines Hausmeisters, aber abgesehen davon wirkte er ganz ordentlich und offiziell: Die Jacke war vom Halsansatz bis unter die Taille zugeknöpft, die Schuhe so poliert, dass sie auch als Spiegel hätten dienen können, und die flache Kappe saß perfekt gerade.

„Nur einen Augenblick“, sagte ich und beeilte mich, Lucy auf den Rücksitz der Landjacht zu setzen. Ich schlug sie in ihre Lieblingsautodecke ein, einen Wollüberwurf, den ich von meiner Großmutter geerbt hatte, und schloss sanft die Tür.

Der Wächter blieb ein paar Zentimeter von meiner vorderen Stoßstange entfernt stehen, die tatsächlich direkt durch den Zaun des Gefängnisses ragte. Mein Auto war nicht auf der Geisterebene. Es konnte fahren, wohin es wollte.

Der Wächter hielt ein Klemmbrett in einer Hand und nutzte es, um auf die schildförmige Plakette auf seiner Brust zu tippen. „Sehen Sie das? Ich bin für diesen Eingang verantwortlich. Sie können Ihr Fahrzeug nicht so stehen lassen. Das ist gegen die Regularien.“

„Ist ja nicht so, als gäbe es hier einen Parkplatz“, erklärte ich und bedauerte meine Worte beinahe sofort. Ich wollte diesen Geistern keine weiteren Ideen mehr liefern.

Das Heim meiner Ahnen, der Ort, für den ich so hart gekämpft hatte, war in ein Gefängnis verwandelt worden. Na, das würde ich mir nicht gefallen lassen. Ich weigerte mich.

Ich hielt den Rücken gerade und den Kopf hoch erhoben. „Lassen Sie mich sofort rein“, sagte ich zu dem Wächter, meine Stimme war süß und ruhig – mit einem Hauch Stahl. „Das sind mein Grundstück und mein Haus, und Sie sind derjenige, der hier nichts zu schaffen hat.“

Sein Schnurrbart zuckte. „Der Inspektor hat mich vor Ihnen gewarnt“, sagte er träge, eher gönnerhaft als eingeschüchtert. Er beugte sich dichter heran, wie ein Elternteil zu einem Kind. „Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie einen neuen Platz zum Leben finden, was? Dieser Ort ist nicht angemessen für eine Dame.“

„Das werden wir ja sehen“, sagte ich, trat um ihn herum, um nach einem Tor, einer Lücke im Zaun oder irgendeinem Ort zu suchen, über den ich mein Grundstück betreten und nach Hause gehen konnte.

Ich weinte beinahe, als ich einen guten Blick auf den vorderen Garten warf. Einst hatte mir einmal ein Geist, der meine Ururgroßmutter gekannt hatte, den alten Pfirsichhain gezeigt, der sich ewig weit über den vorderen Rasen gezogen hatte, damals, bevor meine Familie das ganze Land hatte verkaufen müssen. Ich hatte kürzlich Setzlinge gepflanzt, weil ich hoffte, den Hain neu pflanzen zu können. Jetzt konnte ich die jungen, zarten Bäume kaum noch sehen.

Stattdessen sah ich blanke Erde. Grob wirkende Männer hatten sich in kleinen Gruppen versammelt, manche in erhitzten Diskussionen, während sie mich offen anstarrten. Sie trugen graue Chambray-Hemden und grobe Hosen mit dicken schwarz-weißen Streifen. Ein besonders zwielichtiger Kerl mit einer Augenklappe und einer hässlichen Narbe musterte ganz offen meine Beine.

„Vertrauen Sie mir, Miss. Sie sind hier draußen sicherer“, sagte der Wächter, der meine Angst erkannte. Ich hasste es, dass er das so deutlich sah und dass ich guten Grund hatte, mir Sorgen zu machen. „Für alle ist es am besten, wenn Sie weiterziehen.“

Ich schloss die Augen. „Das kann ich nicht.“ Das würde ich nicht. Ich hatte zu viel geopfert für mein Haus, damit es ein solches Ende nahm. „Das können Sie ja doch nicht verstehen“, erklärte ich ihm, außer er hatte ein Familienerbe zu bewahren. Ich musste mich sowieso nicht erklären. „Ich muss den Inspektor treffen. Jetzt.“

„In Ordnung“, sagte er, als wäre es meine Beerdigung. „Ich brauche aber einen Nachweis Ihres Wohnortes, bevor ich Ihnen eine Besucherplakette aushändigen kann.“

Ich wühlte in meiner Handtasche nach meinem Führerschein und hielt ihn ihm hin. Er sah ihn sich genau an, schaute über den Rand zu mir, dann betrachtete er wieder das Foto. Als ob irgendjemand, der bei klarem Verstand war, gerade jetzt auf meinem Grundstück hätte sein wollen. Na ja, außer mir.

Der Wächter knurrte zufrieden und verbrachte dann die nächste lange Minute damit, Dinge auf seinem Klemmbrett auszufüllen. Der Herr schütze uns vor der Bürokratie. Als er fertig war, reichte er mir ein Blatt Papier. „Das ist Ihr Besucherpass. Verlieren Sie ihn nicht.“

„Glauben Sie mir, man hat mir schon wichtigere Dinge anvertraut.“ Das geisterhafte Blatt Papier kühlte meine Finger, als ich es annahm.

„Der gilt nur einen Tag lang“, wies er mich an.

In meinen sterblichen Händen würde er nicht mal fünf Minuten überstehen.

„Danke“, sagte ich, unterwegs zum Tor.

„Morgen Vormittag müssen Sie ihn erneuern.“ Morgen würde dieses Gefängnis nicht mehr stehen. Nicht, wenn es nach mir ging.

„Jetzt fahren Sie endlich Ihr Auto aus dem Zaun“, fügte er an, als wäre ich diejenige, die hier für Probleme sorgte.

„In Ordnung“, sagte ich, wandte mich zurück zu meinem Auto. „Ich fahre es jetzt weg, Sir.“ Er erledigte nur seine Aufgabe. Er würde mich nicht davon abhalten, dass ich meine erledigte.

Ich schlüpfte in den alten Cadillac. „Geht’s dir gut, Lucy?“ Ich schaute auf den Rücksitz, um zu sehen, dass sie sich schlafend zusammengerollt hatte. Zumindest einer von uns machte sich keine Sorgen, wie das Ganze weitergehen würde.

Ich setzte mein Auto zurück und parkte es etwa zehn Meter vom Gefängnis entfernt an der Straße.

Dem Gefängnis.

Der Unheil kündende graue Zaun umfasste mein ganzes Grundstück. Wachtürme ragten in den Ecken auf. Das verstörte mich auf einer Ebene, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie empfinden konnte. Selbst wenn ich nicht darauf eingeschwungen war, selbst wenn ich mir niemals wieder Frankies Macht borgen konnte, um Geister zu sehen, würde ich wissen, dass es hier war. Ich würde es spüren. Es würde mein Heim unbewohnbar machen.

Was ich herausfinden musste, war, wie es hergekommen war, und warum. Ich konnte verstehen, weshalb De Clercq sich wegen letzter Nacht aufregte. Frankie und ich waren bei unserer Ermittlung nicht gerade subtil gewesen. Das war keine Eigenschaft, die einer von uns in großer Menge besaß, aber wir hatten die Sache erledigt. Und die Party war noch nicht vorbei.

Nicht bis heute Nacht.

Ich schnappte mir den Ordner, den Melody mir in der Bibliothek gegeben hatte, den mit den Artikeln über Shane Jordan. Mit etwas Glück wäre der FedEx-Umschlag mit EJs Fotos und Schlüsseln immer noch auf meiner Veranda. Es war ja nicht so, als würden die Toten daran rühren, doch die Lebenden waren eine andere Sache. Und wenn man nach den seltsamen Pies ging, schien es, dass jemand mit einem Puls ein ungesundes Interesse an mir aufgebaut hatte.

Der Wächter stand am Tor, beobachtete mich beim Parken.

„Weiß Ihr Ehemann, dass Sie fahren?“, fragte er, während ich die Auffahrt hinaufging. „Weiß er, dass Sie hier sind?“

Ich hob meinen Besucherpass. „Lassen Sie mich bitte rein.“ Ich lächelte höflich, kämpfte gegen den Drang an, die Hände zu öffnen und zu schließen, weil das geisterhafte Papier so kalt war.

Der Wächter murmelte tonlos vor sich hin, dann öffnete er langsam die Kette und zog das Tor auf. „Ich möchte wetten, Sie sind auch eine Suffragette.“

„Frauen haben 1920 das Wahlrecht erlangt“, informierte ich ihn und spazierte vorbei.

Er wirkte entsetzt. „Was bin ich froh, dass ich das verpasst habe.“ Er schüttelte den Kopf. Das Tor quietschte und ratterte, als es sich hinter mir schloss. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele dieser Suffragetten-Hexen ich damals zu meiner Zeit eingesperrt habe.“

„Schön für Sie“, murmelte ich, steckte meinen Pass in meinen Ordner. Wahrscheinlich hielt der Pass da drin nicht länger durch, als er es in meiner Hand getan hätte, aber zumindest musste ich ihn nicht berühren.

Da fiel mir auf, dass sich alle Blicke im Hof mir zugewandt hatten.

Ich hob das Kinn ganz hoch und marschierte zu meiner vorderen Veranda, weigerte mich, ihnen meine Aufmerksamkeit zu schenken oder sie wissen zu lassen, wie schnell mein Herz hämmerte. In meinem vorderen Garten gab es keine warme Sommerbrise mehr. Eine Gänsehaut prickelte auf meinen Armen, wegen der Kühle von so vielen Geistern an einem Ort.

Egal.

Ich konnte das.

Ich musste vor allem anderen EJs Umschlag sichern, dann Frankie und Inspektor De Clercq finden.

Direkt vor mir waren die schrecklichen geisterhaften Gefängnisbaracken, die die linke Hälfte meines Hauses einnahmen. Über der leuchtend weißen Farbe und den blauen Hortensien, die meine Großmutter mit eigenen Händen gepflanzt hatte, sah ich die groben grauen Wände und schmalen vergitterten Fenster. Eine Gruppe gefährlich wirkender Männer mit langen Schnurrbärten und schmutzigen Gesichtern stand draußen in der Nähe eines düsteren Eingangs und beobachtete mich.

Das würde interessant werden.

Drüben auf der anderen Seite des Hofes wuchs sich ein Wettbrüllen zwischen zwei Männern zu einer Rauferei aus. Weitere Gefangene liefen herbei, um mitzumachen, fluchten und schrien. Wächter kamen, um alles aufzulösen.

„Himmel, Capone und Moran sind mal wieder los“, stöhnte einer der Wächter, während er an mir vorbeirannte, seinen Schlagstock zog und einen Hieb von einem Gefangenen abwehrte. „Trennt sie!“, brüllte er seinen Kollegen zu, während er seinen Angreifer auf die Knie rang und ihm Handschellen anlegte.

Du liebe Zeit. Ich hatte genug Gangsterfilme gesehen, um zu wissen, dass es schlimm war, Al Capone und Bugs Moran im selben Gefängnis zu haben. Wenn die beiden blieben, würde ich niemals wieder hier schlafen können.

Ich beeilte mich, meine Eingangsstufen hinaufzukommen, wich sorgsam der Wand der Baracken aus, die den Großteil davon einnahmen, und fand den Umschlag von EJ auf meiner Veranda.

Okay. Ich atmete erleichtert aus, während ich ihn oben auf Melodys Ordner legte. Ich hatte mein erstes Ziel erreicht. Nicht alles war schlimm.

„Hallöchen, Süße.“

Ich drehte mich um. Ein Gefangener stand unten an den Stufen, verstellte mir den Weg. Es war Bruno Scalieri. Ich hätte mein Leben darauf verwettet.

Seine Narbe legte sich in Falten, und der Zahnstocher zwischen seinen fauligen Zähnen zeigte nach oben, als er mir ein Raubtierlächeln zuwarf. „Warum kommst du nicht runter und begrüßt mich anständig?“

Mir stockte der Atem, und ich schaute nach jemandem, egal wem, der mir helfen könnte, doch die Wächter waren alle mit dem Kampf beschäftigt.

„Ich kenne Sie. Ich habe Sie gestern Nacht bei der Red Hot Ritz Party gesehen“, improvisierte sich.

Er starrte mich an.

„Was haben Sie mit Shane Jordan in der Menagerie gemacht?“, fragte ich.

Seine Miene verdüsterte sich. „Ich wünschte, das hättest du nicht gesehen“, sagte er und stieg die Stufen herauf, um mich zu erreichen.

„Halt“, befahl ich. „Ich meine es ernst. Keinen Schritt weiter.“ Ich packte den Umschlag und meinen Ordner und zog sie dicht an meine Brust. Ich würde niemals an diesem Typen vorbeikommen.

„Augenblick mal.“ Unten an den Stufen materialisierte sich Suds neben dem grusligen Typen. Frankies alter Bankräuberfreund hatte einen Besucherpass und eine misstrauische Miene auf. Suds schob einen Arm zwischen den Gefangenen und mich. „Lass das, Lefty. Sie gehört zu den Südstadt-Jungs.“

Scalieris Starren wurde noch intensiver. „Ich hab sie zuerst gesehen.“ Er musterte ganz unverhohlen meinen Körper. „Ich wusste nicht, dass das lebende Mädchen mich auch sehen konnte.“

„Komm hier runter, Verity“, befahl Suds, seine Stimme beiläufig, sein Körper jedoch angespannt. Er behielt den schmierigen Geist im Auge, den Arm erhoben. „Ich werde mit Mr. Scalieri mal ein bisschen plaudern.“ Er neigte das Kinn und starrte auf mich herab, als würde er sagen: Beeil dich. „Frankie ist im Hinterhof.“

„Verstanden.“ Ich eilte die Stufen hinab, wich den Geistern aus und verzog mich schamlos aus den Baracken und um die Seite des Hauses.

„Wir sehen uns bald, Süße“, rief Scalieri.

Nein, würden wir nicht. Dafür würde ich sorgen.

Gerade als ich mich dem Rosengarten in der Nähe der hinteren Veranda näherte, sah ich Frankie und De Clercq draußen am Schuppen.

Ich hielt den Kopf gesenkt, eilte am Teich vorbei, wo ein halbes Dutzend wacklige Tische von Gefangenen besetzt waren, die johlten und Karten spielten.

Frankie hob die Hände in Handschellen, stritt mit dem Inspektor.

Irgendwie glaubte ich nicht, dass das zu seinen Gunsten ausgehen würde.

„Sie müssen mir glauben“, bettelte Frankie den Inspektor an, der davon gar nichts hören wollte.

De Clercq wirkte immer irgendwie ernsthaft, aber heute grenzte seine Miene fast schon an Abscheu. „Sie sind ein Verbrecher und ein Lügner, Mr. Winkelmann, und ich bin fertig damit, Ihnen eine Chance zu geben.“

Frankies Handschellen klirrten, als er einen Finger hob. „Nur noch eine.“

„Sie haben an beiden Abenden Ihre Ermittlungen frühzeitig abgebrochen.“ Der Schnurrbart des Inspektors bebte, und er stand so kurz vor einem Ausbruch, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. „Sie haben keine neuen Spuren oder Beweise erbracht. Am allerschlimmsten, ihre pubertären Sperenzchen hätten gestern Nacht beinahe die Villa zerstört.“

„Die kann man nicht auf Dauer abbrennen“, erklärte Frankie.

Adern standen auf der Stirn des Inspektors hervor. „Ich lasse mir nicht von dieser offenen Respektlosigkeit meine Ermittlungen beschmutzen. Sie, Sir, sind gescheitert. Ich werde allein weitermachen. Ich werde nicht aufhören. Ich werde nie aufgeben, oder unser Mörder wird auf ewig der Gerechtigkeit entgehen.“

„Wir haben Spuren“, beharrte Frankie. Er deutete auf mich. „Sie hat einen Aktenkoffer mit Bildern und Ordnern gefunden …“

„Den sie nicht vorzeigen können“, sagte De Clercq ausdruckslos.

Frankie hob in völliger Unterwerfung die Hände, soweit er sie eben heben konnte. „Ist ja nicht meine Schuld, dass unsere Beweise von schwarzem Teer gefressen wurden.“

Dieses Problem hatten wir auf einer Menge geisterhafter Ermittlungen. Tonnenweise Beweise, nichts Belastbares.

Ich war endlich nahe genug, dass ich auch meine Meinung zum Besten geben konnte. „Inspektor“, rief ich.

„Sie wird es Ihnen erzählen“, beharrte Frankie. „Lass hören, Verity.“

Ich wies heftig mit der Hand auf mein Haus. „Sie zerstören mein Heim!“

„Darum geht es doch gar nicht“, sagte Frankie.

„Für mich schon“, erwiderte ich, etwas außer Atem, als ich bei ihnen ankam.

De Clercq runzelte die Stirn. „Ihr Geist sitzt hier fest. Darum muss das Gefängnis hier sein.“

„Auf gar keinen Fall.“ Ich blieb direkt vor ihm stehen. „Sie haben nicht meine Erlaubnis, das zu tun.“

Er lächelte dünn. „Dann ist es ja gut, dass ich die nicht brauche.“

„Ich kann ihm beim Ausbruch helfen“, sagte ich, „ich nehme seine Urne einfach vom Grundstück mit.“ Ich wollte den Inspektor nicht bedrohen, aber er hatte mir keine Wahl gelassen.

„Wenn Sie diese Urne nehmen, nehme ich Ihr ganzes Haus“, stieß De Clercq hervor. „Jeder Quadratzentimeter davon gefüllt mit den schlimmsten Verbrechern, die Sie sich vorstellen können. Selbst wenn Sie seine Macht abschalten, werde ich dafür sorgen, dass Sie sie spüren.“

Mein ganzer Körper wurde bei dieser Drohung taub. „Sie sind ein schrecklicher Mensch“, würgte ich hervor.

„Ich bekomme die Dinge erledigt“, erwiderte er.

Das tat ich auch, aber so machte man das nicht. „Wissen Sie was, Sie sind ein Polizist“, sagte ich und versuchte eine andere Taktik. „Es kann Ihnen doch nicht egal sein, dass Sie mein Land übernehmen. Oder in mein halbes Haus eindringen. Oder mich zwingen, Kriminelle zu beherbergen.“

Der Mann lebte für Logik, ich würde ihm Logik geben.

De Clercq wirkte unbewegt. „Die Gesetze der Lebenden und der Toten hängen nur selten eindeutig zusammen, wie Sie sehen können.“ Er wedelte mit der Hand zum Gefängnishof und den Wachtürmen, die auf meiner Grundstücksgrenze jenseits des Teichs standen. De Clercq wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Sie sollten überhaupt nicht mit uns interagieren können, doch tun Sie das regelmäßig. Wenn ich so offen sein darf, Ihr eigenes unangemessenes Verhalten in einer Welt, die Sie nicht betrifft, ganz zu schweigen von Ihrer Partnerschaft mit einem Kriminellen, hat Ihnen das beschert. Also ja, Miss Long, wie es der Zufall so will, kann ich tatsächlich Ihr Grundstück in ein Gefängnis verwandeln. Hier ist es, und hier soll es bleiben, solange Frankie the German hier festsitzt.“

Herr im Himmel. „Das könnte für immer sein.“

„Du hast gesagt, du arbeitest daran“, entgegnete Frankie.

Das hatten wir, doch es war nur so, dass wir noch nichts gefunden hatten, das funktionierte.

„Das ist ein Albtraum“, sagte ich. Schlimmer als ein Albtraum – zumindest konnte ich aus einem solchen aufwachen.

Mein Heim, mein Erbe, war von den Geistern einiger der schlimmsten Verbrecher der amerikanischen Geschichte überlaufen worden. So konnte ich nicht leben. Selbst wenn Frankie seine Energie von mir nahm, würde ich trotzdem noch wissen, dass sie da waren, sich um mich herum und durch mich hindurch bewegten, jeden Winkel meines Lebens einnahmen. Und die arme Lucy! Sie würde hier niemals wieder Frieden finden.

Ich musste das hinbekommen. Für mich, für Frankie und Lucy, um meiner Zukunft und meiner geistigen Gesundheit willen. Ganz zu schweigen von meinen Vorfahren. Meine Oma hatte mir dieses Grundstück anvertraut. Es gehörte mir, um es zu erhalten und eines Tages meinen Kindern zu geben.

„Nein“, sagte ich. Ich hatte alles aufgegeben, um das Haus zu behalten. Ich konnte es jetzt nicht verlieren. Meine Finger spannten sich um Melodys Ordner herum an, und ich atmete langsam aus.

Ich musste das richtig anstellen.

„Inspektor De Clercq“, setzte ich an, höflich, logisch – obwohl er alles andere als das gewesen war. „Ich verstehe, dass Sie sich darüber aufregen, wie wir gestern Abend die Informationen gesammelt haben. Ich weiß, dass Sie glauben, wir hätten nichts Echtes, um weiterzumachen. Aber sagen Sie mir, haben Sie jemals das Zimmer des toten Richters durchsucht?“

Sein Mund spannte sich an. „Sie wissen ganz genau, dass mir niemals zugetragen wurde, dass Mr. Knowles in der Villa übernachtet hat.“

„Nein, wurde es nicht“, stimmte ich zu. „Das habe ich herausgefunden.“

Er schnaubte. „Indem Sie Mordverdächtige wie Bekannte bei einer Cocktailparty behandelt haben.“

„Es hat funktioniert“, rief ich ihm in Erinnerung. „Manchmal ist es besser, Menschen wie Menschen zu behandeln.“

Er starrte mich lange und hart an. „Sie sind Verdächtige, und es ist gefährlich, das zu vergessen. Es kann auch zu kompromittiertem Verhalten führen.“ Er nickte betont zu Frankie hin. „Der Beweis ist Mr. Winkelmanns ausgiebige Feuerwerkvorführung.“

„Die hat auch funktioniert“, sagte Frankie.

Der Inspektor schaute Frankie von oben bis unten an, blieb aber unbewegt. „Ich habe Sie gewarnt, dem Wort des lebenden Mädchens nicht zu vertrauen, eines dummen Dings, das sich unbedingt in einer Welt nützlich machen will, die sie nicht versteht.“ Er wandte seinen kalten Blick mir zu. „Ich brauche handfeste Beweise, keine wilden Theorien von einem Kriminellen und seiner zweifelhaften Assistentin.“

„Ich habe Beweise“, sagte ich.

Ich öffnete meinen Ordner und zog den ersten Artikel heraus, den Melody gefunden hatte. „Beweise, dass mindestens Jordan während der Red Hot Ritz Partys in irgendwelche zweifelhaften Aktivitäten in der Villa involviert war.“ Ich schob das Papier zu ihm, die große schwarze Überschrift brüllte die Welt an. „Zusammen mit Ihrem Gefangenen ‚Lefty‘ Scalieri.“

Der Inspektor musterte den Artikel.

„Wussten Sie, dass das so war?“, fragte ich.

Sein Mund spannte sich an. „Das habe ich noch nie zuvor gesehen.“ Er wollte es nehmen, und seine Hand ging direkt hindurch. Er zog sie angeekelt zurück. „Wo haben Sie das gefunden?“

„In der Bibliothek“, sagte ich einfach. Sein Blick huschte über die Seite, während er las, seine Augenbrauen gingen bei jeder Zeile höher. „Das kam alles 1930 heraus“, erklärte ich, „ein Jahr, nachdem Sie gestorben sind.“

Er war im Wrack des Sugarland-Expresses umgekommen und Jahre danach noch an der Unfallstelle geblieben. So hatten wir ihn kennengelernt, und gerade jetzt wünschte ich mir, er wäre bei dem Zug geblieben, anstatt uns nach Hause zu folgen.

Er zog seine Aufmerksamkeit von der Seite ab und wandte sich an den nächsten Wächter. „Johnson“, rief er, „suchen Sie jemanden, der 1930 noch lebte.“

„Na ja“, der Wächter schaute sich auf dem Hof um, „es gibt George Miller da drüben.“

„Gut“, fuhr ihn De Clercq an, sein Blick auf das Papier gerichtet.

„Also hole ich ihn dann“, sagte der Wächter. „Moment.“ Er lief hinüber zu dem besagten Geist.

Einen Augenblick später schloss sich uns George Miller an, ein junger Mann mit Pockennarben im Gesicht, der eine ernste Miene auf hatte. „Sie haben mich gerufen, Sir?“, fragte er den Inspektor.

De Clercq deutete auf die Seite in meinem Ordner. „Sie müssen sich für mich diesen Artikel anschauen und mir sagen, ob er stimmt.“ Er warf einen Blick auf mich, und ich hielt das Papier dem Neuankömmling hin.

Miller brauchte ein paar Minuten, seine Lippen bewegten sich, während er las. Offensichtlich war er nicht der geübteste Leser, aber schließlich nickte er. „Ja, das stimmt. Ich erinnere mich, als diese Nachricht herauskam. Es war hier in der Gegend eine große Sache. Dieser Jordan ging ins Gefängnis.“ Er schaute hinaus über den Hof. „Vielleicht ist er hier.“

„Ist er nicht.“ De Clercq nickte einmal. „Vielen Dank, das wäre dann alles.“ Er richtete sich wieder an Frankie und mich, und zum ersten Mal in einer langen Zeit wirkte er nachdenklich.

„Sehen Sie?“, jubelte Frankie. „Es bestätigt nur, was die Papiere in dem Aktenordner uns schon gesagt haben. Jordan hatte ein Nebengeschäft laufen. Er wusch Geld für Greasy Larry. Vermutlich haben sie sich während dieser Sause dort getroffen, und Jordan hat ihn umgebracht. Fragen Sie Scalieri. Vielleicht gibt er es sogar zu. Unsere Beweise waren gut. Wir können das immer noch hinkriegen.“

Der Inspektor wirkte untypisch hin- und hergerissen. „Ihre Ermittlungsmethoden sind nicht traditionell, und sie sind gefährlich.“ Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Sie verlassen sich nicht auf Beobachtung und übliche Vorgehensweisen, sondern auf Gerüchte und Hörensagen.“

„Das liegt daran, dass es funktioniert“, erwiderte Frankie, für meinen Geschmack ein wenig zu selbstgefällig.

„Unsere Methoden mögen sich ja unterscheiden“, sagte ich rasch, „aber gegen die Ergebnisse können Sie nichts einwenden. Immerhin“, schloss ich, „haben Sie uns an Bord geholt, weil Sie eine frische Perspektive wollten.“

De Clercq zwirbelte nachdenklich die Enden seines Schnurrbarts.

„Wir können Dinge, die Sie nicht tun können“, fügte ich an.

„Oder nicht tun würden“, ergänzte Frankie.

De Clercq ließ die Hand von seinem Schnurrbart fallen. „Es ist zu riskant. Sie bleiben hier.“

Ach, Himmel, nein.

Frankie lächelte sein freundlichstes Betrüger-Lächeln. „Riskant hat Ihren Killer im Sugarland-Express geschnappt.“

Der Inspektor spannte das Kinn an. „Ihnen ist klar, dass heute Nacht die letzte Nacht der Party ist.“ Er wandte seinen stählernen Blick zu Frankie und dann zu mir. „Ich kann es mir nicht leisten, dass einer von ihnen noch weiteren Schaden anrichtet – an dem Anwesen oder der Ermittlung.“

„Wir werden uns benehmen“, sagte ich und hoffte, dass ich nichts Unmögliches versprach. „Ich schwöre es beim Grab meiner Großmutter.“

„Das wird unnötig sein“, schnaubte De Clercq, während ich die Artikel auffächerte, damit er sie sich anschauen konnte. Der Inspektor betrachtete jedes Blatt Papier, manche zweimal. Ich stand still und hielt die Luft an. Es waren gute, solide Beweise, und ich hatte Vertrauen darin, dass De Clercq das sehen würde. Das musste er. Er mochte ja wütend auf uns sein, aber seine erste Priorität war immer, den Fall zu lösen.

„Er muss heute Nacht gelöst werden“, sagte er beinahe zu sich selbst.

„Das kann er“, versicherte ich ihm und betete, dass ich recht hatte.

Sein Blick huschte zu mir. „Wir lösen ihn heute Nacht, oder dieses Gefängnis bleibt auf alle Ewigkeit hier.“

Mein Magen zog sich zusammen, und meine Handflächen wurden feucht. Für alle Ewigkeit war ziemlich lang. Wir hatten lieber mal recht mit Shane Jordan und seinen Geheimtreffen. Und hofften, dass er noch eines vor sich hatte.

„Heute Nacht“, sagte ich mit zitternder Stimme, was meine Angst verriet.

„Und werfen Sie lieber mal eine volle Begnadigung in den Topf“, ließ Frankie hören.

Gütiger Gott, wusste er denn nie, wann man aufhören musste? Ich öffnete den Mund, war bereit, einzuspringen und die Dinge wieder zu glätten, aber zu meiner Überraschung nickte De Clercq.

„Wenn Sie den Mord an diesem Richter wirklich lösen können, werde ich dafür sorgen, dass Sie vom Staat Tennessee eine volle Begnadigung erhalten.“

„Und Sie schaffen das Gefängnis hier weg“, fügte ich an.

Ich bekam kein freundliches Nicken wie Frankie, aber nach einem Augenblick sagte De Clercq: „Wenn wir kein Gefängnis für Mr. Winkelmann brauchen, werde ich es an einen anderen Ort bringen. Darauf haben Sie mein Wort.“

Das würde genügen müssen.

„Also heute Nacht.“ Ich widerstand dem Drang, mir eine Hand auf die Brust zu legen, um die Anspannung dort zu lösen, die sich aufgebaut hatte, seit ich gesehen hatte, was aus meinem Heim geworden war. „Wir können das schaffen“, fügte ich an, mehr für mich selbst als für alle anderen.

„Wir sind echt dicht dran“, sagte Frankie. „Ich habe eine Insider-Spur, keine Sorge.“

De Clercq griff in seine Tasche und holte einen Schlüssel heraus. Er schloss die Handschellen um Frankies Handgelenke auf, aber er zog sie nicht sofort zurück. „Eine letzte Chance.“ Er fing unsere Blicke auf und nahm dann die Handschellen.

Während er sich umwandte und ging, wurde mir klar, dass wir ein weiteres Problem hatten. Ich beäugte Frankie. „Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wie wir heute Abend zurück auf die Party kommen, während die Besitzer wütend auf uns sind und der dominante Geist bereit ist, uns vom Grundstück zu jagen.“

Der Gangster rieb sich die Handgelenke. „Wir werden verstohlen sein müssen.“

„Das ist dein Plan? Verstohlen sein?“ Wir würden schon mehr als das brauchen. „Hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, du hättest eine Insider-Spur?“

„Aber nein doch“, schnaubte er, „ich bin genauso panisch wie du.“

„Toll.“ Das Gefängnis ragte in meinem Blickfeld riesig auf. Alles, was ich hatte, stand auf dem Spiel.

Frankie stellte sich neben mich, so dicht, dass unsere Schultern sich fast berührten. „Zumindest haben wir eines, was für uns spricht.“

„Den skrupellosen Willen, zu tun, was immer nötig ist?“, fragte ich.

„Die Party heute Abend ist eine Maskerade. Es wird schwer sein, uns zu sehen. Die Einladung sagt, das Thema ist ‚Gekrönte Häupter und Juwelenpracht‘, also wirst du den Glitzer auflegen müssen. Und eine Maske tragen.“

„Ich bin trotzdem noch das einzige lebende Mädchen dort“, rief ich ihm in Erinnerung.

„Und ich trotzdem noch der einzige verheerend gut aussehende Mafioso.“ Er wurde ernst. „Schau mal, es gibt nichts, was wir daran ändern können, dass du lebst. Wir müssen das Beste daraus machen. Dich in deinem Kostüm halten, damit du nicht auffällst. Versuchen, uns in der Menge zu verstecken. Wir werden uns bedeckt halten müssen, unsere Verdächtigen beobachten, ohne dass sie es mitbekommen. Es fängt alles bei Sonnenuntergang an.“

„Dann machen wir es“, sagte sie ich, in meinen Gedanken formte sich ein Plan. „Bei Sonnenuntergang also.“
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„Zumindest hat Molly es raus geschafft, bevor die Tore geschlossen wurden“, sagte Frankie, dessen Finger auf das Armaturenbrett trommelten. „Sie ist wieder zu Hause.“

Im Haus der Heritage Society, wo wir sie getroffen hatten. „Wir kriegen das wieder hin“, versprach ich ihm.

Eines nach dem anderen. Ich brauchte ein Kostüm. Es gab zwei Läden in Sugarland, wo man gebrauchte Kleidung kaufen konnte. Der erste war ein Fabrikverkauf ein wenig ab von der Hauptstraße, wo es hochwertigere Sachen gab, Markenkleidung und Bürokleidung. Melody kaufte dort eine Menge ihrer Klamotten ein. Es lag etwas über meinem Budget und hatte vermutlich nichts, das chic genug für eine „Gekrönte Häupter und Juwelenpracht“-Maskerade war, darum fuhr ich stattdessen zu Danis Schnäppchenmarkt.

Danis war eine Kombination aus Ein-Dollar-Laden und Flohmarkt in einer ruhigen Ecke ein paar Blöcke südlich der Innenstadt, in der Nähe eines Waschsalons und eines Kosmetikmarkts. An Halloween war es der heißeste Laden in Sugarland, da es dort eine große Bandbreite billiger Kostüme gab, die Kinder liebten, aber im Augenblick war Juli. Ich musste einfach hoffen, dass es dort ein paar Dinge gab, die mir für heute Abend passen würden. Es musste ja nicht wie Edelmode aussehen, ich musste damit nur reinkommen.

Wir ließen Lucy bei Lauralees Kindern. Sie war sehr verständnisvoll gewesen, als ich ein Ungezieferproblem bei mir zu Hause erwähnt hatte, um das ich mich kümmern musste, und die Kinder waren begeistert, mehr Zeit mit ihrem „Übungshaustier“ zu verbringen.

„Ha, du hast Glück“, grollte Frankie auf dem Rücksitz, während wir draußen vor Danis Markt vorfuhren, die rot-weiß gestreifte Markise flatterte ein wenig im Wind. „Die meisten Leute werden dich sowieso ignorieren. Mich allerdings? Das Charisma, das ich besitze, kann man nur schwer verbergen.“

„Dann schätze ich, du brauchst ein sehr gutes Kostüm“, sagte ich, während ich mich zur Eingangstür aufmachte. Schade auch, dass er hier niemals etwas finden würde. Der arme Frankie musste seine Verkleidung auf der Geisterebene auftreiben.

Sanft läutete eine Glocke, als ich eintrat, und ich musste dem Drang widerstehen, zu niesen, als mir die Gerüche von alter Baumwolle, abgetragenem Leder und dem Schweiß anderer Leute in die Nase stiegen. Dani winkte mir von ihrem Sitzplatz hinter der Kasse zu, wo sie eine Zeitschrift las. Ihre wilden blonden Haare wehrten sich gegen das altmodische Haarband, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, und sie trug mehr Freundschaftsarmbänder, als ich zählen konnte.

„Willkommen“, rief sie und kaute auf ihrem Kaugummi. „Lass mich wissen, wenn du bei irgendwas Hilfe brauchst.“

„Danke.“ Ich ging direkt zu dem Bereich mit Abendgarderobe in der Nähe der Umkleiden. Es musste doch ein gebrauchtes Brautjungfernkleid oder irgendwas geben, das für einen Abend gehen würde. Ich fand meine Größe und fing an, den Ständer abzusuchen. Nein, nein – orange, Hölle, nein – zu viel Ausschnitt bei diesem, nicht ganz ausreichend bei jenem …

„Habe ich dir gezeigt, was Suds mir zusammengestellt hat?“, fragte Frankie, der eindeutig der Versuchung nicht widerstehen konnte, mich zu unterbrechen, wenn ich mich konzentrierte. „Sieh dir mal diese brillante Verkleidung an.“

Er hielt das Spatenende einer verrosteten Schaufel vor sein Gesicht. Zwei Augenlöcher und ein Schlitz für den Mund waren in das Metall geschnitten. „Der Mann in der eisernen Maske“, sagte er stolz. „Ist ja nicht so, als würde Suds seine Schaufel noch brauchen, um weiter zu arbeiten.“

Nein. Er war gestorben, als er sie in dem Tunnel unter der First Bank of Sugarland benutzt hatte. Frankie konnte mit Suds’ Schaufel treiben, was er wollte. Die Löcher würden nicht länger als einen Abend bleiben, denn sie waren nicht darin gewesen, als Suds gestorben war.

„Holst du dir noch ein mittelalterliches Kostüm, das dazu passt?“, fragte ich.

Frankie senkte die Maske. „Als ob ich jemanden finden würde, der in einem Wams und einer Strumpfhose gestorben ist. Ich habe allerdings was Besseres. Eispickel-Charlies Freund ist in einer Kasinoschießerei ums Leben gekommen. Er borgt mir heute Abend seinen Anzug. Nur ein Einschussloch in der Brust, und da kann ich eine Blume durchstecken.“

„Du Glücklicher“, murmelte ich und kehrte zu den Kleidern zurück.

Zumindest war Frankie ganz an Bord mit der Friss-oder-stirb-Mission heute Nacht. Er hatte persönlich eine Menge, was davon abhing, was mehr war, als ich bei den meisten unserer Ermittlungen behaupten konnte.

Normalerweise konnte er es kaum erwarten, wieder allein loszuziehen, wenn wir zusammen unterwegs waren. Die Tatsache, dass er an meiner Seite blieb, zeigte, dass er sich so viele Sorgen machte wie ich, vermutlich mehr. Zumindest würde ich ihn nicht für den Rest der Ewigkeit auf meinem Grundstück festsetzen.

„Was hältst du davon?“ Ich suchte ein rotes Paillettenkleid mit hoher Taille aus und hielt es vor mich.

Frankie schüttelte sofort den Kopf. „Wenn du aussehen willst wie ein altbackenes Showgirl, dann ist es perfekt.“

Also dann. Ich hängte es zurück und suchte weiter. „Das sieht besser aus.“ Es war petrolfarben, was mir meiner Meinung nach gut stand, und hatte leichte Puffärmel.

„Klar. Wenn du als Dienerin von jemandem gehen willst.“

Autsch. „Frankie Winkelmann, Modekritiker“, überlegte ich, ging zum nächsten Regal weiter.

„Ich bin hier, damit du gut aussiehst“, stimmte er zu.

Er stand mitten in dem Ständer, während ich schaute. Ich versuchte, ihn zu ignorieren.

„Nö … Nein … Bloß nicht … Nein – warte, das hier.“

Ich schaute mir das Kleid an, auf das er deutete. „Bist du sicher?“ Es war cremefarben und bodenlang, mit einem Spitzenkorsett und langen Ärmeln. Auf mich wirkte es einfach.

„Das ist es“, sagte Frankie mit der Gewissheit eines Mannes. „Es ist altmodisch, es bedeckt den Großteil von dir, und der Rock ist weit genug, dass du laufen kannst, wenn du musst.“

„Guter Punkt.“ Ich nahm den Kleiderbügel fester. „Ich hab nicht mal daran gedacht, dass ich vielleicht laufen muss.“

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts. „Du bist nicht die erste Gangsterbraut, der ich bei einem Job helfen muss“, sagte er grinsend.

„Ich bin keine Gangsterbraut“, sagte ich, nicht ganz sicher, was das genau bedeutet hätte. Wenn Frankie mit ihnen herumhing, waren sie keine netten Damen. „Ich probiere es an. Jetzt brauche ich eine Maske.“

„Und etwas Schmuck.“

„Wenn ich mir den leisten kann“, sagte ich, schloss den Vorhang zur Umkleide hinter mir.

„Du weißt, dass die anderen Mädchen welchen tragen“, warnte mich seine Stimme.

„Also gut. Ein wenig Modeschmuck“, sagte ich, ließ mein Sommerkleid über den Kopf gleiten.

Sehr billigen Modeschmuck.

Das Kleid passte. Ich trug es, als ich aus der Umkleide kam und loszog, um Accessoires auszusuchen. Hinten im Laden gab es Masken, Überbleibsel von Halloween. Ich fand eine mit einfachen Katzenaugen, gerahmt von metallischen Perlen und ein paar Pfauenfedern, dann stellte ich mich vor einen langen Spiegel hinten.

Der Effekt war … nicht schlecht. Ich sah nicht aus wie irgendetwas, das man für ein gekröntes Haupt halten könnte, aber ich sah auch nicht wie ich selbst aus, was das Entscheidende war.

Frankie schwebte grinsend hinter mir. „Mir gefällt es, wenn ein Plan funktioniert.“

„Es ist ein Anfang“, stimmte ich zu.

Der Tresen vorne hatte eine anständige Auswahl an Modeschmuck. Ich zählte mein Bargeld und entschied mich für ein passendes Set aus riesigen falschen Perlenohrringen und einer Halskette. Sie waren lächerlich, aber sie waren billig.

„Das sieht witzig aus“, sagte Dani mit einem Lächeln, während sie meine Einkäufe zusammenrechnete. „Gehst du hier in der Stadt auf eine Party?“

„Ganz genau.“

„Ach, du bist die Einzige, die in letzter Zeit reingekommen ist, um nach einem Kostüm zu suchen.“ Sie nahm meine beiden Zwanziger und suchte langsam etwas Wechselgeld heraus. In meiner Tasche summte mein Handy, aber ich achtete nicht darauf. „Wo ist sie denn?“

„Sie ist, äh …“ Es ist eine Party nur für Tote, und ich tue mein Bestes, um mich reinzuschleichen, damit die Geister mich nicht erkennen. „Sie ist erst in einer Weile, aber ich bin gern vorbereitet.“

„Klug“, erwiderte sie nickend. „So kannst du dir die besten Klamotten aussuchen.“ Sie reichte mir mein Wechselgeld und meinen Kassenzettel. „Danke, dass du da warst, und schau bald wieder rein!“

„Oh, das mache ich.“ Ich würde versuchen, das Kleid und den Schmuck zurückzugeben, wenn man davon ausging, dass ich den Abend überlebte. Dani zahlte zwanzig Prozent für alle zurückgehenden Sachen, wenn sie in gutem Zustand waren. „Danke.“

Ich schaute im Auto auf mein Handy und stöhnte. Drei neue Nachrichten von Beau, jede zunehmend fordernder. Er war seiner Mutter ähnlicher, als mir klar war. Unterwegs, schrieb ich, bevor ich mein Handy in meine Tasche gleiten ließ.

Frankie stand auf dem Bordstein, starrte mir Löcher in den Rücken, während ich in meiner Handtasche nach dem Autoschlüssel wühlte.

„Ernsthaft? Wir arbeiten an einem großen Fall in der Adair-Villa, und du willst deinen Ex-Freund besuchen? Und ich darf Molly nicht sehen.“

Und ich durfte Ellis nicht sehen. „Frankie“, setzte ich an, öffnete die Autotür und schlüpfte hinein, „wir haben zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang, wenn die Party losgeht. Wir schaffen das und können immer noch rechtzeitig zu den Adairs kommen.“

Er materialisierte sich mit gerunzelter Stirn auf meinem Beifahrersitz. „Nur solange du nicht vergisst, was hier auf dem Spiel steht.“

Mein Haus war nicht mehr länger mein Haus. Wie könnte ich das vergessen?

„Ich bin mir bewusst, was wir zu tun haben“, sagte ich, fuhr vom Bordstein ab, unterwegs zur Nordseite der Stadt. „Das habe ich außerdem schon versprochen.“

Der Geist steckte den Kopf durch das geschlossene Fenster, um ihn in die Brise zu halten. „Manche Versprechen sind dazu ausersehen, gebrochen zu werden“, überlegte er.

„Nicht von mir“, rief ich ihm in Erinnerung.

Obwohl ich, um der Wahrheit Genüge zu tun, in dieser Sache beinahe mit ihm übereinstimmte. Ein Besuch bei Beau war das letzte, was ich machen wollte. Aber ich musste die größeren Dinge im Auge behalten. Wenn man annahm, dass bei der Maskerade heute Abend alles gut ging – und das musste ich unbedingt glauben –, dann war das Einzige, was außer den mysteriösen Pies noch ungewiss war, Virginias Versprechen, mir die Halskette meiner Großmutter zurückzugeben. Damit das passieren konnte, musste ich Beau überzeugen, zurück zur Arbeit in der Anwaltskanzlei zu kehren. Ich wollte diese Gelegenheit nicht wegwerfen, nur weil ich Stress hatte, mein Haus zu behalten. Ich hatte die Zeit. Ich hatte die Gelegenheit. Ich würde das durchziehen. Ich würde losgehen und Beau treffen um mein Bestes tun, ihn dazu zu bringen, seine ganze Kunstsache ein wenig … vernünftiger anzugehen.

Die Scheune, die er gemietet hatte, war auf dem Grund eines Sojabohnenfarmers vom Ort, an der ersten Abzweigung neben einem Feldweg, der entlang der Felder des Farmers führte. Die Scheune selbst war ziemlich hübsch. Sie hatte einen Holzrahmen und ein Mansarddach, das leuchtend rot gestrichen war, mit einem weißen Rahmen. Beaus silbernes BMW-Coupé war draußen geparkt, und die Tore standen weit offen.

Bis ich den Motor abgeschaltet hatte, war Beau schon an meiner Tür. In einem mit Farbe verschmierten T-Shirt und Jeans war er beinahe nicht zu erkennen, und waren das an seinen Füßen etwa Crocs? Ja, waren es. Und auch noch in Neongrün. Zoey hatte wirklich Eindruck auf ihn gemacht.

„Endlich“, rief er, während ich aus dem Auto stieg. „Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet. Wo warst du denn?“

„Es tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, aber ich hatte ein paar wichtige Sachen, die mir in die Quere gekommen sind.“ Wie etwa eine Pie von einem Stalker und eine Geister-Invasion. „Jetzt bin ich aber hier“, fügte ich fröhlich an. „Gib mir mal eine Tour.“

„Du wirst es noch bedauern, darum gebeten zu haben“, murmelte Frankie hinter mir, während Beau nach meiner Hand griff. Ich versuchte, mich sofort zurückzuziehen, aber er hielt sie fest und wandte sich zum Schuppen.

„Lass dich von mir reinführen. Am besten schließt du die Augen, bis du mitten in der Ausstellung stehst“, sagte er, um es zu erklären. „Ich möchte, dass du die volle, eindrückliche Erfahrung machst. Ich kann nicht erwarten, zu sehen, was du davon hältst.“

Ich seufzte leise, ließ mich aber von ihm hineinführen, an manchen Stellen vorsichtig umdrehen, bis ich schließlich auf einem Betonboden zum Stillstand kam. Beau ließ meine Hand los, und ich hörte, wie er ein paar Schritte zurücktrat. „Okay … öffne die Augen!“

Das tat ich. Ich blinzelte zweimal und unterdrückte ein Keuchen.

Ich stand mitten in einem Schwarm aus Skulpturen, die so groß waren wie ich, alle hoch aufragend, grell und schrecklich genug, um mir Albträume zu verursachen. Eine Lady aus Metall – gelb bemalt, bis auf die übergroßen leuchtend pinken Lippen – ragte aus einem Eimer auf, der voller leerer Spülmittelflaschen war. Dann gab es eine, die vielleicht ein Vogel oder sogar eine Spinne war, aus altem Stahl, an dem immer noch Betonstücke hingen. Beau entfernte sie vielleicht noch, oder waren die seltsamen Stücke aus Beton Teil der Kunst? Diejenige gleich vor mir war besonders verwirrend, und um ehrlich zu sein, machte sie mich ein wenig unbehaglich. Auf Beaus einfachem Metallrahmen hingen verschiedenfarbige Putzlumpen, die ineinander verdreht waren, und am Ende von etwas beschwert, das aussah wie abgetrennte Puppenköpfe.

Das sollte ich doch wissen. Ich hatte auf einem meiner letzten Abenteuer einen ganzen Brunnen davon gesehen.

Diese Köpfe trugen mitternachtsblaue Narrenkappen, auf die schmelzende Sterne gemalt waren.

„Ahhh …“, setzte ich an, versuchte, es alles aufzunehmen.

„Gibt es da draußen nicht irgendein Buch, das die ganzen Ebenen der Hölle beschreibt?“, fragte Frankie. „Glaubst du, das ist eine davon?“ Er erschauerte sichtlich. „Ich bin hier raus. Ich warte dann im Auto.“

Der Glückliche.

Beau sah mich erwartungsvoll an.

„Wow“, sagte ich schließlich. „Das ist so … Mensch, ich weiß es nicht mal. Ich glaube nicht, dass ich so was schon mal gesehen habe.“

„Ich weiß! Sie sind völlig einzigartig! Dem hier habe ich ein wenig gotischen Flair verpasst.“ Er deutete auf das fragwürdige Meisterstück direkt vor mir, platzte beinahe vor Stolz. „Der ganze Stoff kommt von dem Armani-Anzug, den meine Mutter mir letztes Weihnachten geschenkt hat. Zoey hat aufgenommen, wie ich ihn in Fetzen reiße“, fügte er genussvoll an. „Sie glaubt, das wird eine tolle Werbung, so eine Art Multimedia-Werk. Wie ich und meine Kunst interagieren. Die Köpfe stehen für die armen Büro-Drohnen, die nie stark genug sind, sich aus den goldenen Handschellen zu lösen, die sie an das stumpfsinnige Leben des Geldes und der Erwartungen binden.“

Ich hatte noch immer nicht den ersten Teil seiner Erklärung verdaut. „Du hast einen Armani-Anzug zerrissen?“

„Das hat sich so gut angefühlt.“ Beau grinste mich an. „Ich bin völlig über meine Besessenheit von materiellen Dingen hinweg. Also, gefällt es dir? Ich dachte mir, ich lege meine Verkaufsbasis bei zehntausend fest.“

Für jemanden, der behauptete, sich nichts mehr aus materiellen Besitztümern zu machen, war das ein unfassbar hoher Preis für etwas, das eine gruselige Vogelscheuche war. „Ich glaube, es ist wichtig, herauszufinden, was der Markt hergibt“, führte ich aus, bemühte mich, aus dem Kreis des Schreckens auszubrechen, passte auf, nicht mit meinem Sommerkleid an einem Turm aus Blechbüchsen mit Armen hängen zu bleiben. „Vielleicht ist es klug, ein wenig tiefer zu greifen.“

Beau verschränkte die Arme, während er die Skulptur anschaute. „Glaubst du? Denn wenn ich damit so viel verdienen will, wie ich es vorher getan habe, schätze ich, ist das bereits am unteren Ende der Skala.“

O mein Gott. Und die Leute hielten mich für verrückt.

Schlimmer noch, ich wusste nicht, wie ich ihm das ausreden sollte. Er hatte zwar keinen Lack gesoffen, aber er hatte schon einen riesigen Kanister davon rangeschleppt, um ihn durch die Gegend zu kleistern.

„Wenn es ums Praktische geht, glaube ich, dass vielleicht …“ Ein Bild, das an die Wand der Scheune geklebt war, zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich ging hinüber, um es mir genauer anzuschauen. „Oh.“ Es war Zoeys Food Truck in Schwarzweiß, mit Zoey am Tresen, und zwei Bibliotheksmitarbeitern, die plauderten und davor etwas aßen. „Wow.“ Dem Bild haftete etwas Lebendiges an, eine Komposition, die den Blick auf sich zog und mich wünschen ließ, dass ich hineinsteigen und mich ihnen anschließen könnte. „Das ist ein großartiges Foto.“ Ich schaute zurück zu Beau. „Hast du das aufgenommen?“

Er trat näher an mich heran und zuckte mit den Schultern. „Ja. Nur zu Inspirationszwecken. Ich meine, ich muss mir in Erinnerung rufen, dass ich das Südstaatenmäßige in meinen eklektischen Südstaaten-Stil einbringen muss, oder? Also habe ich die gemacht, um mir ein paar Erinnerungen zu verschaffen.“

Die? Es gab noch mehr davon? Ich schaute die Wand entlang, und ja, die gab es, und sie waren alle außergewöhnlich. Hier war eine Aufnahme des Diners voller Gäste und zweier Bedienungen mit vollen Tabletts. Dort war ein Bild von einer der Bänke vor der Eisdiele, mit einem kleinen Mädchen in einem Rüschenkleid, das darauf saß und ganz knapp eine riesige Eiswaffel festhalten konnte. Es gab sogar eines vom Inneren des Hauses seiner Eltern, und irgendwie hatte er es geschafft, es sowohl elegant als auch einladend wirken zu lassen.

„Die sind fantastisch“, sagte ich, dieses Mal hundertprozentig ehrlich. Sie waren atemberaubend. Inspiriert sogar. Ich wedelte mit der Hand zum nächstbesten, einer Aufnahme der Scheune, bevor er sein Zeug reingebracht hatte, falls der Traktor, der darin stand, etwas zu sagen hatte. „Beau, die sollten deine Kunst sein!“

„Die?“ Einen Augenblick lang wirkte er verblüfft, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, die sind doch nur – das sind Fotos. Jeder kann mit einer Kamera einen Schnappschuss machen. Was ich mit meinen Skulpturen mache, ist ein einzigartiger Ausdruck meines inneren Selbst.“

Er hing zu viel mit Zoey rum.

„Dieser Blick auf Sugarland ist auch einzigartig“, beharrte ich. „Diese Bilder fangen die Wirklichkeit des Lebens in einer kleinen Südstaatenstadt ein, und das auf so wunderschöne Art. Ich glaube, die Leute würden sich auf Drucke von denen geradezu stürzen.“

Beau lächelte sanft. „Du unterstützt mich so sehr. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Aber vertraue mir – ich habe meine Nische gefunden.“ Sein Blick wurde etwas berechnender. „Wenn du mir wirklich helfen willst, könntest du deine Freundin, die Kunsthändlerin aus New York, für mich anrufen und ein Treffen vereinbaren.“

Natürlich wusste er, dass ich mit EJ im Gespräch war. Wer in Sugarland wusste denn nicht alles, was ich anstellte? „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann.“

Ich sah Spuren des alten Anwalts über seine Züge flackern. „Du könntest, wenn du es wolltest.“

„Diese Art Beziehung habe ich nicht mit Ms. Adair“, sagte ich betont.

„Wir werden sehen“, erwiderte er. „Oder vielleicht bahne ich mir selbst einen Weg, wie du es getan hast.“ Er zwinkerte mir zu, ganz der alte Beau. „Gib’s zu, du bist jetzt von mir beeindruckt.“

Das war ich, aber aus den völlig anderen Gründen. „Ich wäre beeindruckter, wenn du ein Anwalt wärst.“

„Nein, wärst du nicht.“

Da hatte er mich.

„Du hast recht, wäre ich nicht“, gab ich zu. „Aber ich will, dass du darüber genau nachdenkst und dir die Zeit nimmst, dich zu entscheiden, was für dich das Richtige ist. Zu diesem Zeitnehmen gehört auch, dass du sicherstellst, dass du dich versorgen kannst, bevor du dich kopfüber in etwas Neues stürzt. Du könntest darüber nachdenken, zumindest Teilzeit in der Anwaltskanzlei zu arbeiten, bis du dich als Künstler etabliert hast.“

Beau schüttelte den Kopf. „Das glaubst du nicht wirklich. Du machst niemals langsam. Nur – vertraue mir einfach, Verity. Okay?“ Er trat ein wenig näher an mich heran, und im leuchtenden Licht der Abendsonne wirkten seine Haare, als wären sie aus Gold gesponnen. Er schaute mich sanft an, liebevoll, und ich schluckte. Das war kein Ausdruck, den ich auf seinem Gesicht sehen wollte. „Ich schaffe das. Ich glaube an mich. Ich will, dass du auch an mich glaubst. Es wäre – es würde mir eine Menge bedeuten.“

O nein. „Beau, hör mal …“

„Beau?“

Die unerwünschte Spannung zwischen uns löste sich, als Zoey in den Schuppen trat, ein Lächeln auf dem Gesicht, das sich in einen verwirrten Ausdruck verwandelte. „Verity“, sagte sie, versuchte, etwas Begeisterung heraufzubeschwören, und scheiterte. „Du hast es endlich geschafft.“

Ich trat rasch zurück, selbst wenn es nichts gab, wofür ich mich schuldig fühlen musste. „Ich wollte gerade gehen.“

„Musst du das?“ Beau klang enttäuscht. „Denn ich hätte gedacht, wir könnten zu dritt zu Abend essen.“

„Ich habe was vor, tut mir leid.“ Ich nickte Zoey zu, während ich an ihr vorbeiging. Sie sah süß aus in einem Jumpsuit mit Blumendruck und Riemchensandalen, ihre langen Haare waren zu einem lockeren Zopf geflochten. „Habt viel Spaß. Es war schön, dich wiederzusehen.“

„Ich bringe dich raus.“ Zoey reihte sich neben mir ein, hielt aber ein, zwei Meter Abstand zwischen uns.

Ich freute mich über den hellen Sonnenschein und den Anblick meines Autos.

„Hey, Verity“, sagte Zoey, die mit mir mithielt. „Äh … tut mir leid, wenn das eine seltsame Frage ist, aber ich muss sie stellen.“

Ich blieb stehen, und sie drehte sich, um sich vor mich zu stellen.

„Ich habe das Gefühl, das, was zwischen dir und Beau passiert ist, ist noch nicht vorbei.“

„Es ist durch“, versicherte ich ihr. „Tut mir leid, wenn das da drin seltsam auf dich gewirkt hat, aber die Dinge sind zwischen Beau und mir sind auf jeden Fall vorbei. Ich bin glücklich mit Ellis.“ So viel glücklicher, ich konnte das nicht mal beschreiben, ohne sie zu beleidigen.

„Meinst du das ernst?“ Sie klang, als würde sie es bezweifeln. „Denn das ist nicht, was ich sehe.“

O nein. Ich verstand schon, dass sie das dachte – es war am Ende dort im Schuppen seltsam gewesen – aber sie irrte sich. „Ich verspreche dir, ich bin nicht hinter Beau her, und werde es niemals sein“, erklärte ich ihr. „Er passt zu dir sehr viel besser, glaub mir das.“

„Okay.“ Zoey lächelte, aber es schien nicht, als wäre sie mit dem Herzen dabei. „Fahr vorsichtig.“

„Werde ich.“ Ich stieg ins Auto und unterdrückte ein Stöhnen. Toll, wenn es so weiterging, würde ich nicht nur niemals meine Halskette zurückbekommen, sondern auch die einzige gute Sache versauen, die Beau gerade am Laufen hatte.

Zoey war ein süßes Mädchen. Vielleicht sollte sie mehr an ihrem Food Truck arbeiten und weniger daran, aus Beau einen schlechten Künstler zu machen, aber sie war ein guter Mensch, und er war ihr wichtig. Ich musste eine Möglichkeit finden, gleichzeitig zu ihm und zu ihr nett zu sein.

Die Sonne stand tief. Wir hatten vielleicht noch eine Stunde vor Sonnenuntergang und dem Beginn der letzten Party bei den Adairs.

Ich freute mich inzwischen beinahe darauf. Das Versteckspiel mit einem wütenden Geist war mir lieber, als noch eine weitere Sekunde damit zu verbringen, Beaus künstlerische Irrwege zu unterstützen und Zoey Sorgen zu bereiten. Ich schnallte mich an und wandte mich an Frankie. „Bist du bereit, einen Killer zu schnappen?“

„Ich wurde bereit geboren“, schwor er. „Schnappen wir uns diesen Mafioso und zeigen dem Inspektor, was wir drauf haben, richtig?“

„Richtig“, sagte ich und packte das Lenkrad.

Ich bewunderte seine Zuversicht. Ich fühlte mich gut, bereit.

Ich hoffte nur, wir konnten es durchziehen.


Kapitel 
Neunzehn



Die Sonne war noch nicht dicht genug über dem Horizont, dass ich schon zur Party gehen konnte. Das letzte, was ich wollte, war, zu früh einzutreffen und Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

Frankie war in den Äther verschwunden, nachdem ihm klar geworden war, dass wir etwas Zeit zu überbrücken hatten. Der Äther war ein Zwischenreich, das ihn zu entspannen schien. Der Gangster musste sich keine Sorgen machen, unseren nächsten Schritt vorzubereiten. Ich dagegen brauchte einen Ort, um mir mein Kleid anzuziehen und mich für den kommenden Abend vorzubereiten.

Deswegen fuhr ich zu Judson’s Last Stop in der Nähe des alten Highways, etwa eine Meile entfernt vom neuen. Lauralee scherzte gerne, dass dieser Laden hier stand, seit Sugarland gegründet worden war. Und obwohl ihre Beobachtung durchaus für einen Lacher gut war, schien sie nicht so weit von der Wahrheit entfernt.

Die abgewetterte, abgelebte Tankstelle gehörte schon seit mindestens der Generation meiner Urgroßeltern den Judsons. Sie war in dieser Stadt eine Tradition, und obwohl der Highway vor zwanzig Jahren eine Umgehung bekommen hatte, war bei ihnen nie tote Hose. Der neueste Patriarch, Josephus Judson, war schon in den Siebzigern, und er hatte erst vor ungefähr zehn Jahren von seinem Daddy übernommen.

Ich mochte ihn, weil er meine Großmutter geliebt hatte wie eine Schwester, und seine Tankstelle hatte eine Toilette, für deren Benutzung man nichts kaufen musste.

Ich legte mir mein Kostüm über einen Arm und ging hinein. „Hallo, Mr. Judson“, sagte ich und winkte. Die Türglocke klingelte verspätet, während ich mich schon in die Chipsregale zur Ecke mit der Toiletten aufmachte.

„Schön, dass du vorbeischaust.“ Er winkte zurück, sah aber nicht von dem kleinen Fernseher auf dem Kassenpult auf, wo er ein Spiel schaute, wenn man nach den Jubelrufen ging.

Auf der Damentoilette gab es nur eine Kabine, was nett war – mehr Platz für mich, um mich umzuziehen. Das fluoreszierende Licht flackerte über mir. Ich schloss die Tür ab und schlüpfte aus meinem Sommerkleid. Meine Sandalen ließ ich an und zog das Ballkleid heraus, als mein Handy läutete. Ich zog mir das Kleid über die Schultern und ließ es hängen, ohne den Reißverschluss zu schließen, während ich nachschaute, wer anrief. Es war EJ.

„Hi“, sagte ich, froh, von ihr zu hören. „Ich habe gerade das Päckchen und den Schlüssel abgeholt. Danke noch mal, dass Sie sie geschickt haben.“ Tatsächlich war der flache FedEx-Umschlag immer noch in meiner Tasche. Ich hatte ihn wegen all der Aufregung nicht mal geöffnet.

„Oh, gut.“ Sie machte eine Pause. „Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mir per Mail die Bilder des Hauses geschickt haben. Ich habe sie gerade auf meinem Computer offen. Ich …“ Ihre Stimme verklang. „Es ist spannend, das zu sehen, und ein bisschen traurig. Die Dinge sind ein wenig verwahrlost, nicht wahr?“

„Das kommt mit den Jahren eben so“, stimmte ich zu. „Ist immer noch ein wunderbares altes Haus“, versicherte ich ihr und fuhr mit dem Finger unter das Siegel des Umschlags, den sie geschickt hatte.

Sie hatte etliche Fotos eingepackt, jedes in einem eigenen Wachspapierumschlag. Ich zog eines von einem jungen Mädchen mit Pferdeschwanz heraus, Sir Charles lag auf ihrem Schoß, die strahlende Marjorie schaute zu. Dann gab es eins von Jeannie und Marjorie, die Seifenblasen mit EJ machten. Graham, Marjorie und der lächelnde Marcus beim Go-Kart-Rennen über die lange Zufahrt. „Ich freue mich auch über Ihre Bilder. Mir war nicht klar, dass Sie Marjorie und Marcus so nahestanden.“ Sie waren auf einer überraschenden Anzahl der Fotos. Aber es ergab schon einen Sinn. Die beiden waren als enge Freunde von Graham aufgewachsen.

„Ah, ja. Marjorie und Marcus Phillips“, sagte sie, ihr Tonfall warm, aber verhalten. „Mr. Phillips – Marcus – er mochte mich nicht sonderlich. Oder vielleicht wirkte es nur so auf ein junges Mädchen. Er hatte ein sehr wechselhaftes Gemüt. Aber Marjorie war wie eine zweite Mutter für mich.“

Kein Wunder, dass sie sich für mich erwärmt hatte, als sie erfahren hatte, dass ich mit EJ in Kontakt stand und versuchte, sie wieder mit dem Haus und ihrem Erbe in Verbindung zu bringen.

„Was war denn mit Marcus Phillips?“, fragte ich. „Ich habe … über ihn recherchiert. Er wirkte wie ein interessanter Kerl.“ Es war eine schwache Geschichte, aber glaubwürdiger als Marcus’ Geist hat ein paar ernste Probleme.

„Onkel Graham sagte immer, Mr. Phillips hätte ein großartiger Mann sein sollen. Und Onkel Graham hatte normalerweise recht mit Leuten.“

„Ein großartiger Mann“, wiederholte ich, versuchte, daraus schlau zu werden. „Wie denn das?“, fragte ich, als sie das nicht weiter ausführte.

„Ich bin ehrlich gesagt nicht sicher“, sagte sie. „Ich war nur ein Kind. Aber er hatte eine einnehmende Persönlichkeit.“

„Das stimmt“, sagte ich, dachte an die Art, wie Marcus sich benommen hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war: selbstbewusst, verständlicherweise frustriert über seine Frau. Ich versuchte, das mit dem puren Zorn in Einklang zu bringen, den ich in ihm gespürt hatte, als ich mitgehört hatte, wie er im Gang mit Marjorie stritt. Marcus konnte charmant sein, wenn er wollte. Aber er hatte auf jeden Fall eine dunkle Seite.

„Wenn ich zurückschaue, glaube ich, er war einfach unglücklich, und das machte sich bemerkbar. Meine Tante und mein Onkel haben davon gesprochen, wie er sich verändert hat, aber sie betrachteten ihn trotzdem noch als einen sehr guten Freund. Sie hatten immer noch Vertrauen, dass er sich dem richtigen Pfad zuwenden würde.“

„Solche Freunde habe ich auch“, stimmte ich zu. Beau war frustriert, verloren und dafür bekannt, sich zu betrinken und daneben zu benehmen. Aber vielleicht konnte er sich mit etwas Hilfe eine Möglichkeit erarbeiten, um weiterzuziehen und ein glücklicheres Ende zu finden als Marcus damals. „Seine Frau Marjorie andererseits – sie lässt das Zimmer erstrahlen.“ Ich hatte das auf den Fotos gesehen, die EJ geschickt hatte, und auch persönlich.

„Tante Marge war eine Naturgewalt“, sagte EJ. „Sie hat mir so viel beigebracht. Und sie hat niemanden verurteilt. Ich konnte ihr Dinge erzählen, die ich nicht mal meinen Eltern erzählen konnte, oder meiner Tante und meinem Onkel. Wir haben uns die ganze Zeit geschrieben, als ich älter wurde. Sie half mir durch vieles hindurch. Junge Mädchen können grausam sein, und meine Mutter war schon älter. Sie hat das nicht immer verstanden.“

Ich konnte mir vorstellen, dass Marjorie sich mit Ratschlägen zu Wort meldete. Das hatte ich schon aus erster Hand erfahren. „Es klingt, als hätten sie Glück gehabt, Marjorie in ihrem Leben zu haben.“

EJ seufzte. „Das war ich auch, bis meine Mutter Briefe fand, in denen ich Marjorie von meinem ersten Freund erzählt habe, und dass ich ihm nähergekommen bin. Eine Jugendliebe, nichts Besonderes. Aber natürlich wollte Marjorie alles darüber hören. Doch Mom war wütend. Sie sagte, Marjorie wäre ein schlechter Einfluss. Sie hat ganz schrecklich überreagiert.“

Vielleicht hatte sie von Marjories Vergangenheit erfahren. Das Verbrecherfoto war für mich ein Schock gewesen, aber Graham Adairs Schwester hatte vielleicht alles darüber gewusst.

„Es wurde mir verboten, ihr wieder zu schreiben“, sagte EJ, der Schmerz in ihrer Stimme war deutlich hörbar. „Bis auf einen letzten Brief, in dem ich sagen musste, ich wäre nicht der Meinung, dass sie der Typ Mensch war, den ich in meinem Leben noch haben sollte. Es tut mir weh, auch nur daran zu denken, was ich in diesem Brief geschrieben habe.“

„Ihre Mutter hat Sie dazu gebracht.“ EJ konnte sich daraus keinen Vorwurf machen. Sie war ein junges, leicht zu beeindruckendes Kind gewesen.

„Das macht es auch nicht richtiger. Marjorie hat nichts getan, außer mich zu lieben und mir zu helfen.“ Sie räusperte sich, und ich konnte hören, wie sie in der Leitung blieb und sich wieder fasste. „Meine Mom hörte auf, mich zu meiner Tante und meinem Onkel zu schicken. Manchmal besuchten sie uns in New York, aber das war nie dasselbe.“

„Wie schrecklich. Das tut mir so leid.“ Es hatte sicher wehgetan, von ihren glücklichen Erinnerungen und ihrer Familie in Sugarland weggerissen zu werden. Sie brauchte zumindest einen Abschluss. „Ich will keinen Druck auf Sie ausüben, aber ich wünschte mir wirklich, Sie würden herkommen und es sich jetzt noch mal ansehen.“

Diesmal hörte ich ihr Zögern. „Ich könnte …“, wich sie aus. „Ich würde gern. Aber ich bin nicht gerade ein junger Hüpfer.“

„Sie müssen tun, was sich für Sie richtig anfühlt“, stimmte ich zu. Sie musste für ihr Alter erstaunlich rege sein, wenn sie immer noch in der Galerie arbeitete, aber ich bezweifelte nicht, dass sie gesundheitliche Probleme hatte, und ich musste mir auch klarmachen, dass Sugarland nichts für alle war. Ganz offen gesagt fiel es mir manchmal schwer, nachzuvollziehen, dass jemand nicht hier vorbeischauen oder wohnen wollen könnte. „In der Zwischenzeit werde ich Ihnen weiter Bilder schicken.“

„Darauf baue ich“, sagte sie, bevor wir unsere Unterhaltung beendeten.

Ich musste auf jeden Fall eine Aufnahme vom Schlangenkäfig für sie machen. Das würde mir auch die Gelegenheit geben, die geisterhafte Mordszene mit EJs Fotos vom selben Ort zu vergleichen. Vielleicht hatte der Killer einen Hinweis hinterlassen, der uns bisher noch nicht aufgefallen war.

Ich legte die Fotografien einfach zurück in ihre Wachspapierumschläge und schob das FedEx-Paket wieder in meine Tasche, als das Handy noch einmal läutete. Vielleicht hatte EJ es sich anders überlegt.

Aber es war Ellis.

Ich lächelte vor mich hin. Mr. Judson würde sich fragen, was ich so lange in seinem Bad machte.

Ich drückte auf Annehmen. „Hallo“, sagte ich, hielt das Telefon mit der Schulter, richtete mein immer noch nicht geschlossenes Kleid. „Ich hab dir ein …“

„Verity, du musst zu mir auf die Wache kommen“, fiel er mir ins Wort, was Ellis überhaupt nicht ähnlich sah. Er wirkte ernst, beinahe Unheil kündend.

„Ich ziehe mich gerade in mein Kostüm für die Geistermaskerade um.“

Na ja, das, und ich verwandelte das Bad in der Tankstelle in meine private Telefonzelle.

Ich schaute mir mein Spiegelbild in dem billigen, etwas welligen Spiegel an. „Vielleicht sehe ich sogar halb tot aus, wenn ich bei diesem Licht mein Make-up auflege.“

„Verity“, schnitt er mir das Wort ab. Wieder.

„Ich muss am Anwesen sein, wenn die Sonne untergeht“, fuhr ich fort, balancierte meine Handtasche auf dem winzigen Tresen.

„Das wird warten müssen.“ Er redete mit mir, als wäre er Frankie, nicht mein liebender Freund. „Cammi ist tot.“

„Was?“ Ich packte den Rand des Waschbeckens. Meine Handtasche fiel herunter und verteilte ihren Inhalt über den Boden.

Ich starrte auf den Schlamassel, während er erklärte: „Sie hat ein Stück von deiner Pekannuss-Pie gegessen und ist umgekippt. Wir haben sie so schnell wie möglich in die Notaufnahme gebracht, aber es war zu spät.“

„O mein Gott.“ Ich erschauerte, als ich mit dem Rücken an die kalte Fliesenwand neben dem Waschbecken stieß. Ich kämpfte eine Woge der Schuld nieder. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre diese Pie überhaupt nicht in die Wache gelangt. Ich hätte sie niemals ihr überlassen sollen. „Ich habe sie gewarnt“, fügte ich an, mir war ein bisschen schwindlig. „Das war ein Beweis. Herr im Himmel. Wie konnte sie die denn essen?“

„Duranja hat mir erzählt, was du zu ihr gesagt hast.“ Seine Stimme war nicht mehr so angespannt. „Du hast es versucht. Es ist nicht deine Schuld, dass sie dich nicht ernst genommen hat.“

Ich schob mich von der Wand weg. „Ja, aber ich hätte die Pie behalten sollen, bis ich sie dir direkt übergeben konnte.“ Ich hätte Cammi niemals vertrauen sollen, dass sie die Finger davon lassen würde.

„Idealerweise sollte ein Bürger, jeder Bürger, etwas zur Anzeige bringen können, ohne dass die Polizei den Beweis aufisst“, erwiderte Ellis. Er seufzte. „Auf jeden Fall ist es so.“ Er hielt inne. „Verity, du verstehst, was das bedeutet.“

Das Ballkleid glitt von meiner Schulter. „Ich bin ein schrecklicher Mensch?“, schlug ich vor, nahm den Stoff und merkte, dass ich immer noch nicht den Rücken geschlossen hatte.

„Jemand versucht dich zu töten“, schloss Ellis.

Ich ließ beinahe das Handy fallen. Er hatte recht. Es war der einzige logische Schluss. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, wer oder warum.

„Du musst für mich reinkommen, damit ich deine offizielle Aussage aufnehmen kann.“

„Natürlich“, antwortete ich mechanisch. Das war wichtig, so wichtig wie die Ermittlung heute Nacht. „Ich bin gleich da.“ Ich würde es schon alles hinbringen.

Mit bebenden Fingern schloss ich mein Kleid und sammelte meine Sachen ein. Na ja, zumindest meine Geldbörse. Der Lippenstift, der neben der Toilette gelandet war, und das Rouge in der schmutzigen Ecke konnten bleiben.

Ich konnte nicht glauben, dass ich wegen der Pie richtig gelegen hatte. Ich meine, ich konnte es glauben. Ich hätte sie nicht zur Polizei gebracht, wenn ich gedacht hätte, es wäre eine unschuldige Geste gewesen, aber ein Teil von mir hatte immer noch gehofft, dass ich herausfinden würde, ich hätte falschgelegen und das Ganze wäre ein Missverständnis. Stattdessen hatte ich so richtig gelegen, dass jemand gestorben war, der davon gegessen hatte.

Arme Cammi. Sie hatte seine Tochter, die etwa in meinem Alter war. Mary June war in Melodys Klasse gewesen. Sie war als Buchhalterin nach Atlanta gezogen. Sie würde am Boden zerstört sein.

Ich eilte mit einem halbherzigen Winken zu Joe aus Judsons Laden und fuhr direkt zur Wache.

Als ich ankam, dämmerte es bereits. Wir hätten zum Anwesen unterwegs sein sollen.

Zumindest war es Frankie nicht aufgefallen. Noch nicht.

Die Wache war hell erleuchtet, was einen starken Kontrast zu den verdüsterten Läden auf dem ganzen Rest der Straße abgab.

Ich eilte nach drinnen und stellte fest, dass Ellis vorne auf mich wartete. Er trug seine offizielle Uniform, und anstatt seine Arme für mich zu öffnen mich zu umarmen, wie ich es erwartet hatte, hob er eine Hand. „Miss Long, vielen Dank, dass das so schnell ging.“

Nach einem Augenblick des Zögerns verstand ich. Ellis musste gerade jetzt besonders offiziell sein. Alle wussten, dass ich seine Freundin war, aber aus meinem verrückten Argwohn war eine Mordermittlung geworden. Wenn er an dem Fall dran bleiben wollte, würde er beweisen müssen, dass er professionell sein konnte. Ich holte tief Luft und schüttelte ihm die Hand, war mir der dutzenden Blicke bewusst, die uns beobachteten. „Vielen Dank. Es tut mir so leid, dass das passiert ist.“

„Ist nicht deine Schuld“, sagte er betont, etwas lauter, als wirklich nötig war. „Ich muss dir Fragen über die Pie stellen, und wie sie in deinen Besitz gelangt ist. Reden wir in meinem Büro.“

„In Ordnung.“ Ich folgte ihm einen kurzen Gang hinab, zur letzten Tür rechts. Sie öffnete sich zu einem Raum, der in zwei Büros unterteilt war, von einer grauen Trennwand abgesondert. Das von Ellis war rechts und gerade groß genug für zwei Stühle, einen Schreibtisch und einen Aktenschrank.

Ich war schon mal zu fröhlicheren Besuchen hier gewesen. Neben seinem Computer sah ich das vertraute Bild von mir vor Southern Spirits, aber bis auf das gab es wenige persönliche Noten.

Typisch für Ellis.

„Wir machen jetzt eine mündliche Aussage“, sagte er und zog einen Block heraus, während ich ihm gegenüber Platz nahm. „Ich tippe es später ab, damit du es unterschreiben kannst.“ Er schrieb meinen Namen oben auf die Seite, kritzelte eine Fallnummer dazu und begann. „Wo bei du zu Hause hast du die Pie gefunden?“

Das hatte ich in meiner ursprünglichen Nachricht geschrieben, aber ich wusste, dass er gründlich sein musste. „Auf meiner Küchenanrichte.“

Er sah von seinem Notizblock auf. „Wann hast du die Pie gefunden?“

„Das war spät nachts.“ Himmel, um welche Zeit waren wir von der Party geflüchtet? „Ein bisschen nach Mitternacht, glaube ich.“

Ellis nickte. „Waren irgendwelche Türen nicht abgeschlossen, bevor du gestern Nacht zu Hause ankamst?“

Ich unterdrückte ein nervöses Lachen. „Alle. Alle Fenster auch, bis auf das eine, das übermalt ist und in den Sturmschutzkeller führt.“

„Verstanden“, sagte Ellis, sein Tonfall etwas scharf. Er hatte mich diesen Sommer schon mal gebeten, damit anzufangen, meine Türen abzusperren, und das hatte ich getan – etwa eine Woche lang. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. „Wir werden jemanden wegen der Fingerabdrücke vorbeischicken“, sagte er, sprach eigentlich nur vor sich hin.

„Heute Abend bin ich nicht zu Hause“, erklärte ich ihm. „Aber die Türen sind nicht verschlossen.“

Sein Kinn spannte sich an. „Natürlich sind sie das nicht“, sagte er und schrieb weiter.

Er musste doch nicht gleich sarkastisch werden. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

„Was hast du mit der Pie gemacht, nachdem du sie gefunden hast?“, fragte er.

„Ich habe sie in Alufolie eingewickelt.“ Ich hatte gedacht, ich wäre so klug gewesen. Ich hätte sie in Blei versiegeln sollen.

Ellis schaute mich über seinen Block hinweg an. „Saß die Folie fest?“

Ich rückte auf meinem Platz herum. „Fest genug, dass sie dran blieb. Was hat das denn mit irgendwas zu tun?“

„Es könnte wichtig sein, davon abhängig, wie viele Fingerabdrücke wir auf der Pie-Form finden. Je fester sie eingewickelt war, umso schwerer würde es jemandem fallen, danach Fingerabdrücke darauf zu bringen, was uns hilft, die Sache einzuschränken. Jede Einzelheit kann nützlich sein, wenn es darum geht, die Identität deines Möchtegernmörders herauszufinden.“

„Es klingt so schrecklich, wenn du das sagst.“ Ich rückte zum Rand meines Sitzes. „Ich meine, denk mal drüber nach. Warum sollte mich denn jemand umbringen wollen?“

Ellis schaute mich ruhig an, sanft, so wie ein Polizist jedes gestresste Opfer behandeln würde. Ich hasste es, ein Opfer zu sein. „Ich weiß es nicht, Verity. Zumindest diesmal nicht“, sagte er, was eine vertrautere Stimmung zwischen uns schuf, etwas behaglicher. Dann erstickte er sie, indem er fragte: „Kannst du dir einen möglichen Grund vorstellen, weshalb jemand dich würde umbringen wollen?“

„Nicht in letzter Zeit“, erklärte ich ihm.

Ich wollte etwas, was ich ihm sagen konnte, irgendeine Einsicht oder neue Spur, der er folgen konnte, aber niemand hatte mich in jüngster Zeit bedroht, bis auf den Geist in der Adair-Villa. Selbst die paar Geister, die Gegenstände in der echten Welt bewegen konnten, hätten keine vergiftete Pie backen können. Teufel, ich arbeite derzeit noch nicht mal an irgendwelchen Fällen mit Lebenden. Bei dem Mädchen in der Schlucht war ich nutzlos gewesen. Ich hatte niemandem in Sugarland böse mitgespielt, außer Virginia, und wenn die auf Mord aus gewesen wäre, wäre ich inzwischen schon ein dutzendmal tot.

„Denk nach“, drängte Ellis. „Weshalb würde jemand wollen, dass du tot bist?“

Die Art, wie sich seine rechte Hand ein wenig am Stift anspannte, als er „tot“ sagte, gab mir das Gefühl, dass ich selbst verhört wurde.

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“ Ich brauchte eine Umarmung. „Ellis, ich habe Angst.“

Er griff über den Schreibtisch und nahm meine Hand, ließ seine professionelle Maske nur einen Augenblick lang fallen. „Wir werden denjenigen fassen, der das getan hat“, versprach er. „Aber um das rauszufinden, müssen wir auf die Details achten.“ Er drückte mir die Hand, dann ließ er los. „Wurde irgendwas Ungewöhnliches oder Unerwartetes auf deinem Grundstück hinterlassen?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte ich, meine Gedanken wanderten zurück zu der Frage, wer mir womöglich wehtun wollte.

„Irgendetwas, alles, was dir einfällt“, drängte er. „Mach dir keine Sorgen, wie es klingt.“

„Na ja, da war noch die andere Pie“, sagte ich. „Das weißt du ja.“ Ich hatte ihm davon erzählt, und wie Lucy beinahe rangekommen wäre. „Die sah ganz genauso aus.“

Ich fragte mich, ob sie auch vergiftet gewesen war.

Ellis hatte danach noch genug Fragen. Ich beantwortete sie, so gut ich konnte. Die Krux war, dass ich nichts wusste. Ich wollte ihm das gerade zum dritten Mal sagen, als sich hinter mir ein genervter Gangster räusperte.

„Wir sollen bei Sonnenuntergang an der Adair-Villa sein, um meinen Arsch aus dem ewigen Kittchen zu kriegen, und du schäkerst hier mit deinem Freund rum“, fuhr Frankie mich an. Ich drehte mich um, um zu sehen, dass er in einem Smoking steckte, die Arme verschränkt, um mich anzufunkeln.

Daran brauchte ich keine Erinnerung. „Eine Frau ist heute Abend gestorben, Frankie.“

Er lehnte sich an den Türrahmen. „Mir wird’s schlimmer gehen als nur tot, wenn wir das nicht durchziehen.“ Er lehnte einen Ellbogen an den Türrahmen. „Wir kommen zu spät zu De Clercq. Schon wieder.“

„Das ist mir klar.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Ich wandte mich an Ellis. „Heute ist unsere letzte Nacht, um den Killer in der Adair-Villa zu finden.“ Ich erklärte unsere Lage mit dem Ermittler, genauso wie das Gefängnis an meinem Haus.

Es war schwer, Ellis zu schockieren, aber als ich mit meiner Geschichte fertig war, hatte ich es geschafft. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. „Das kann doch nicht legal sein“, brachte er nach einem Augenblick hervor.

Ich warf einen Blick zurück auf Frankie. Sein Smoking war ein wenig lang an den Armen, und er trug eine Knopflochblume am Revers, die ihre eigene Postleitzahl hätte beantragen können. Es stand ihm nicht sonderlich, aber es schlug auf jeden Fall eine Sträflingsuniform.

„Du und ich wissen beide, dass die Geister nach ihren eigenen Regeln spielen“, sagte ich zu Ellis.

Ellis nickte, dachte nach. „Ich kann heute Nacht nicht mit dir kommen. Ich habe Dienst, und wir haben einen Polizisten weniger.“

„Das verstehe ich.“ Ich erwartete nicht, dass er seinen Posten verließ, oder seine Pflichten vernachlässigte. „Ich muss nur eher früher als später los.“

„So ungefähr vor einer Stunde“, fügte Frankie an.

Dieses eine Mal war ich froh, dass Ellis ihn nicht hören konnte.

„Verity“, setzte Ellis an, warf den Notizblock auf seinen Schreibtisch, „ich habe, was ich vorerst von dir brauche, aber was diesen Geisterjob angeht …“ Er ging um den Schreibtisch, kämpfte eindeutig mit dem, was er sagen wollte. „Ich will dir nicht vorschreiben, was du tun sollst …“ Er lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „… Aber ich sage es dir offen. Mir gefällt es nicht, dass du heute Abend dorthin gehst.“

Ich richtete mich auch auf. „Ich verstehe das.“ Das tat ich wirklich.

Er nahm meine Hände in seine. „Jemand versucht, dich zu töten. Wir wissen nicht, wer oder warum. Nun willst du allein zu einem verlassenen Grundstück gehen, wo du von Geistern abgelenkt wirst, die sonst niemand sehen kann.“

„Das löst bei mir auch nicht gerade Begeisterung aus, aber wenn ich nicht gehe, werde ich mein Haus verlieren. Für immer.“

Er nickte grimmig.

„Mir ist klar, dass es ein Risiko ist“, fügte ich an. „Aber ich habe keine Wahl.“

„Es gibt keine gute Antwort“, sagte er wie ein Mann, der unterwegs zum Galgen war.

„Ich komme schon klar“, versicherte ich ihm. „Ich habe das schon mal gemacht.“

„Nein, hast du nicht“, korrigierte er mich. Sein Blick huschte zu meinem, dann zurück, wo unsere Hände verbunden waren. „Jeder Geist ist anders. Das wird niemals irgendwie einfacher.“

Er hatte recht, aber es laut auszusprechen, würde keinem von uns ein besseres Gefühl geben.

Also tat ich das Einzige, was mir einfallen wollte. Ich küsste ihn.

Danach lehnte ich meine Stirn an seine. „Ich rufe dich an, sobald ich das Grundstück verlasse.“ Er würde immer noch Dienst haben. Er machte heute bereits Doppelschicht, und er würde noch länger hier sein, da Cammi gestorben war.

„Komm schon“, stöhnte Frankie. „Ist doch nicht, als würden wir in den Krieg ziehen.“

Als ob das nicht ausgereicht hätte, die Stimmung zu töten, fluchte Duranja draußen im Gang. Ellis’ Polizisten-Kumpel stand vor der Tür, durch Frankie hindurch sichtbar. Als ich mich von meinem Freund löste, funkelte mich der andere Polizist an, als wäre ich Kleopatra, die Mark Anton verführte.

„Wenn du da drin fertig bist, haben wir was zu tun“, sagte Duranja, der direkt durch meinen Geist lief.

„Hey, hey!“ Frankie trat zur Seite, wedelte mit den Armen, als wäre er gerade durch ein Dutzend Spinnweben gelaufen.

Zumindest war Duranja nicht für die Geisterebene offen. Das wäre noch schlimmer gewesen. Tatsächlich fiel es dem Polizisten nicht mal auf.

„Ich finde allein raus“, sagte ich.

Ich hatte meine Pflicht getan. Und nun, na ja, würde ich sie wieder tun.

Der Rest der Angestellten bemühte sich enorm, mir aus dem Weg zu gehen, als ich die Wache verließ, und das war mir auch recht so. Frankie hatte recht. Wir waren spät dran. Und De Clercq war kein Mensch, der solche Dinge durchgehen ließ.
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Ich ging die Vorderstufen der Wache hinab und hinaus in die Dunkelheit. Ich wünschte mir, die Straße wäre nicht so verlassen. Das war ein sicherer Teil der Stadt, aber um sieben wurden hier überall sofort die Bürgersteige hochgeklappt. Niemand sonst war draußen unterwegs, soweit ich es sagen konnte. Geschlossene Läden mit verriegelten Fenstern kauerten sich gerade außerhalb der Lichtkreise zusammen, die von den Lampen vor der Polizeiwache geworfen wurden.

Es wäre schön gewesen, jemanden zu sehen – nur nicht denjenigen, der mich umbringen wollte.

Die Haut in meinem Nacken prickelte.

Es war ja nicht, als würde er oder sie vor der Polizeiwache auf mich warten.

Obwohl es etliche Schatten gab, in denen man sich verstecken konnte, und niemanden, der etwas gesehen hätte, falls mir etwas passiert wäre. Ich hatte ein gutes Stück zu gehen, bevor ich in der Sicherheit meines Autos ankam. Es war wieder vor dem Baumarkt geparkt.

„Du bist komisch“, flüsterte ich, während ich diagonal über die Kreuzung hastete. Warum hatte ich so weit entfernt geparkt?

Weil es vorhin der nächstbeste Platz gewesen war.

Ich hatte mich schon Poltergeistern und Mafiosi und einer grusligen Beinahe-Schwiegermutter gestellt. Ich würde schon zu meinem Auto kommen. Aber hatte ich daran gedacht, es abzuschließen?

Nein.

Jemand hätte hineingelangen und sich auf dem Rücksitz verstecken können, oder sich unter das Auto rollen. Ich hielt vor dem verdunkelten Eingang des Baumarkts inne.

„Hey!“

Ich schrie und sprang dreißig Zentimeter hoch in die Luft, während ich herumwirbelte, um mich Frankie zu stellen. „Bitte …“, ich legte mir eine Hand übers Herz, „schleich dich nicht an mich an. Du hast mich halb zu Tode erschreckt.“

„Alles gut. Wir sind allein. Endlich. Und wir müssen los.“

„Bist du sicher, dass niemand anders hier ist?“, fragte ich, hielt meine Autoschlüssel wie eine Waffe, während ich weiter zu meinem Cadillac ging.

„Nur eine verrückte Geisterjägerin und ich“, sagte er.

Mir war sogar die Beleidigung egal. Ich war so erleichtert, am Leben zu sein und endlich in meinem Auto.

„Jetzt fahr mal, als stünde das Ding hier in Flammen“, sagte Frankie, der sich neben mir auf dem Beifahrersitz materialisierte.

Ich fuhr so schnell, wie die Geschwindigkeitsbegrenzung es zuließ.

„Ich will ehrlich nicht die Modepolizei sein, aber es sieht aus, als hättest du dir eine ganze Blumenvase ins Knopfloch gesteckt.“ Er hatte eine rote Rose mitten in einem Schlamassel aus Schleierkraut, drei Nelken und eins, zwei, drei, vier … fünf Gänseblümchen hineingestopft. „Vielleicht willst du’s ein wenig runterfahren, wenn wir nicht auffallen wollen.“

„Das Einschussloch im Sakko war größer, als ich gedacht habe“, sagte er und richtete das Gewächshaus auf seiner Brust. „Es sieht gut aus. Festlich. Und hey, zumindest lebe ich nicht. Du bist diejenige, die sich nicht gut einfügen wird.“

Ich befürchtete, dass er damit richtig liegen könnte.

Als wir an der Villa ankamen, war die Party bereits in vollem Gange. Ich konnte die Musik und das Gelächter von der anderen Seite des Tores hören.

Wir parkten am Ende der Zufahrt, das Auto nach außen gerichtet, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Diesmal ging ich keine Risiken ein.

„Beeil dich“, zischte Frankie, während ich meine Maske aus der Tasche auf dem Rücksitz holte.

Ich versteifte mich, als ein Mann mit Eselsohren durch den Zaun und auf dem Weg auf uns zu stolperte. Er hielt in einer Hand sein Getränk, mit der anderen seine schiefe Krone auf dem Kopf fest.

Frankie und ich wechselten einen Blick.

„Es ist Gold!“, lallte der Mann, während er vorbeistolperte, lachte vor sich hin. „Alles, was ich-hicks-berühre, ist Gold! Gold!“ Er fiel in einen Busch und blieb dort liegen, seine Füße ragten in seltsamen Winkeln heraus.

„Vielleicht sollten wir ihn zumindest auf den Boden legen“, schlug ich vor.

„Ihm geht’s gut“, sagte Frankie, unterwegs zum Tor. „Ich habe schon an schlimmeren Orten übernachtet.“

Allein der Gedanke ließ es mir kalt den Rücken hinunter laufen.

Er hielt sich seine selbst gemachte „eiserne Maske“ vors Gesicht. „Bist du bereit?“

Ich setzte meine eigene Maske auf. „So bereit, wie ich es je sein werde.“

„Also gut dann, Lady X.“ Er legte mit einer unsichtbaren Schusswaffe auf mich an, tat so, als würde er abdrücken, und grinste. „Möge jede Kugel vorbeigehen.“

„Das ist ja schrecklich“, sagte ich, ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten. Er nahm an, dass auf uns geschossen werden würde.

„Das bedeutet Glück“, sagte er. „Du weißt schon, damit wir nicht in die Klemme geraten.“

„In diesem Fall bin ich ganz dabei“, erklärte ich, während das Tor quietschend aufging.

Wir schlüpfen hinein, und was ich als nächstes sah, ließ mich stocken.

Diesmal war das Äußere des Hauses dekoriert, riesige Bahnen aus zarten Seidenvorhängen hingen vom Dach auf die Hecken darunter herab. Es gab insgesamt sechs zweistöckige Paneele, jedes war bemalt, um es aussehen zu lassen, als würden wir vor dem Schloss Versailles stehen.

Der Rasen selbst hatte sich in herrlich angelegte Gärten verwandelt. Ich hielt mich an den Rändern, musterte die Menge, während wunderbar kostümierte Menschen lachten und tranken und tanzten. Ein ganzes Orchester spielte auf dem Rasen neben einem riesigen Springbrunnen mit sich tummelnden Engelchen. Und die Edelsteine …

Diamantcolliers glitzerten an Hälsen. Die Hände hingen etwas herab unter dem Gewicht von Massivgoldringen und -armbändern, und die Kronen, die die meisten Leute trugen, waren einfach nur extravagant. Ich hatte keinen Zweifel, dass die meisten davon echt waren. Oder zumindest echt gewesen waren.

„Das ist es. Ich bin gestorben und im Himmel gelandet“, murmelte Frankie, während wir hinüber zu einem Alkoven in der Nähe des gegenüberliegenden Randes der Party gingen und versuchten, nicht aufzufallen. Dort stand eine kleine Zweisitzerbank. Ich hörte eine tiefe Männerstimme und das Kichern einer Frau.

„Gehen wir schnell“, sagte ich, wich nur knapp dem Eingang eines Heckenlabyrinths aus und lenkte ihn zu einem Teich mit Seerosen mit einer kleinen Fußgängerbrücke. Wir gingen rasch hinüber. Ich fühlte mich exponiert.

„Du machst es gut, Kleine“, sagte Frankie, ein seltenes Wort der Unterstützung. Er machte sich wohl mehr Sorgen, als ich dachte.

„Ich freue mich, dass unsere Kostüme einfach sind.“ Sogar Frankies schreckliches Blumensträußchen verblasste im Vergleich. Da hatten die Leute weniger Grund, sich uns genau anzuschauen, während wir uns zum Haus begaben. Wir blieben dicht an einer Reihe hoher Formschnitthecken und ließen den Blick auf der Menge. Ich sah keinen unserer vier Verdächtigen. Noch nicht.

„Sie sind zwei Stunden zu spät.“ Der Inspektor verschaffte mir beinahe einen Herzanfall, als er aus der Dunkelheit direkt vor uns trat.

Er sah genauso aus wie immer. Für ihn gab es offensichtlich kein Kostüm.

Frankie kam besser damit zurecht als ich. „Wir waren die ganze Zeit über hier“, sagte er. „Nur dass wir uns herumgeschlichen haben, und nach Hinweisen gesucht.“

„Ich habe sie herfahren sehen“, erwiderte De Clercq ausdruckslos.

Frankie schaute mich an und zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s versucht.“

„Wir sind jetzt hier“, sagte ich und hoffte, es richtigzustellen.

De Clercq sah alles. Er war wie eine miesepetrige Version von Santa Claus. Wir mussten einfach seine Macht zum Guten nutzen und an unserem Fall zu arbeiten beginnen. „Was macht denn Jordan?“, fragte ich.

Die Miene des Inspektors wandelte sich von säuerlich zu berechnend. „Mr. Jordan ist auf der anderen Seite dieser Heckenreihe. Dort wartet er schon die ganze Party lang, und ich habe allmählich meine Zweifel, ob sein Kontakt noch auftaucht.“

„Zeigen Sie ihn uns“, sagte ich.

Er neigte den Kopf, und ich wagte einen Blick rund um die hohen Formschnitthecken.

Jordan hatte seine Maske abgenommen und stand da, um auf den Springbrunnen zu starren, ohne ihn zu sehen.

„Man möchte meinen, jemand, der Geld wäscht und seinen Kontaktmann treffen möchte, wäre aufmerksam und würde alles beobachten“, beschwerte sich De Clercq, als wäre Jordans derzeitige Stimmung meine Schuld.

„Zumindest wissen wir, wo er ist“, sagte ich und betrachtete es von der guten Seite.

„Verity, pass auf“, zischte Frankie, der sich verdünnisierte. De Clercq machte es genauso.

Ich drehte mich um. Marjorie marschierte direkt auf mich zu, ihre Augen blitzten mörderisch. „Hallöchen, Puppe.“

Mein Körper versteifte sich. Ich machte mich bereit zum Laufen. Wenn sie der dominante Geist war, war meine Deckung aufgeflogen.

„Also wissen Sie jetzt Bescheid“, sagte sie, setzte mich an der Hecke fest.

„Ich weiß es, aber ich urteile nicht“, sagte ich und hoffte, mir etwas Zeit zu erkaufen.

Nur drei Geister wussten sicher, dass ich Larrys Unterlagen gefunden hatte: Frankie, De Clercq und der Mörder.

Jordan sah uns. Er warf mir einen fiesen Blick zu und marschierte weg an die Seite des Hauses.

Ihr Blick ging an mir vorbei, zu ihrem Freund hin.

„Schwierigkeiten mit Shane?“, fragte ich.

„Wir haben uns direkt vor der Party heute Abend getrennt“, erwiderte Marjorie, ihre Worte waren eiskalt. „Ich weiß nicht, warum ich mir noch die Mühe mache, mir etwas zu erhoffen.“

„Sagen Sie das nicht“, erwiderte ich, als ich allerdings genau darüber nachdachte, wollte ich sie nicht ermutigen, mit einem gefährlichen Mann zusammen zu sein, der mit der Mafia gemeinsame Sache machte, selbst wenn ihr Ehemann ein Idiot sein konnte. Trotzdem musste ich fragen … „Passiert das jedes Jahr auf der Party?“

„Das ist das erste Mal“, sagte sie und ging rückwärts. „Allerdings lassen mich Menschen regelmäßig im Stich.“

Bei dem Schmerz in ihrer Stimme verzog ich das Gesicht. „Es tut mir so leid, dass es so gekommen ist“, sagte ich zu ihr. Selbst wenn Shane ein schlechter Mensch war, tat es wohl trotzdem weh. Und wenn das das erste Mal war, fragte ich mich, was sich auf der Party dieses Jahr verändert hatte – abgesehen von meiner Entdeckung des Aktenkoffers.

Marjorie zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Martini. „Ich sollte inzwischen daran gewöhnt sein, dass man mir das Herz bricht.“

Nein, sollte sie nicht. „Sie haben mehr verdient.“ Einen Mann, der sie liebte und respektierte. Es würde schrecklich einsam sein, auf alle Ewigkeit eine Party zu feiern, ohne dass es jemanden gab, dem man wirklich wichtig war. „Zumindest weiß er, was er verpasst“, versuchte ich sie aufzuheitern. „Sie sehen heute Abend großartig aus.“

Sie blinzelte fest und starrte in ihr Getränk.

Sie sah wirklich großartig aus. Ihr feines Seidenkleid hätte zu einer französischen Königin gepasst.

„Jeannie Adair ist immer Marie Antoinette, aber ich gebe eine gute Kammerzofe ab.“

Autsch. Ich wünschte, ich könnte an etwas nippen, irgendwas, das meine Hände beschäftigt hielt. „Ich weiß zu schätzen, dass Sie mir von Larrys Zimmer erzählt haben“, wagte ich mich vor.

Sie salutierte gespielt mit ihrem Martini. „Sie haben einen ziemlichen Abgang hingelegt.“

„Ja, nun, ich versuche, mich heute Abend ein wenig bedeckter zu halten“, sagte ich, sah mir die Version der Adairs von Versailles an. „Insgesamt ist das vielleicht nicht zu schwer. Ich habe das Gefühl, ich hätte mich auf Cinderellas Ball geschlichen.“

Marjories Mund wölbte sich zu einem bedauernden Grinsen. „Wenn Sie glauben, dass diese Sause hier was Besonderes ist, hätten sie heute Nachmittag die 1001-Nacht-Party sehen sollen.“

„Tut mir leid, dass ich die verpasst habe.“ Ich hätte mich liebend gern dem Fall gewidmet, anstatt mich mit De Clercq und seinem Gefängnis zu befassen.

„Ich war Bauchtänzerin“, fügte sie an, und ich sah sie zum ersten Mal an diesem Abend echt lächeln. „Ich habe eine Menge Schleier getragen, aber sonst nicht viel.“

Ach du liebe Zeit. Allein der Gedanke an ihren Kalender sorgte bei mir schon für Erschöpfung. „Schlafen Sie denn überhaupt mal?“

„Ach, bitte“, schnaubte sie. „Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.“ Sie hielt kurz inne. „Das habe ich zumindest immer gesagt.“

Gestern Abend hat sie mich zu etwas Wichtigem gelotst. Und nun, da es klar war, dass ihre Wut von ihren Schwierigkeiten mit ihrem Freund rührte, nicht von dem, was ich in dem Zimmer oben erfahren hatte, fragte ich mich, ob ich ihr von dem Aktenkoffer erzählen sollte. Ich würde ihr eine Menge anvertrauen, wenn ich das tat. Trotzdem mussten wir den Fall lösen, und zwar heute Nacht. Ich musste vielleicht einige große Risiken eingehen, damit es dazu kam.

„Ich habe heute mit Eliza Jean gesprochen“, sagte ich und beobachtete, wie Marjorie reagierte. „EJ hat mir erzählt, wie gerne sie Ihnen geschrieben hat, was für großartige Ratschläge Sie ihr gegeben haben.“

Marjories Party-Mädchen-Miene verflog, und stattdessen sah ich eine Frau, die sich nach einer Verbindung sehnte. Ich schätzte, das war eine Eigenschaft, die wir alle tief im Inneren teilten. „Sie hat sich gern an mich erinnert?“, fragte Marjorie mit einem Übermaß an Hoffnung, der mir beinahe das Herz brach.

„Sie hat sich auf jede Reise hierher gefreut, auf jeden Brief“, versicherte ich ihr. „Sie war so traurig, als ihre Mutter ihr verboten hat, noch einmal an Sie zu schreiben.“

Marjorie legte sich eine Hand auf den Mund. „Natürlich. Ihre Mutter.“ Sie ließ die Hand fallen. „Graham hat gesagt, dass es das vermutlich war. Ich habe nur … gedacht, dass irgendwas mit mir nicht stimmt.“

Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. „Ich hoffe, ich übertrete hier keine Grenzen, aber ich glaube, Sie sollten das wissen. Eliza Jean hat mir persönlich gesagt, dass sie es bedauert, dass sie diesen Brief schreiben musste, in dem stand, dass sie Ihre Ratschläge und Ihre Freundschaft nicht mehr zu schätzen wusste. Sie hat Sie geliebt.“

Marjorie nickte und wischte sich hastig die Tränen ab.

„Mir ist klar, dass sie Ihre Tochter ist“, sagte ich sanft.

In ihren wässrigen Augen standen Entsetzen und ein Herzschmerz, der mir beinahe den Atem raubte. „Larry Knowles hat mich erpresst.“

„Das habe ich auch erfahren“, erklärte ich. Wir würden eine Möglichkeit finden, das richtigzustellen. „Ich versuche, EJ dazu zu bringen, nach Sugarland zurückzukehren. Ich glaube, sie muss diesen Ort noch einmal sehen.“

„Nachdem …“, sie schniefte, „… nachdem ich gestorben bin, wollte ich los und sie sehen, wenn auch nur, um über sie zu wachen. Aber der dominante Geist hier wollte mich nicht gehen lassen.“

„Und Sie haben keine Ahnung, wer das ist?“, fragte ich in der Hoffnung auf einen Durchbruch. „Irgendeine Idee? Ein Gefühl?“ Inzwischen hätte ich alles genommen.

Sie senkte den Blick. „Ich habe keine Ahnung.“

Ich nickte. „Falls Ihre Tochter zurückkommt, werde ich eine Möglichkeit finden, um sicherzustellen, dass Sie sie sehen können.“

„Ich …“, setzte sie an, hatte Mühe, sich wieder zu fassen. „Vielen Dank dafür.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Entweder war es das, oder sie würde richtig anfangen zu weinen. Ich kannte diese Miene sehr gut. „Ich habe Eliza Jean immer gesagt, dass Menschen ihren Weg zurück zueinanderfinden würden, wenn es so bestimmt ist.“ Ihre Aufmerksamkeit wandte sich zu dem Springbrunnen, wo wir Shane zum letzten Mal gesehen hatten.

Ja, nun, je weiter sie sich von ihm fernhielt, umso besser.

Hoffentlich würde sie das bald einsehen. Heute Nacht war unsere letzte Chance, um ihn festzunageln. Mit ihrer Hilfe würde es leichter werden.

Ich musste hier ein kalkuliertes Risiko eingehen, oder wir würden das vielleicht nicht rechtzeitig lösen.

„Marjorie.“ Ich drängte sie weiter in die Schatten. „Ich muss wegen einer anderen Sache noch ehrlich zu Ihnen sein.“

Sie nickte und schluckte, als würde ich etwas erzählen, das sie nicht hören wollte. Das konnte gut sein … oder sehr, sehr schlecht. So oder so war ich jetzt auf diesem Kurs.

„Ich wurde aus dem Raum oben vertrieben, nachdem ich einen versteckten Aktenkoffer gefunden habe, der Richter Knowles gehörte. Er hatte Aufzeichnungen über die Menschen, die er erpresste“, fügte ich an und sah, wie ihre Züge entglitten.

Sie schniefte. „So haben Sie von Eliza Jean erfahren“, sagte sie wie versteinert.

„Ja. Und von Ihrer Ehe mit Graham“, fuhr ich fort.

„Graham und ich haben uns nie geliebt“, sie wurde rot, „zumindest nicht auf diese Weise. Es war ein Fehler. Ein kleines Abenteuer, das schieflief.“ Sie rang die Hände und schaffte es nicht, mir in die Augen zu schauen. „Wir haben an seine Schwester in New York geschrieben“, sagte sie, ihre Worte kamen jetzt schnell. „Rose Adair war klug. Schon älter. Sie und ihr Mann waren sieben Jahre lang verheiratet und hatten noch keine Kinder. Sie bot an, unser Baby zu nehmen und es als ihres aufzuziehen. Ich konnte eine Lieblingsfreundin sein. Mein Baby würde ein tolles Leben haben.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, versicherte ich ihr, zumindest für ihre Zeit. Ich konnte mir das gebrochene Herz nicht vorstellen, das damit einherging.

Sie nickte und wischte sich über die Augen. „Wir haben für Eliza Jean geheiratet. Wir wollten nicht, dass sie unehelich war, falls es jemals herauskam. Wir haben es niemandem erzählt, bis auf Grahams Schwester und seinen Schwager in New York. Bis …“ Sie seufzte lange. „Ein paar Jahre später, als Graham Jeannie kennenlernte, erzählte er ihr alles, bevor er ihr den Antrag machte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jeannie war anfangs schockiert, aber sie hat sich rasch gefangen. Sie konnte keine Kinder haben, und wenn überhaupt, glaube ich, dass sie einander näherkamen, indem er sein Geheimnis mit ihr teilte. Graham hat da einen guten Fang gemacht“, fügte sie sehnsüchtig an, bevor sie sich räusperte. „Auf jeden Fall bekam ich das Baby draußen in New York. Wir brauchten Richter Knowles, um die Adoption stillschweigend durchzuziehen, genau wie die Scheidung.“ Sie holte zitternd zur Beruhigung Luft. „Er hat beides benutzt, um mich zu erpressen.“

„Sie haben nicht versucht, zu verstecken, dass Sie in Chicago festgenommen wurden?“

„Nein“, sagte sie überrascht. „Ich meine, das hätte meinen Ruf ruiniert, aber ich war niemals jemand, der schüchtern war und sich zurückhält. Larry hat mich damit nie konfrontiert.“

Es war interessant, dass Larry das dann überhaupt auf die Party mitgebracht hatte.

„Ich bewundere, wie viel Sie für Ihre Tochter geopfert haben“, sagte ich. „Sie hatte Glück, eine Mutter wie Sie zu haben.“

„Vielleicht.“ Sie blinzelte wieder heftig, als würde sie gegen neuerliche Tränen ankämpfen. „Aber ich denke, Rose hatte recht. Ich bin nicht der beste Einfluss. Sie hatte Glück, tausend Meilen von mir entfernt zu sein.“

„Bitte sagen Sie das nicht.“ Ich wünschte, ich hätte sie in die Arme nehmen können. „Eliza Jean hat mir selbst erzählt, wie wunderbar es war, Sie in ihrem Leben zu haben.“

„Als die verrückte Tante“, schnaubte sie. „Ich würde auf jeden Fall nicht wollen, dass sie die Art Entscheidungen trifft, die ich getroffen habe. Ich meine, sehen Sie sich mich an. Ich war zweimal verheiratet, und niemals der Liebe wegen. Graham tat ich leid. Marcus will mich kontrollieren. Shane liebt mich tatsächlich, oder das habe ich zumindest gedacht, aber jetzt haut er noch heute Abend ohne mich ab.“

„Sie sind besser dran ohne ihn. Er wäscht Geld für die Mafia“, sagte ich. „Das war ebenfalls in dem Aktenkoffer.“

Sie schloss kurz die Augen. „Ich sollte überrascht sein, aber das bin ich nicht“, sagte sie. „Sie müssen verstehen, Shaney ist nicht grausam oder gewalttätig. Marcus allerdings“, wandte sie ein, „haben Sie ihn auch in dem Aktenkoffer gesehen?“

„Ich habe ihn auf einer Buchhaltungsseite gesehen. Hat Greasy Larry ihn auch erpresst?“

„Ja“, sagte sie rasch. „Nein“, wich sie aus, spielte mit einem Ohrring. „Vielleicht. Ich habe immer vermutet, dass sie irgendwie in Verbindung standen.“ Sie seufzte und schaute weg. „Ich suche mir aber auch die Richtigen aus, oder? Einen Geliebten, der mit der Mafia gemeinsame Sache macht, und einen Ehemann, der …“, ihre Stimme verklang. „Ich schätze, das spielt jetzt nicht keine Rolle mehr.“

Für mich schon. „Sie können mit mir darüber reden, wenn Sie möchten.“

Sie starrte an mir vorbei, auf den Springbrunnen und die verwüstete Menagerie dahinter. „Einen Ehemann, den ich nicht will und einen Geliebten, der mich nicht will. Mein Leben ist ein Schlamassel. Sie halten bestimmt nicht sonderlich viel von mir.“

Sie war aufrichtig und freundlich zu mir gewesen. Danach würde ich sie beurteilen. „Ich glaube, Sie können nichts dafür, in wen Sie sich verlieben“, sagte ich. „An unseren Herzen ist doch kein Schalter.“

„Ja, vielleicht nicht.“ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Martini. „Manchmal wünsche ich mir, es gäbe einen.“ Sie schaute zu dem Springbrunnen, wo er gewesen war. „Ich mache mir Sorgen wegen Shane.“

„Sorgen, dass er allein in die Menagerie schlüpfen könnte?“, fragte ich, hielt meinen Tonfall neutral. Strapazierte mein Glück.

Ihre Miene entglitt ihr. „Woher wussten Sie das?“

„Ich bin schon länger hier“, erklärte ich ihr. „Ich mache mir auch Sorgen.“ Sorgen, dass sie in einen Killer verliebt war. „Wie schafft er es, da reinzukommen, ohne dass es jemandem auffällt?“

Sie zögerte einen Augenblick lang, nippte an ihrem Martini. „Er schleicht sich immer weg, wenn alle anderen vom großen Gefecht abgelenkt sind. Typischerweise hängt er erst am Springbrunnen rum.“ Sie warf einen Blick zum Haus. „Er ging, als ihm klar wurde, dass Sie ihn beobachten. Vielleicht geht er heute Abend gar nicht hin.“

Ich hoffte, er würde es tun. Die Gerechtigkeit würde diesmal dort auf ihn warten.

Während ich mir so einiges wünschte, hoffte ich, dass Frankie und De Clercq ihm im Augenblick auf der Spur waren. Ich musterte die Menge und sah sie nirgends. Andererseits versuchten wir alle, inkognito zu bleiben.

„In ein paar Minuten werden wir es wissen“, fügte sie an. „Heute Abend steht das Gefecht an.“ Sie bemühte sich, ihr Grinsen wieder aufzusetzen, und schaffte es nicht. „Das ist ein Favorit der Menge und die perfekte Gelegenheit, um sich zu verdrücken.“

„O je.“ Ich hoffte, Frankie und De Clercq wären hier, um das zu hören.

„Das Gefecht ist ein Riesenspaß“, fuhr Marjorie fort. „Sehen Sie diese Bänder? Hier.“ Sie zog meine Aufmerksamkeit auf ein leuchtend rotes Band, das um ihren Oberarm lag, während ich nebenbei die Menge nach meinen Partnern durchsuchte. „Alle Damen bekommen sie, wenn sie auf der Party eintreffen. Das sind Gunstbeweise. Die Männer bekommen Schwerter – das sind gepolsterte Stöcke, meine Liebe, sehen Sie nicht so besorgt aus – und wenn das Signal ertönt, kämpfen sie gegeneinander, um von uns Gunstbeweise zu gewinnen.“

Heiliger Bimbam. Es war gut, dass diese Leute bereits tot waren, denn das klang für mich nach einem Rezept für eine Katastrophe. Andererseits würde es vielleicht den dominanten Geist ablenken, damit er mich nicht sah und umbrachte. Und wieder andererseits wäre ein riesiges Scharmützel mitten auf dem Rasen die perfekte Deckung für Shane, um sich davonzumachen und seinen Kontaktmann zu treffen. Ich hoffte nur, dass De Clercq und Frankie dieses Jahr dran waren. De Clercq hatte nicht gerade die beste Vorgeschichte, wenn es darum ging, in diese Ermittlung etwas Neues einzubringen.

Knall!

Eine Kanone ging direkt vor dem Haus los. Als der Rauch sich legte, sah ich Graham hinter der großen Waffe, gekleidet in eine Robe mit Hermelinsaum. Er hob ein juwelenbesetztes Zepter. „Königinnen, wünscht euren Geliebten viel Glück! Könige, zieht eure Schwerter! Das Gefecht … hat … begonnen!“

In weniger als einer Minute ging die charmante, plaudernde Menge aufeinander los, und ich war mitten in den Hungerspielen. Ich wich einem Schwert auf Abwegen aus, wirbelte herum, fiel beinahe in eine Gruppe Damen, die Wetten abschlossen.

Ich nutzte die Gelegenheit, um von Marjorie wegzutreten.

„Frankie!“ Ich riskierte, seinen Namen so laut zu rufen, wie ich es wagte. „Frank!“

Er verabscheute es, wenn ich ihn Frank nannte. Das würde mir sicher eine Reaktion verschaffen.

Zwei Männer, die Champagnerflaschen wie Schwerter schwangen, liefen mich beinahe über den Haufen. Schlimmer noch, ich sah keine Spur von Frankie oder dem Inspektor in der wilden Menge.

Das war schrecklich. Ich würde in diesem Schlamassel meine beiden Partner niemals finden.

„Schau“, sagte Marjorie. „Da geht er.“

Ich fuhr herum, um zu sehen, wie Shane Jordan aus der Tür des Hauses schlüpfte, keine zehn Meter von uns entfernt. Unter einen Arm hatte er sich Greasy Larrys Aktenkoffer gesteckt.

„Sehen Sie das?“ Ich deutete auf den braunen Lederkoffer. „Das ist die Aktentasche, die ich im Zimmer von Fern und Larry gefunden habe.“

Niemandem bis auf den dominanten Geist wäre es gelungen, sich diesen Aktenkoffer zurückzuholen und ihn einfach herumzutragen, ohne dass jemand dagegen vorging.

„Den habe ich noch nie bei ihm gesehen“, stieß Majorie hervor, während wir beobachteten, wie ihr Liebhaber sich rasch durch die Dunkelheit zur Menagerie bewegte.

Tja, ich hatte das Gefühl, dass er sie nicht gerade in seine Geschäftsabschlüsse einbezog.

Nach einem verstohlenen Blick hinter sich schlich er nach drinnen.

Ich wechselte einen Blick mit Marjorie, die die Augen aufgerissen hatte.

„Was macht er da?“, wollte sie wissen.

„Ich habe keine Ahnung“, erklärte ich ihr, aber ich hatte ein Gefühl, dass es so weit war. Das Treffen würde jetzt stattfinden.

„Ich gehe ihm nach.“ Sie verwandelte sich in einen Ball aus Licht und schoss über den Rasen zu Shane Jordan.

„Warten Sie auf mich“, sagte ich, folgte ihr, so gut ich konnte, und hielt mich in den Schatten, direkt unterwegs zu der Spuk-Menagerie.
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Shane Jordan musste der Mörder sein. Er hatte mich aus dem Schlafzimmer oben vertrieben und den Aktenkoffer an sich genommen, von dem niemand sonst gewusst und den er versteckt gehalten hatte, bis ich ihn in Larrys Zimmer gefunden hatte. Nach dem schwarzen Teer zu urteilen, der aus ihm herausgetrieft war, und dem Schrecken, den er auf mich hatte herabregnen lassen, glaubte ich nicht, dass er diese Beute irgendwann in nächster Zeit aufgeben würde.

Schön. Ich würde herausfinden, was zu tun war. Ich musste nur klären, weshalb er den Aktenkoffer in die Menagerie trug.

Und ich würde es allein machen, wenn Frankie und De Clercq nicht bald auftauchten.

Die Lichtkugel, die Marjorie war, schwebte vor den gewellten Glasplatten der Menagerie. „Beeilen Sie sich“, drängte sie.

Ich blieb an der Tür stehen und warf einen raschen Blick nach hinten, an dem verwüsteten Garten vorbei auf die Party dahinter, verzweifelt auf der Suche nach einer letzten Chance, um meiner Unterstützung ein Signal zu geben. Ich sah Frankie und De Clercq in der Ferne, wo sie sich hinter einer hohen Eiche herumtrieben und ausgerechnet von allen Leuten Marcus beobachteten.

Marjories Mann ragte über einer kleinen blonden Geisterfrau auf, die wirkte, als müsste sie gerettet werden. Ich erkannte, dass die Nöte der jungen Frau die Aufmerksamkeit von Frankie und De Clercq auf sich gezogen hatten, aber ich brauchte zumindest einen von ihnen jetzt hier, bevorzugt De Clercq.

„Frankie“, rief ich, so laut ich es wagte, „Inspektor De Clercq!“

Sie waren zu weit entfernt, um es zu hören, und ich konnte meine Stimme nicht woanders erklingen lassen wie Frankie. Ich winkte wie verrückt, aber keiner der Männer warf einen Blick in meine Richtung. Sie waren auf die Blondine fixiert.

So viel zum Inspektor und seiner Fähigkeit, alles zu sehen.

„Shane bewegt sich schnell“, zischte Marjorie.

Richtig.

Ich hatte keine Zeit, um zu warten.

Ich schob die Tür auf, ihre rostigen Scharniere quietschten laut, sodass meine Anwesenheit allen innerhalb der nächsten paar Meter sicher bewusst war. Ich betete, dass Shane Jordan weit genug voraus war, um mich nicht zu hören. Mit etwas Glück war er so gut wie De Clercq dabei, die Lebenden zu ignorieren.

Mit einem tiefen Atemzug duckte ich mich in die verwahrloste Menagerie. Dort war es pechschwarz, sowohl in meiner Welt als auch auf der Geisterebene.

Tatsächlich war die geisterhafte Szene, die ich beim ersten Mal gesehen hatte, als ich hier gewesen war, komplett verschwunden.

„Marjorie?“, flüsterte ich in die Dunkelheit. Keine Antwort.

Ich stand da, hoffte, meine Augen würden sich anpassen und mir zumindest einen Hauch meiner Umgebung zeigen. Es war seltsam und beunruhigend. Shane war wohl der dominante Geist. Aber wenn Shane diesen Ort übernommen hatte, sollte ich das sehen, was er sah. Nicht die verdüsterte Zerstörung, die in meiner Welt vorherrschte.

Ich sah weiter vorne ein Flackern, einen glühenden Ball, und betete, dass es Marjorie war. Ich beeilte mich, mich ihr anzuschließen, dann wurde ich langsamer.

Nach allem, was ich wusste, konnte sie mit Shane im Bunde sein. Ich hatte nur ihr Wort darauf, dass sie sich getrennt hatten, ihr Wort, dass sie nichts über diesen Aktenkoffer wusste, den er dabei hatte. Sie schien recht begierig darauf, ihn zu verfolgen.

Marjorie hätte mich die ganze Zeit auf den Arm nehmen können.

Der schmutzige Boden knirschte unter meinen Füßen. Ich versuchte, meine Bewegungen still wie ein Toter zu halten. Ich tastete mich den Gang entlang vor, meine Finger streiften verrostete Käfigstäbe. Das einzige andere Mal, als ich hier unterwegs gewesen war, hatten sich in diesen Käfigen Affen und alle möglichen Wesen aufgehalten. Über mir hatten sich Papageien getummelt.

Die jetzige Stille fühlte sich betäubend an.

Falsch.

Die Lichtkugel hielt am Ende des Ganges inne.

„Dort.“ Marjories leises Flüstern trieb zu mir zurück.

Ich schaffte es gerade rechtzeitig zur Wand, um zu sehen, wie Shanes Rücken durch den linken Korridor verschwand. Zur selben Zeit behielt ich Marjorie genau im Auge, die über mir schwebte.

Ich sah im Licht des Geistes etwas mehr vom linken Korridor. Dort entlang war ich in der ersten Nacht nicht gegangen.

Der Boden wirkte ein wenig sauberer, die Stäbe auf den Käfigen ein wenig dicker. Vielleicht waren die Tiere in diesem Bereich größer und stärker gewesen. Die Käfigtür rechts von mir hing offen, genauso diejenige gegenüber.

In Ordnung. Die Tiere waren lange weg. Soweit es mich betraf, war das etwas Gutes. Das Problem war, die Tiergeister konnten einen immer noch in eine Ecke treiben, wenn man es am wenigsten erwartete.

„Los jetzt“, zischte Marjorie, die den verdüsterten Gang entlang schoss.

Ich folgte ihr, so schnell ich es wagte. Mein Magen drehte sich um, als ich geisterhaftes Licht aus den Käfigen weiter vorne strömen sah. Zumindest wirkten sie, als wären sie abgeschlossen. Ich ging weiter.

Meine Zehe fing sich an einer zerbrochenen Glasplatte, und ich stolperte an einen fest vergitterten Käfig. Ein tiefes Knurren drang daraus hervor. Ich schob mich nur Sekunden, bevor ein entsetzlich vertrauter Löwe gegen die Geisterstäbe krachte, davon weg, und er wischte mit einer riesigen Vorderpfote nach mir. Er hätte mich vielleicht sogar erwischt, wenn nicht Marjorie zwischen uns geschossen wäre, ihre Energie strahlte hell genug, um das Wesen zurückzutreiben. Es schien, als hätte der dominante Geist den Löwen nach Hause geholt.

Sobald Marjories Energie verflog, schlug der Löwe wieder zu, warf sich gegen den Käfig. Er brüllte laut genug, um unsere Zielperson davon in Kenntnis zu setzen, dass jemand ihr folgte, und ich sah den Löwen als das, was er war – ein Frühwarnsystem.

Shane Jordan war nicht dumm. Kein Wunder, dass er mit dem Mord fast hundert Jahre lang davongekommen war.

„Gehen wir weiter“, sagte ich. Aber der Schaden war bereits angerichtet.

Marjorie blieb zurück. „Das fühlt sich an wie eine Falle“, flüsterte sie, die Angst in ihrer Stimme jagte mir von Neuem Furcht ein.

„Glauben Sie, Shane hat das geplant?“, fragte ich.

„Ich weiß es nicht. Er ist furchtbar schlau.“ Ihre gepresste Antwort erklang in meinem Ohr.

Nicht das, was ich hören wollte.

Aber die Angst in ihrer Stimme wirkte echt, was bedeutete, dass sie vielleicht doch auf meiner Seite stand. So oder so war es nicht, als hätte ich jetzt noch umkehren können.

Der Löwe krachte wieder an die Stäbe, rüttelte an seinem Käfig, rüttelte an den Stützen, die an der gläsernen Decke hingen, die – knackkk!

Eine gezackte Linie kroch über das geisterhafte Glas über uns.

Der Löwe brüllte und stürzte sich vor, und die Glasdecke erbebte und brach auseinander. Sie würde gleich ganz zerbersten.

„Weg hier“, zischte ich, lief voraus, während die geisterhafte Decke explodierte und Glasscherben dort herabregneten, wo ich gerade gestanden hatte. Sie schlossen sich den echten Glasscherben auf dem Boden an.

Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. „Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren“, beharrte ich und sprintete los, ob es sich nun lohnte oder nicht.

Mit Marjories Hilfe ging ich einer Gruppe quakender Pfeilgiftfrösche aus dem Weg, die sich an die verrosteten Überreste eines hängenden Drahtkäfigs klammerten. Als wir um die Ecke kamen, lief ich fast in den Geist einer Antilope hinein – die aus ihrem Käfig entkommen war, mit Hörnern, scharf genug, um mich aufzuspießen.

Ich quietschte. Sie brach aus. Und es gab überhaupt keine Möglichkeit, dass Shane nicht genau wusste, wo ich mich befand.

Doch blieb Marjorie neben mir und schützte mich, oder vielleicht führte sie mich in meinen Untergang.

Ich sah das ferne Glühen geisterhafter Aktivität um die nächste Ecke.

Der kurze, enge Gang vor mir enthielt auf beiden Seiten riesige Aquarien. Ich hoffte, das wäre ein gutes Zeichen. Fische mochte ich. Mondlicht schien durch die zerbrochene Glasdecke herab. Ich war mir nicht sicher, welche Fische in den schlammigen, hingekauerten Tanks sein würden, aber es sollte mir gelingen, mit … Fischen fertig zu werden.

Ich schaffte es kaum, ein Kreischen zu unterdrücken, als der geisterhafte Tank direkt vor mir zerbarst, sich in einer Flut aus Wasser auf den Boden ergoss. Ein langer, dicker Körper glitt damit heraus, traf mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Nur ein Blick auf die riesigen Kiefer voller Zähne, so lang wie mein kleiner Finger, und mir war klar, dass in diesem Tank ein Alligator gewesen war.

Ach, du lieber Herr im Himmel.

Ein zweieinhalb Meter langer Alligator war zwischen mir und dem dominanten Geist.

Marjorie war nirgendwo zu sehen. Genau, wie ich vermutet hatte, genau, wie ich es befürchtet hatte, hatte sie mich in die Gefahr geführt und im Stich gelassen.

Sie war immerhin schon jahrzehntelang mit Shane zusammen gewesen. Wenn man mal von den Unterhaltungen unter Mädchen absah, wäre es in ihrem besten Interesse, mich loszuwerden, um den Mann zu schützen, den sie liebte. Außerdem kannte ich ihre Geheimnisse. Ich war ihr zu nahegekommen. Wenn sie so ein hartes Leben geführt hatte, bevor sie Marcus geheiratet hatte, wenn sie von dem Kind abgewiesen worden war, bei dessen Erziehung sie geholfen hatte, wenn sie sich nach Liebe gesehnt hatte, als wäre es Luft zum Atmen – dann würde sie mich in einem Wimpernschlag für ihren Mann verraten.

Mädchen hielten nicht immer zusammen. Ich war verrückt gewesen, dass ich ihr vertraut hatte.

In der Ferne ging quietschend ein Käfig auf, und einen Augenblick später hallte das triumphierende Gebrüll des frisch befreiten Löwen durch den Gang.

Himmel.

Bleib ruhig.

Zu spät. Das Herz schlug mir bis zum Halse, und ich sah mich nach irgendetwas um, auf das ich klettern konnte, um zu fliehen, und falls das nicht ging, zumindest etwas, das ich als Waffe einsetzen konnte. Ich riss meine Maske ab und nutzte sie, um ein Stück zerbrochenes Glas zu packen, kämpfte gegen einen Schauder an, als die Kühle der geisterhaften Version durch meine Hand kroch.

Klar. Ein Mädchen und eine Glasscherbe gegen das Königreich der Tiere bei den Adairs.

Schlimmer noch, ich hatte keine Unterstützung und keinen schnellen Weg zum Ausgang, außer ich konnte lernen, wie man Wände hinaufkletterte und durch die Decke entkam.

Der grollende Löwe bewegte sich vorwärts, große Pfoten scharrten über den Boden. Ich hörte das Glas, über das ich vor Kurzem gestolpert war, warnend knirschen.

Hinter mir war ein Löwe und vor mir ein Alligator. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, lange zu zaudern. Ich stellte mich dem Alligator, der fauchte. Vielleicht konnte ich drüberspringen. Ich musste es versuchen. Ich packte meine Röcke, unfassbar dankbar, dass Frankie darauf geachtet hatte, dass mein Kleid mir diese Bewegungsfreiheit gewährte. Ich machte einen Schritt rückwärts, bereitete mich vor und sprang im Laufen.

Ich hörte das Schnappen der Kiefer, als ich auf seinem Schwanz landete, doch ich rannte weiter. Ich blieb nicht stehen, bis ich am Ende anlangte. Ich lebte. War noch heil. Ich schaute zurück. Der Alligator war mir nicht gefolgt.

Noch nicht.

Ich drückte mir eine Hand auf die Brust. Halleluja.

„Verity.“ Marjorie erschien vor mir, wieder einmal als Mensch, völlig außer sich.

„Wo waren Sie?“, wollte ich wissen.

„Schhhh … “ Sie hob einen Finger an die Lippen.

Ich blieb auf Abstand.

„Der Löwe da hinten ist nicht Ihr größtes Problem“, zischte sie. „Uns folgt noch jemand.“

Ich schaute mich nicht einmal um. Ich weigerte mich, den Blick von ihr zu wenden. „Wer folgt mir?“, drängte ich. „Lebend oder tot?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher.“

Ein Toter hätte ein genauso großes Problem, um diese geisterhaften Raubtiere herumzukommen, wie ich. Aber ein lebender Mörder würde es locker schaffen.

Cammis Tod hatte es klargemacht. Eine lebende, atmende Person versuchte, mich umzubringen. Ich hatte keine Ahnung, wer oder warum, aber es spielte keine Rolle. Es machte die Lage nur noch gefährlicher.

Ich lauschte in der Dunkelheit nach einem Anzeichen auf meinen Verfolger.

Ich war allein auf einem heruntergewirtschafteten, verlassenen Grundstück, weit außerhalb der Stadt. Falls mein Stalker mir zu der Villa gefolgt war, könnte er oder sie mich dort aufspüren, wo ich stand. Ich hatte so viel Aufmerksamkeit auf die Geister gerichtet, dass ich vergessen hatte, mich gegen die Lebenden zu rüsten. Genau wie Ellis es befürchtet hatte.

Oder vielleicht war es alles eine Lüge – nur Shane und Marjorie, die einen Vorteil suchten.

Das Knirschen auf dem Glas – war das im Geisterreich passiert, oder hatte ein echter Mensch dieses Geräusch verursacht? Da in beiden Welten zerbrochenes Glas lag, ließ sich das nicht herausfinden.

Mein Stalker konnte mich gerade in diesem Augenblick beobachten.

Ich blieb fest stehen, bereit, mit meiner Glasscherbe zuzustechen.

Es wurde schwierig, das Geisterreich von der echten Welt zu unterscheiden. Das Zischen des Alligators wurde lauter. Die Klauen des Löwen kratzten auf zerbrochenem Glas.

„Kommen Sie schon“, drängte Marjorie. „Shane ist stehen geblieben.“

„Wie könnte ich das wissen?“ Das Einzige, auf das ich mich verlassen konnte, war das Glas in meiner Hand und hoffentlich eine Wand in meinem Rücken.

Sie starrte mich an.

Mein Herz begann rasch zu schlagen. Meine Haut fühlte sich heiß an. „Wie kann ich irgendetwas von dem glauben, was Sie sagen?“

Ihre Augen wurden hart, entschlossen. „Weil ich meine Tochter wiedersehen will, und das kann ich ohne Sie nicht.“

Sie hatte ihr Leben für EJ auf den Kopf gestellt, sie hatte darüber gelogen, wer sie war, sie aus der Ferne geliebt. Sie verloren. Ich war der Schlüssel, um sie zurückzubekommen. Marjorie hatte recht – entweder vertraute ich darauf, oder ich tat es nicht.

„Gehen wir.“ Ich schob mich von der Wand weg.

Sie nickte knapp und schwebte weiter den Gang entlang. Ich huschte ihr nach, nutzte das blassgraue Licht, um zu vermeiden, auf etwas zu treten, das wie die größte Tarantel der Welt aussah. Ich eilte auf die Dunkelheit unter den nächsten Käfigen zu.

Marjorie blieb weiter vorne stehen. Ich schloss mich ihr an und spähte um die Ecke.

Shane stand da, von uns abgewandt, mitten in etwas, das jede Schlange außer Sir Charles an diesem Ort zu beherbergen schien.

Das Schlangenhaus war als Halbkreis angelegt, wo sich unser Gang und ein weiterer trafen. Es gab mindestens ein Dutzend Käfige und Aquarien, die auf eleganten Holzregalen angerichtet waren.

Shane marschierte zur mittleren Reihe mit Käfigen und stieß mit dem Rand des Aktenkoffers immer wieder an die Käfigtür. Ein zorniges Rasseln erklang von drinnen.

„Ja, genau. Werdet wütend“, murmelte er, ging weiter zum nächsten Käfig. „Dafür müsst ihr hungrig sein.“ Er schlug an den nächsten Käfig, und den übernächsten. Ein Chor aus Zischen und Rasseln wurde immer lauter.

„Ich weiß nicht, was er da tut. Er hat eine Heidenangst vor Schlangen“, flüsterte Marjorie rau, die Hände über dem Mund. Sie bebte. „Ich muss – ich muss mit ihm reden.“

„Nein, müssen Sie nicht.“ Außer, sie war wirklich auf seiner Seite.

Shane schien gut klarzukommen. Vielleicht traf er sich mit jemandem. Wir mussten weiter beobachten.

Sie glitt auf ihren Geliebten zu.

„Nein!“ Ich versuchte, sie zu packen.

Es war reiner Instinkt. Und es tat höllisch weh. Meine Hand ging direkt durch ihre Schulter hindurch, die brennende Kälte ließ mich beinahe in die Knie gehen.

Marjorie schrie auf, stolperte wegen der Berührung, machte aber weiter. „Shane!“ Sie eilte zu ihm. „Was machst du denn da?“

Beim Klang ihrer Stimme wirbelte Shane herum, den Koffer fest in der Hand. „Marjorie?“ Entsetzen strömte über seine Züge. „Ach, Liebling, nein.“ Er trat einen Schritt vor und hielt eine Hand zwischen ihnen hoch. „Du kannst jetzt nicht hier sein.“

„Sag mir, was du mit Larrys Aktenkoffer machst“, forderte sie, als hätte er den Verstand verloren.

„Ich habe ihn gestohlen“, sagte er, wandte sich von uns ab.

„Wie?“, schoss sie zurück, doch er schüttelte nur den Kopf. „Wenn hier was vorgeht, musst du es mir sagen“, beharrte sie. „Ich meine, du hast die ganzen Tiere befreit und alles. Warum hast du das getan? Der Löwe hat versucht, Verity zu beißen.“

Shane stand der Mund offen. „Das lebende Mädchen? Die ist mir völlig egal.“

„Tja, der Alligator hätte auch mich fressen können“, sagte Marjorie, die weiter auf ihn zuging.

Er machte einen Schritt zurück, hielt den Aktenkoffer ganz fest. „Wenn du mich je geliebt hast, Marjorie, musst du jetzt hier raus.“ Seine Augen huschten von ihr zum Ausgang. „Das mit den Tieren war ich nicht“, beharrte er, musterte den Raum, als würde er jeden Augenblick einen Angriff erwarten. „Nichts von dem, was du siehst, bin ich.“

Ich versteifte mich, warf einen Blick hinter mich, zu beiden Seiten, zur zerbrochenen und gesplitterten Glasdecke. Shane hatte ehrlich Angst um Marjorie. Das bedeutete, dass er nicht der dominante Geist war. Aber wer dann?

„Bitte.“ Shane schaute ihr in die Augen, dieser harte Mann meinte es todernst, stand kurz vor dem Flehen. „Es wäre eine Katastrophe, wenn er dich hier mit mir finden würde.“

Ich konnte mir nur einen vorstellen, der nicht erfreut darüber sein würde, Shane und seine Geliebte in der Menagerie zu sehen. „Marcus.“

Das zerstörte Dach knirschte, als schwarzer Schleim aus den leeren Glasrahmen zu strömen begann.

Shanes angespanntes Gesicht wurde noch verkniffener. Er fluchte. „Du musst gehen. Jetzt.“

Allmählich stimmte ich ihm dazu.

Teer kroch hinter mir näher, zwang mich in den Raum.

„Wir gehen nicht“, beharrte Marjorie, ihr Blick huschte zu dem Schleim. Die Luft war drückend. Das war schlimm. „Nicht, bis du uns erzählt, was du mit dem Aktenkoffer des Richters machst.“

Ein langer Schatten fiel über den Raum.

„Er versteckt ihn.“ Eine düstere Stimme umgab uns. „Vor mir.“ Schwarzer Teer lief ungehindert die Wände herunter und über die Eingänge. Marcus ging durch den brennenden Schleim, als wäre er nichts, und kam aus dem verdunkelten Gang uns gegenüber.
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Marjorie wandte sich entsetzt an Marcus. „Du hast die Papiere von Greasy Larry gefunden.“ Schwarzer Teer sickerte die Wand aus Glaspaneelen hinter ihr herab. „So hast du von dem Baby erfahren.“

Shane packte den Koffer fester. „Moment mal. Baby?“

Ihr Blick huschte von ihrem Mann zu ihrem Geliebten. Ein Strom aus schwarzem Teer entstand blubbernd zwischen ihr und Shane. „1916, lang bevor ich dich getroffen habe, bevor Graham Jeannie getroffen hat, bevor ich Marcus geheiratet habe, habe ich ein Kind geboren, ein kleines Mädchen.“ Marjorie rang vor sich die Hände. „Ich habe es weggegeben.“ Sie warf einen Blick auf Marcus, völlig verängstigt. „Das musste ich. Ich konnte sie nicht allein großziehen.“

Die Lippen des Grobians krümmten sich selbstgefällig. „Du willst also sagen, dass Graham keinen von euch wollte.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn, während er zu ihr vortrat. „Was für ein Schlamassel, meine Liebe. Du schläfst mit unserem besten Freund, und er lässt dich einfach links liegen, zusammen mit dem Balg. Für mich sieht es aus, als wäre ich der Einzige, der dich je wollte.“

„So war es nicht“ rief sie, aber ich erkannte, dass seine Worte zu ihr durchgedrungen waren. Marjorie ging so weit rückwärts, wie sie konnte, bis zum Rand des schwarzen Schlamms. „Graham und ich haben uns niemals geliebt. Wir hätten niemals zusammen sein sollen. Wir haben … experimentiert. Gelernt. Wir haben einen Fehler gemacht.“

„Einen großen“, entgegnete Marcus, der ihr ein Lächeln zuwarf, das charmant gewesen wäre, wäre es von jemand anderem gekommen. „All die Jahre, und keiner von euch hat auch nur ein Wort darüber rausgelassen. Und da dachte ich noch, Graham und ich würden alles miteinander teilen. Moment mal.“ Er lachte düster. „Ich schätze, das haben wir durchaus getan.“

„Du bist ekelhaft“, erklärte Marjorie, zog sich vor ihm zurück. Der Absatz ihres Schuhs berührte den Teer. „Oh!“

Sie huschte vor in Marcus’ Arme und schubste ihn rasch weg. Marcus ließ sie los. Zumindest vorerst.

„Du bist kokett, Kleine“, sagte er grinsend. „Du gibst dich gern niedlich“, grollte Marcus, ließ die Fenster rattern und Schleim die Wände herabströmen. „Aber du hast den besten Teil weggelassen. Den Teil, in dem du meinen besten Freund geheiratet hast. Unseren besten Freund. Ganz geheim.“

„Ich …“, setzte sie an.

„Mach dir nicht die Mühe, es zu leugnen“, fuhr Marcus sie an. „Ich habe bereits festgestellt, dass du beschädigte Ware bist.“

Sie schluckte schwer. „Wir mussten heiraten! Nur für ganz kurze Zeit. Wir wollten, dass unser Baby nicht unehelich war. Wir wollten, dass es eine Chance hatte, falls die Wahrheit je herauskam.“

Marcus nickte vor sich hin, drehte sich um, um ein paar Schritte auf und ab zu gehen. „Genau, wie du ein paar Jahre später mich heiraten musstest. Weil ich dein Freund bin.“

„Du warst eine sichere Option“, sagte sie kleinlaut.

„Genau. Gut genug, bis du beschlossen hast, dass du ein wenig Aufregung brauchst“, fuhr er sie an, das Glas knackte unter seiner Wut.

Er neigte den Kopf und ging auf sie zu. „Ich wusste, dass du mich für diesen Tunichtgut verlassen wolltest. Darum habe ich diese traurigen kleinen Schlösser auf deinen persönlichen Kinkerlitzchen geknackt, um herauszufinden, wie ich meine Frau dazu bringen kann, bei mir zu bleiben“, deklamierte er vor dem ganzen Raum, sein Tonfall freundlich, seine Miene mörderisch, „und da finde ich Briefe an deine geheime Tochter.“

„Lass sie da bloß raus“, flüsterte Marjorie.

Marcus grinste. „Ich habe Larry angeheuert, was über sie rauszufinden. Wie es sich erwies, musste er gar nicht lang suchen.“

„Larry hat Ihnen alles erzählt“, sagte ich entsetzt.

„Zu einem gewissen Preis, wie alle anderen.“ Marcus zuckte mit den Schultern. Er fuhr herum, um vor einer Frau zu stehen. „Die ganze Zeit habe ich gedacht, ich hätte gewonnen! Ich habe dich bekommen, nicht Graham. Stattdessen habe ich eine Schlampe geheiratet, eine Geschiedene.“ Er blieb vor ihr stehen. „Na, da gratuliere ich“, sagte er, drängte sie ein weiteres Mal gefährlich nah an den siedenden Teer. „Du hast bei dem Handel besser abgeschnitten.“

Ihre Augen wurden groß, ihre Stimme bebte. „Hör damit auf. Bitte. Ich habe doch gesagt, ich würde bleiben.“

Er grinste. „Vorerst. Weil Shaney dich fallen lassen hat“, sagte er, deutete auf den Diamanthändler, der in einem Kreis aus Teer in der Nähe der Tierkäfige festsaß. „Aber was hält dich davon ab, mit dem nächsten Typen wegzulaufen, der dich ein wenig länger anschaut?“

Shane wirkte, als wäre er bereit, es mit der schleimigen Flüssigkeit aufzunehmen. „Du hast gesagt, du würdest ihr wehtun, wenn ich die Dinge nicht beende. Ich habe mich an meinen Teil des Handels gehalten. Jetzt musst du sie in Ruhe lassen.“

„Ja, das wäre hässlich geworden“, unterbrach Marcus, „wenn du mich gezwungen hättest, meiner eigenen Frau etwas anzutun.“ Er wandte sich an sie, seine groben Worte bekamen einen beruhigenden Unterton. „Mir hätte es keinen Spaß gemacht, dich aufzuschlitzen. Ich habe versucht, es dir leichter zu machen, bei mir zu bleiben.“

Sie schluckte, hatte Angst, sich zu bewegen.

„Du musst wissen“, sagte Shane zu Marjorie, die Liebe, die er für sie empfand, stand deutlich in seine Miene, „dass ich dich nie verletzen oder verlassen würde, wenn ich die Wahl hätte.“

Überwältigt nickte sie. Ich hoffte, dass sie ihm glaubte.

Marcus schob ihr eine Haarsträhne hinter die Ohren in einer Geste, die man für Zuneigung hätte halten können, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es dabei nur um Kontrolle ging. „Ich habe hier das Sagen“, erklärte Marcus. „Ich kann dein Leben nach dem Tod zu einer wahren Hölle machen.“ Er rieb eine Locke ihrer Haare zwischen den Fingern. „Aber das wollen wir doch nicht, oder? Ich wünschte, du könntest lernen, mich zu lieben. Wir könnten so glücklich sein.“

Dieser Typ war krank, aber davon konnte ich mich nicht ablenken lassen. Ich musste verstehen, was geschehen war. „Sie haben sich mit Larry am Schlangenkäfig getroffen, um Beweise über EJs Eltern zu bekommen“, sagte ich in der Hoffnung, ich würde seine Aufmerksamkeit von seiner armen Frau abziehen.

Marcus schnaubte. „Larry wollte Bargeld. Jede Menge. Das hat ein paar Tage gedauert.“ Er strich über Marjories Wange. „Du warst es mir wert.“

„Aber Sie haben sie nie erhalten“, sagte ich. Ansonsten wären EJs Adoptionspapiere nicht noch in Larrys Aktenkoffer gewesen.

Marcus’ Lippen verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln. „Es hätte eigentlich ganz einfach sein sollen. Bis Larry sich mit mir am Schlangenkäfig getroffen hat, um mir zu sagen, dass ich die Dokumente nicht haben könne, die ich brauchte, um meine Frau unter Kontrolle zu halten.“ Seine Fäuste spannten sich an. „Dafür hätte ich ihn töten können.“

„Und Sie haben es getan“, flüsterte ich und zuckte zusammen, da meine Stimme in dem alten, hohen Raum weit trug.

„Nicht wirklich“, schnaubte Marcus. „Es war nicht meine Schuld. Der dumme Bastard hat ein paar schlechte Entscheidungen gefällt. Hat gesagt, dass er diesem Kind nicht wehtun wolle. Der verdammte Verbrecher hat sich den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um plötzlich ein Gewissen zu entwickeln.“

Er beäugte seine Frau.

„Greasy Larry war meine einzige Verbindung zur Wahrheit. Als wir uns in jener Nacht in der Nähe der Schlangengrube trafen, erklärte ich ihm, ich würde ihn so lange würgen, bis er es mir verriet.“ Marcus legte eine Hand an Marjories Hals, und ihre Augen wurden groß, als er leicht zudrückte. „Ich habe die Kontrolle verloren. Nur einmal fest gedrückt.“ Ihre Augen weiteten sich noch mehr, als er seinen Griff fester werden ließ. „Der alte käufliche Larry hat sich von mir umbringen lassen, anstatt das Leben eines Kindes zu ruinieren. Ist das nicht armselig? Er kannte das Gör nicht einmal.“

Also hatte Greasy Larry seine Grenzen. Er war für sie gestorben.

„Er hat es verdient“, erklärte Marcus, seine Hand blieb an der Kehle seiner Frau, bevor er sie losließ, und sie war völlig atemlos. „Ich bin es leid, dass Leute denken, sie können die Dinge für mich entscheiden.“

Marcus marschierte an Marjorie vorbei durch den Schleim. Er streckte seine Hand Shane hin. „Gib mir den Aktenkoffer.“

„Warum?“, krächzte Marjorie. „Was ist da noch drin?“

Marcus lächelte sie an. „Jede Menge über dich. Ich tue dir einen Gefallen.“

Shane funkelte ihn eiskalt an. „Du kannst mich mal.“

Marcus lachte leise. „Was wolltest du denn hier drin damit? Dich verstecken und den ganzen Schmutz über deine Ex-Herzensdame lesen? Vielleicht versuchen, die Beweise zu deinen Mafiakontakten zu zerreißen? Warum die Mühe? Man hat dich doch bereits erwischt.“

„Ich will wissen, warum du ihn so dringend wolltest“, sagte Shane durch zusammengebissene Zähne. „Ich habe dich beobachtet. Du hattest ihn bei dir, seit das lebende Mädchen ihn gefunden hat.“

Larry hatte wohl etwas über Marcus, irgendetwas, das Marcus nicht zerstören konnte.

Shanes Plan war gar nicht mal so schlecht gewesen. Die Menagerie wäre ein ruhiger, schöner Ort gewesen, um die Beweise zu durchsuchen – bis Marcus eingetroffen war.

Shane ging zurück an die Tierkäfige, stieß einen auf, als er vorbeikam.

Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich wusste, es würde Marcus auf die Palme bringen. Ich war auf alles gefasst und bereit, eine Ablenkung zu erzeugen.

„Lass ihn fallen“, fuhr Marcus ihn an, „oder ich werde sehr wütend.“

Ein Tropfen schwarzen Schleims fiel von der Decke, die Eiseskälte davon streifte meine Wange. Ich sprang zurück, und Marcus lachte, als es auf dem Boden neben mir zischte.

„Dir geht die Zeit aus“, sagte der dominante Geist zu seinem Rivalen. „Oder zumindest ihr.“

Wir schauten alle zu Marjorie. Während Shane geredet hatte, hatte der Schleim sie umzingelt, bis sie in einem See daraus stand. Sie schrie entsetzt auf, als es ihre Beine hinaufglitt.

„Nimm ihn.“ Shane schob Marcus den Aktenkoffer hin. „Sorg dafür, dass das aufhört.“

Marcus schnappte sich mit einem fiesen Grinsen den Aktenkoffer. Der See aus Teer zog sich zurück, und er ließ den anderen Mann zu seiner verletzten Geliebten laufen. „Du bist armselig“, knurrte Marcus. „Ich weiß nicht, was sie je in dir gesehen hat.“

Shane stützte Marjorie, als der See aus Schleim sich zurückzog. Er wischte über ihre Beine, wo der Teer sie umschlossen hatte. „Mir geht’s gut. Gut“, beharrte sie, klammerte sich an ihn. „Er hat mir schon schlimmer wehgetan.“

„Ich versuche, dafür zu sorgen, dass unsere Ehe funktioniert“, beharrte Marcus.

Sie ließ Shane los und stand hoch aufgerichtet vor ihrem Mann. „Du willst mich nicht lieben. Du willst mich besitzen.“

„So muss es aber nicht sein“, sagte Marcus, der mit der Hand ihren Arm hinabstrich. „Gar nichts muss so sein.“ Er richtete seinen harten, kalten Blick auf mich. „All das war versteckt, bis das lebende Mädchen die Dinge durchgerüttelt hat. Wenn wir sie töten und übereinstimmen, hier zusammen rauszugehen, muss keiner etwas erfahren.“

Himmel. Ich erstarrte. Es war die perfekte Lösung.

Zumindest für sie.

Mein Herz zog sich zusammen. Marjories Augen wurden groß, während sie von ihrem Mann zu mir schaute.

„Du bist krank“, flüsterte sie.

Marcus war so sehr auf seine Frau konzentriert, dass er Shane hinter sich nicht sah. Shanes Abbild glühte klar und hell. Er ragte auf, so mächtig, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, angetrieben von Leidenschaft, Liebe, Wut, und ich wusste nicht, was sonst noch. „Nimm die Hände von ihr!“ Er stürzte sich mit allem, was er hatte, auf Marcus.

Marcus hob eine Hand und schlug ihn zurück, direkt in die strömende Wand aus Teer.

„Shane!“ Marjorie riss sich los. Marcus ließ es zu. Sie lief ein paar Schritte, dann beobachtete sie entsetzt, wie ihr Geliebter schrie und im Schlamm verschwand.

Das Abbild von Marcus flackerte leicht, als hätte die Energie ihn etwas gekostet, doch dann leuchtete er wieder stark auf.

„Wenn ich ihn so nur für immer loswerden würde“, sagte Marcus trocken.

Aber Geister konnten nicht sterben. Nur leiden.

Der arme Shane.

Er liebte Marjorie, und sie liebte ihn, aber eine glückliche Zukunft für sie schien nicht in Reichweite zu sein.

„Du Bastard!“ Marjorie schnappte sich den Aktenkoffer von ihrem Mann.

„Das würdest du nicht wagen“, sagte er, ragte über ihr auf.

Sie warf den Aktenkoffer mir zu. „Fang, Verity!“

„Kann ich nicht!“ Wenn ich in berührte, würde er in wenigen Minuten verschwinden und direkt zurück ins Schlafzimmer oben kehren, über das Marcus die Kontrolle hatte. Außerdem musste ich ihn heute Abend Inspektor De Clercq zeigen.

Ich versuchte, mich zu ducken, doch der Koffer erwischte mich an der Schulter und landete heftig auf dem Boden. Er schlitterte in die Dunkelheit hinter mir.

„Nein!“ Unsere ganze Arbeit. Marjories Opfer. Er war so gut wie weg.

Ich lief zu dem Koffer. Ich musste ihn schnell zu De Clercq schaffen.

Ich stürzte mich in den düsteren Gang. Auf den Alligator und den Löwen und alle anderen zu, die mich umbringen wollten.

Ich konnte die eisige Kälte von Marcus hinter mir spüren, neben mir, über mir.

„Dummes Mädchen“, stieß er hervor, streifte mich, als er vorbeieilte, die stechend kalte Macht einer Berührung ließ mich über die eigenen Füße stolpern. Ich fiel hart auf die Knie.

Er stieß einen Siegesruf aus und pflügte weiter, direkt in die Arme eines halben dutzend altmodischer Polizisten und des selbstgefälligen Ermittlers De Clercq.

„Sie sind verhaftet“, sagte er, während Marcus sich gegen die beiden stämmigen Polizisten wehrte, „für den Mord an Richter Larry Knowles.“ Der Gang verdüsterte sich, bis er pechschwarz war. Ich konnte riechen, wie der Teer wieder aufwallte.

Dann klickten die Handschellen, und die Schatten hoben sich.

De Clercqs Schnurrbart zuckte. „Ich würde sagen, das wäre damit beendet.“

„Der Aktenkoffer.“ Ich deutete auf den Boden, wo er lag.

„Ich habe ihn“, sagte De Clercq kurz angebunden, richtig in seinem Element. „Der Aktenkoffer geht Sie nicht länger etwas an.“ Dieses eine Mal war ich froh, dass er mich da raus ließ.

Frankie stand etliche Meter hinter De Clercq. Ich machte um den Ermittler einen weiten Bogen und suchte meinen Freund auf.

„Du bist da“, sagte ich, näher daran als je zuvor, den Gangster zu umarmen. „Dem Himmel sei es gedankt. Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?“

„Anhand der Spur der Zerstörung“, erwiderte der Gangster. „Ich meine, ernsthaft. Ein Alligator?“

„Der war nicht von mir“, erklärte ich ihm, hielt ein Auge auf den Polizisten gerichtet, während De Clercq Marcus seine Rechte vorlas.

Der schwarze Teer rauchte und löste sich von den Wänden des Schlangenhauses. Marjorie schrie auf und rannte zu dem fast durchsichtigen Shane, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte.

„Er wird wohl eine Weile Schmerzen haben“, sagte Frankie, die Hände in den Taschen, und musterte die Lage, als hätte er die ganze Zeit über geplant, dass es so lief. „Der alte Marcus hier hat sich einen ziemlich toxischen Zorn angezüchtet.“

„Wird sich Shane erholen?“, fragte ich und beobachtete, wie seine Augen sich öffneten, während Marjorie ihn umtüddelte.

„Um einen solchen Teer zu produzieren, braucht es eine Menge aufgestauten Zorn“, sagte Frankie, der das Gesicht verzog. „Wenn man sowas abkriegt, da will ich nicht lügen, kann es einen Geist dauerhaft schädigen. Man kann nur hoffen, dass der Typ stark genug ist, sich zu erholen.“

Mit Marjories Hilfe hatte ich die Hoffnung, dass er das tun würde.

Shane war bereit gewesen, für sie alles zu riskieren. Er hatte zu ihr gestanden, ganz gleich, was geschah. Vielleicht konnten sie zusammen glücklich sein.

Marjorie hatte jemanden verdient, der sie liebte, und vielleicht hatte das auch der mürrische alte Shane.

Ein Polizeifotograf mit einer altmodischen Kamera blieb stehen, um ein Foto von dem Aktenkoffer auf dem Boden zu machen. Der Blitz blendete mich beinahe.

„Ich war froh, dass du da warst, um uns zu unterstützen“, sagte ich zu Frankie. „Wir hätten ohne dich echte Schwierigkeiten bekommen.“

Der Gangster versuchte, das abzutun, aber ich sah, wie sich sein Mund krümmte und das Vergnügen in seinen abgestumpften Augen glitzerte. „Ich ließ die Polizisten Marcus folgen“, sagte er, während der Fotograf noch eine Aufnahme machte.

„Echt?“ Das wirkte wie ein ziemlich untypisches Vorgehen für Frankie, und ich hätte es ihm durchaus zugetraut, zu lügen.

„Es war nicht schwer“, sagte Frankie, der seine Krawatte richtete, als hätte man das doch erwarten können. „De Clercq hatte ein Dutzend Polizisten in Zivil in der Hinterhand. Er hat mich versprechen lassen, es nicht zu verraten.“

„Seit wann kannst du denn etwas geheim halten?“, fragte ich.

Er achtete nicht auf mich. „Die Polizisten beobachteten, wussten aber nicht, wonach sie da Ausschau hielten.“

„Und du schon“, sagte ich und roch bereits, dass er Unsinn erzählte.

Frankie zog sein Zigarettenetui aus der Tasche. „Ich tue jetzt mal so, als hättest du mich nicht gerade beleidigt.“ Er wählte eine Zigarette und zündete sie an. „Wie es sich erweist, weiß ich es, wenn ein Typ halbseiden wirkt.“ Er blies Rauch durch die Nase. „Wir haben Marcus drei Tage lang beobachtet, und er hat niemals sein Getränk abgestellt. Bis er es doch getan hat.“ Frankie zog noch einmal an der Zigarette. „Er ließ es fallen, als würde es brennen, und war unterwegs zur Menagerie. Das bedeutete, dass etwas Großes vorgefallen ist.“

„Etwa, dass er mitbekommen hat, dass Shane in seinem Revier ist.“ Er war immerhin der dominante Geist.

Frankie nickte. „Wir mussten nur zurückbleiben und zusehen, wie er sich selbst in die Patsche redete.“ Er wedelte der mit der Hand. „Mit deiner Hilfe.“

Ja, ich hatte ein bisschen geholfen.

Aber etwas beunruhigte mich immer noch. „Der Aktenkoffer. Frankie, ich habe ihn berührt. Er wird bald weg sein. Da drin ist etwas, von dem Marcus nicht will, dass wir es sehen.“

Sobald er verschwand, würde er zu Marcus zurückkehren, und es ließ sich nicht sagen, wo er ihn verstecken würde. „Ich bezweifle, dass Marcus ihn wieder in Larrys altem Zimmer erscheinen lassen wird.“

„Marcus ist nicht mehr dominante Geist“, sagte De Clercq. „Nicht, seit die Handschellen dran sind.“ Der Ermittler beobachtete, wie seine Männer Marjories Mann abführten. „Ich habe einen Polizisten, der oben darauf wartet, dass er wieder erscheint.“

„Also können die Geister jetzt Larrys Zimmer betreten?“, fragte ich den Inspektor.

Er neigte den Kopf. „Graham und Jeannie Adair kontrollieren ihr Haus nun wieder, und ich habe keinen Grund zu glauben, dass sie bei unserer Ermittlung nicht kooperieren.“

„Das ist wahr“, sagte ich. Die Adairs wären wohl begeistert, ihr Haus und ihr Leben zurückzubekommen, selbst wenn sie traurig sein würden, zu erfahren, dass der Geist, der ihnen jahrelang diese Qualen bereitet hatte, auch ein alter Freund war.

De Clercq hielt inne, spielte mit den Enden seines Schnurrbarts. „Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet hätte, dass Larry Knowles sterben würde, weil er versuchte, etwas Gutes zu tun.“

„Manchmal ändern sich Leute“, sagte ich und beäugte Frankie.

Ich hätte dem Gangster niemals zugetraut, dass er jemand wäre, der sich tatsächlich fügte und etwas zu der Ermittlung beitrug.

Frankie räusperte sich und war plötzlich besonders interessiert daran, Rauch aus der Nase zu blasen.

„Was ist mit Shane?“, fragte ich und beobachtete, wie er Marjorie umarmte. Er hatte seine Gestalt wieder, und es wirkte, als wären die getrennten Liebenden auf dem Weg zu einer Wiedervereinigung. Nur dass Shane die Schmutzarbeit für die Mafia erledigt hatte, und nach Recht und Gesetz würden er und Marjorie bald wieder getrennt sein.

„Shane Jordan hat seine Zeit abgesessen“, sagte De Clercq.

„Das hat er“, erwiderte ich, erfreut zu sehen, dass der Gerechtigkeit ein weiteres Mal genüge getan wurde. Laut dem Artikel war Shane Jordan zu einer Haftstrafe verurteilt worden. Er hatte diese Haftstrafe während seiner Lebzeiten abgesessen, und als toter Mann war er frei.

„Wir haben gesehen, wie er Marcus die Aktentasche stahl“, sagte der Ermittler. „Ziemlich clever. Er wartete, bis Marcus an den Tresen trat. Marcus stellte den Aktenkoffer ab, und er war weg, bevor er ‚ohne Olive‘ sagen konnte.“

„Wir waren nicht mal sicher, ob Marcus der dominante Geist ist“, sagte Frankie. „Ich habe in dem Schlafzimmer keinen guten Blick auf den tatsächlichen Aktenkoffer bekommen, bei all dem Schleim und dem Gebrüll, weißt du?“

„Was ist drin?“, fragte Marjorie hinter ihm. Sie hielt Shane an der Hand. Er wirkte immer noch ein wenig wackelig, aber das war zu erwarten gewesen.

Der Ermittler nickte einem Kollegen zu, und der Mann ließ den Aktenkoffer aufschnappen.

Marjorie kniete sich davor und hob ihr Verbrecherfoto heraus. Ein schmerzlicher Ausdruck ging über ihr Gesicht, während sie den handgeschriebenen Brief löste, der an das Foto geklemmt war. „Er ist von Rose Adair an Richter Knowles.“

Shane kniete sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern, während sie den Brief las. „Sie sagt, sie wäre durch einen Brief von Marcus aufgestört worden, mit dem er dieses Verbrecherfoto geschickt hat“, sagte sie schwach. „Marcus schrieb ihr, um sie vor mir zu warnen, weil ich einen schlechten Einfluss auf Eliza Jean ausüben würde.“ Ihre Hände bebten, während sie den Brief in ihrer Faust zerknüllte. „Marcus war der Grund, warum sie den Kontakt abgebrochen hat.“

„Und Knowles hatte ihn in seinem Aktenkoffer, weil er ihn benutzt hat, um Marcus zu erpressen“, sagte ich. Das ergab Sinn.

Sie nickte. „Ein Verrat wie dieser wäre das Einzige gewesen, das mich dazu gebracht hätte, ihn zu verlassen.“ Eine Träne fiel auf das Papier vor ihr. „Er hat mir meine Tochter weggenommen. All diese Jahre habe ich mich gefühlt, als wäre ich einfach als Mensch nicht gut genug. Ich hatte das Gefühl, dass ich das verdient habe.“

Er hatte sie von ihrem Kind abgeschnitten, ihrem Geliebten. Alles in der Hoffnung, dass sie ihn lieben würde, weil er ihr alles andere wegnahm. Es war tragisch, doch konnte ich nicht zu viel Mitleid mit Marcus aufbringen, nicht nach dem, was er getan hatte.

Trotzdem brauchte Marjorie noch einen Abschluss, und ich würde ihr helfen, ihn zu bekommen. „Würden Sie gern mit ihm reden?“, fragte ich sanft. Die Polizei hatte ihn immer noch irgendwo in der Nähe.

„Nein.“ Sie hob das Kinn. „Ich bin fertig mit ihm. Ich spreche niemals wieder mit Marcus.“

Aber Marjorie wirkte immer noch so verloren.

„Komm her, Kleine.“ Frankie holte mich an seine Seite. „Ich verstehe, dass du die Dinge richtigstellen willst, aber alles kannst du nicht in Ordnung bringen.“

Ich beobachtete, wie Marjorie leise an Shanes Schulter weinte. „Sie verdient einen Platz im Leben ihrer Tochter.“

„Vielleicht“, gab der raue Gangster zu, „aber es gibt nichts, was du tun kannst.“

Das würden wir ja sehen. „Larry war bereit, zu sterben, um EJ und ihre Familie zu schützen. Das mindeste, was wir tun können, ist sicherzustellen, dass er nicht umsonst gestorben ist.“

„Was soll denn dieses wir?“, vergewisserte sich Frankie.

„Ich brauche vielleicht deine Hilfe“, informierte ich ihn. „Wenn es dazu kommt, erwarte ich, sie zu erhalten.“

„Das wird noch zur schlechten Angewohnheit“, grollte der Gangster.

Ich sah, wie De Clercq uns beäugte. „Sie haben mal lieber kein weiteres Rätsel mehr für uns“, erklärte ich ihm.

Unwillkürlich lächelte der Inspektor. „Es ist vorbei“, sagte er. „Zumindest für mich.“

Ich konnte es kaum glauben. „Also sind wir fertig?“, fragte ich. Das waren wir wohl. Wir hatten seinen Killer gefasst. Wir hatten seinen Fall gelöst.

Er schürzte die Lippen und nickte. „Ich habe meinen Frieden.“

Ich musste lächeln. „Verzeihen Sie mir, aber Sie klingen nicht so glücklich darüber.“

Er leckte sich über die Lippen, auf der Suche nach Worten, wie es aussah. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl“, gab er zu, „diesen Teil meines Lebens nach so vielen Jahren komplettiert zu haben.“ Er warf einen Blick auf Frankie, der da stand und Asche von seiner Zigarette schnippte. „Einen Mann wie ihn zu haben als denjenigen, der das ermöglicht hat.“

„Vergessen Sie nicht meine Partnerin“, sagte Frankie, der noch einmal an der Zigarette zog.

Der Inspektor nickte knapp, und ich schwöre, dass er mich zum ersten Mal anschaute – wirklich anschaute. „Ihre Methoden wirken seltsam und ungewöhnlich. Ich würde niemals daran denken, sie einzusetzen. Aber sie funktionieren.“

„Vielen Dank“, sagte ich. Es war das, was bei ihm einem Kompliment wohl am nächsten kam. „Ich freue mich, dass Sie endlich zur Ruhe kommen können.“

Er wandte sich an Frankie. „Sie werden eine volle Begnadigung vom Gouverneur von Tennessee erhalten. Zum Glück stehen wir in Kontakt mit einem, der gestorben ist, während er im Amt war“, überlegte er. „Ich kannte ihn. Guter Mann. Aber ich warne Sie, alles, was Sie irgendwo anders angestellt haben, ist immer noch ungesühnt.“

„Man kann nicht überall gewinnen“, sagte Frankie.

De Clercq schürzte die Lippen, ging aber nicht auf Frankie ein. Er wandte sich an mich. „Ich werde die Geister sofort von Ihrem Grundstück entfernen. Und das Gefängnis.“

„Einen Augenblick“, sagte Frankie, der eine Hand hob. „Können Sie Lefty Scalieri einen Tag lang Freigang geben? Ich muss mit ihm reden.“

Himmel. „Du kennst diesen grusligen Geist mit der Augenklappe? Den, der mir im Garten nachgeschlichen ist?“

„Er ist ein Geschäftspartner von mir“, sagte Frankie beiläufig.

„Ich werde mich darum kümmern, dass er dortbleibt, unter Bewachung, bis Sie die Gelegenheit hatten, mit ihm zu reden.“ De Clercq hielt Frankie eine Hand hin. „Auf Wiedersehen.“

Die Geister schüttelten einander die Hand, und ich beobachtete, wie der Inspektor lächelte und dann langsam verschwand.

„Ich bin froh, dass er seinen Frieden gefunden hat“, sagte ich zu dem Gangster.

Frankie zuckte mit den Schultern. „Frieden wird überbewertet.“ Er schaute sich um und stellte sicher, dass wir allein waren. Selbst dann beugte er sich dicht zu mir. „Lefty und ich haben zusammengearbeitet. Er war bei mir, als ich gestorben bin.“

„Hat er dich erschossen?“, fragte ich, ein wenig zu laut.

Frankies Augen wurden groß, und er wies mich an, zu schweigen. „Nein. Nein. Er hat nicht abgedrückt. Aber ich glaube er weiß, wer es war.“
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Es war schon gut nach zwei Uhr früh, als wir auf mein Grundstück fuhren. De Clercq hatte sein Versprechen gehalten. Die Gefängnistore waren weg. Kein mit Stacheldraht gekrönter Zaun stand zwischen mir und meinem geliebten Haus.

Genau wie der Inspektor versprochen hatte, stand Lefty Scalieri auf meiner Veranda, mit einem Wächter im Footballspieler-Format, der in der Nähe aufpasste. Scalieri hatte schon zweifelhaft ausgesehen, als ich ihn früher in meinem Garten getroffen hatte, und er wirkte immer noch wie eine Dosis pure Bosheit. Es war nicht nur die Narbe, sondern die Art, wie er mit seinem einen heilen Auge auf mich starrte, als wollte er mich zerlegen und zum Abendessen verspeisen.

„Ich weiß ja nicht, was diesen Typen angeht“, sagte ich und fuhr langsamer.

„Das habe ich auch gesagt, als sie ihn mir in der Nacht meines Todes als Partner zugeteilt haben“, murmelte Frankie. „Aber was getan wurde, wurde getan.“

Leftys Fäuste ballten sich, als ich das Auto anhielt und Frankie ausstieg.

„Ich glaube nicht, dass du das sehen möchtest“, sagte Frankie, der seine Macht zurücknahm. Ich spürte, wie die Energie langsam aus mir wich wie ein Funkenregen, der über meinen Körper nach unten in den Boden ging.

„Danke“, sagte ich. „Lass mich wissen, wie es läuft.“

Von der Sicherheit meines Autos aus sah ich ihn auf meine Veranda zugleiten. Entweder waren es meine Gedanken, die Überstunden einlegten, oder einfach nur das Wissen, dass Scalieri da war, aber ich schwor, ich konnte spüren, wie drückend das Böse hinter meinen Geranientöpfen lauerte.

Ich hoffte, sie würden ihre Geschäfte schnell und mühelos abschließen, damit Lefty von meinem Grundstück verschwinden und wieder in den ewigen Knast gehen konnte.

Ich fuhr herum an die Seite meines Hauses und fand Ellis’ Streifenwagen in der Nähe meines Rosengartens geparkt. Er ließ einmal das Licht aufblitzen, um mich wissen zu lassen, dass er mich gesehen hatte, dann stieg er steif aus dem Auto, als hätte er eine Weile gewartet.

„Womit habe ich denn das Vergnügen verdient?“, fragte ich, erfreut über die unerwartete Gesellschaft.

Er warf mir ein müdes, träges Grinsen zu. „Schön, dich zurückzuhaben.“ Er küsste mich. „Sieht aus, als wäre deine Ermittlung gut gelaufen.“

„Wir haben den Fall gelöst“, sagte ich, widerstand dem Drang, ein wenig herumzuwirbeln.

„Das sind tolle Neuigkeiten. Einer geschafft. Einer übrig.“ Er griff hinter sich und holte die müde, verkuschelte Lucy von seinem vorderen Beifahrersitz. „Lauralee hat angerufen“, fügte er an, während Lucy die Nase an sein Uniformhemd stieß. „Eines ihrer Kinder bekommt eine Magengrippe, darum habe ich ihr gesagt, ich würde die Kleine übernehmen.“

„Du bist so süß“, sagte ich zu ihm, und zu meinem Stinktier, während er Lucy in meine Arme schob. Sie hatte auf dem Bauch geschlafen. Er war schön und warm, und einen Augenblick lang ließ ich zu, das weiche Gefühl ihres Fells unter meinem Kinn zu genießen.

Da die Gefangenen weg waren, freute sie sich darauf, wieder zurück zu Hause zu sein.

Ellis ging mit uns beiden zum Haus. „Früher am Abend war ein Team wegen der Fingerabdrücke in deiner Küche. Ich bin vorbeigekommen und habe danach deine Türen abgesperrt.“

Und dann hatte er seine Schicht beendet, mein Stinktier abgeholt und den Abend über in seinem Auto draußen gewartet, anstatt in meinem gemütlicheren Salon. „Du hättest doch wieder reingehen können“, sagte ich, erfreut, ihn hier zu haben. Es fühlte sich gut an, nicht bei jedem Schatten zusammenzuzucken.

„Ich wollte mich nicht aufdrängen.“ Er blieb dicht bei mir, als ich die Hintertür aufsperrte. „Aber jetzt mache ich das. Ich lasse dich heute Nacht nicht allein.“

Seine Erklärung wärmte mich bis in die Zehenspitzen. Ja, es lief ein lebender Killer frei herum, und ich konnte etwas Schutz gebrauchen, aber ich war auch ein Mädchen, das gerne ihren Freund um sich hatte.

„Hast du noch irgendwas über Cammis Tod herausgefunden?“, fragte ich, ließ Lucy auf die Veranda herunter. Sie stieß an mein Schienbein, dann an Ellis’, während ich die Tür öffnete.

„Der Killer hat Blausäure benutzt“, sagte er und bückte sich, um Lucy über den Kopf zu streicheln. „Nicht sehr elegant, aber effektiv. Wer immer sich an dieser Pie zu schaffen gemacht hat, machte sich keine Sorgen, dass es nach was anderem als einem kaltblütigen Giftanschlag aussieht.“

Also wollte jemand, dass ich tot war, und hatte keine Angst davor, es mich oder irgendjemanden sonst wissen zu lassen.

„Ich verstehe das nicht.“ Es ergab keinen Sinn.

„Wir kriegen es raus“, versprach er, ging vor mir, schaltete die Lichter in meiner Küche ein. Ich erwartete halb, eine weitere Pie auf dem Tresen vorzufinden. Was ich stattdessen sah, ließ mich abrupt innehalten.

Fotografien lagen auf der Anrichte verstreut, manchmal zwei oder drei aufeinander.

„Halt“, sagte Ellis, der einen Arm zwischen mich und die Fotos schob.

Jemand war in meinem Haus gewesen. Ellis hatte es abgesperrt, und jemand war trotzdem hier drin gewesen.

„Wer hat sonst noch einen Schlüssel?“, wollte er wissen.

„Nur … Melody, Lauralee, meine Mom.“ Niemand, der mich verletzen würde. „Ich muss es sehen“, sagte ich, ging an Ellis vorbei, drängte weiter. „Ich werde nichts berühren.“ Ich würde nicht mal darauf atmen, aber ich musste es sehen.

Was ich fand, waren Dutzende und Aberdutzende Bilder von mir, die ohne mein Wissen gemacht worden waren. Ich sah mich die Stufen zur Bibliothek hinaufgehen, mit Zoey reden, mit Lauralee lachen, alle davon waren ungestellt. Und auf jedem einzelnen davon hatte man meinen Kopf von meinem Körper gerissen, bevor man ihn wieder ordentlich dort angebracht hatte, wo er hingehörte.
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Wir kamen erst kurz vor Sonnenaufgang ins Bett. Die Polizei kam, um Fotos von den Fotos zu machen. Ein weiteres Mal nahmen sie Fingerabdrücke. Und die ganze Zeit erzählte ich jedem, der zuhören wollte, dass mein Haus abgeschlossen gewesen war.

Ellis versuchte, mich für den kleinen Rest der Nacht zu sich nach Hause zu holen, aber wenn mein Quälgeist durch eine versperrte Tür kam, sah ich keinen Unterschied zwischen seinem Haus und meinem. Zumindest hatte ich hier Frankie, der die Dinge im Auge behielt.

Ich hatte ihn seit seinem Treffen mit Lefty nicht gesehen, aber ich wusste, dass – anders als sein zweifelhafter Partner – mein Geist nirgendwohin gehen würde.

Ellis blieb. Ein weiterer Polizist von der Polizeiwache Sugarland stand draußen vor dem Haus geparkt.

Und so schlief ich. Irgendwann mal.

Mitten am Vormittag wurde ich nicht vom hartnäckigen Schubsen einer feuchten Stinktiernase geweckt, sondern von meinem Handy, das auf dem Boden neben dem Futon-Bett summte.

„Ich hab’s“, murmelte ich und angelte danach, mein Gesicht noch auf dem Kissen. Ich erinnerte mich vage daran, dass Ellis mir einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, während ich geschlafen hatte. Er war zur Arbeit gegangen, wo er hoffte, mehr über den Mörder herauszufinden, der Sugarland terrorisierte.

Ich war kein bisschen neidisch.

Nach ein paar Versuchen fand ich das Telefon. „Hallo“, sagte ich, rollte mich auf den Rücken, warf instinktiv einen Blick auf die Küche, um sicherzugehen, dass sie leer war.

„O mein Gott, Verity! Bitte, ich brauche deine Hilfe.“

Es war Zoey, und sie wirkte panisch. Bitte, kein weiterer Notfall mehr.

Ich stützte mich seitlich auf. „Was ist denn los?“

„Es ist Beau. Er ist komplett ausgeflippt. Er ist – einfach verrückt“, sagte sie, ihre Worte stolperten übereinander.

„Mach mal langsam“, wies ich sie an, richtete mich auf, mein Kopf war schwer. Ich schaute auf meine Uhr. Es war nach elf Uhr vormittags, und der Schlaf, den ich bekommen hatte, hatte nicht gereicht.

Sie holte kaum Luft. „Ich glaube, er hat vielleicht die ganze Nacht im Schuppen gearbeitet, und als ich heute Vormittag hergekommen bin …“ Ihre Stimme brach, als sie schluchzte. „Er nennt es seine größte künstlerische Leistung bisher. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich brauche dich hier. Auf dich hört er.“

„Nicht ausreichend.“ Sie musste verzweifelt sein, wenn sie mich wieder dabei haben wollte.

„Ich werde damit allein nicht fertig.“ Ihre Stimme überschlug sich. „Ich habe Angst.“

Ich suchte nach meinen Schuhen. „Ich komme.“ Ich wusste, wie es war, allein zu sein und Angst zu haben. „Ich rufe Ellis an.“

„Nein!“, ging Zoey dazwischen. „Du verstehst das nicht. Beau hat die ganze Zeit Reden davon geschwungen, wie seine Familie ihm alles wegnimmt. Der letzte, den er jetzt im Augenblick sehen muss, ist sein Polizistenbruder.“

Ich wusste nicht, wer mich zum Wächter von Beaus geistiger Gesundheit ernannt hatte, aber ich wollte diesen Job nicht. „In Ordnung“, sagte ich, unterwegs zum Bad. „Es kommt schon in Ordnung. Ich bin in zehn Minuten da.“

Neun, dachte ich, als ich ein sauberes Sommerkleid auf dem Treppengeländer hängen sah.

„Bitte mach schnell.“ Sie beendete den Anruf, während ich hinauf ins Bad hastete.

Ich fuhr mit der freien Hand durch mein vom Schlaf zerzaustes Haar. Beau Wydell musste zurück auf diesen Planeten kommen. Ich hatte gehofft, sein Ausbruch aus Virginias Erwartungen würde dafür sorgen, dass er reifte, aber es schien, als hätte er von einem selbstgefälligen Lebensstil nur in den anderen gewechselt. Und er hatte kein Recht, Zoey einen solchen Schrecken einzujagen.

Ich wusch mich, zog das neue Kleid an und war bereit, in acht Minuten durch die Tür zu gehen.

Die kleine Lucy hob den Kopf aus der Decke, als ich ging.

Sie war beinahe die ganze Nacht mit uns wach gewesen. „Schlaf“, sagte ich, ließ ihr einen Teller Früchte stehen, bevor ich die Tür hinter mir abschloss. Sie würde noch ein paar Stunden im Bett sein, genauso wie ich das gewesen wäre, wenn Beau nicht völlig durchgedreht wäre.

Ich schlüpfte in die Landjacht. Es war noch nicht mal Mittag, und das Ding fühlte sich bereits an wie ein Backofen. Ich startete den Motor und fuhr rückwärts hinaus. Ich sollte Ellis anrufen, und das würde ich, ganz gleich, was Beau dachte.

Ellis und Beau würden vielleicht – niemals – auf einer Wellenlänge sein, aber wenn sein Bruder in Schwierigkeiten steckte, würde Ellis für ihn da sein wollen. Aber erst würde ich herausfinden, in was für Schwierigkeiten.

Um der Wahrheit Genüge zu tun, hatte ich gehofft, mein eigenes Leben würde nach letzter Nacht ein wenig langsamer laufen.

Zumindest wusste ich, wie man diese Sache anpacken musste.

Auf der ganzen Fahrt zur Scheune versuchte ich, mein inneres Zen heraufzubeschwören. Was immer mit Beau los war, es konnte nicht schlimmer sein als das, was ich in der letzten Nacht überlebt hatte. Solange er nicht voll zum van Gogh mutiert war, konnten Zoey und ich auf ihn einreden.

Ich kniff die Augen in der hellen Südstaaten-Sonne zusammen. Hätte ich doch nur angehalten, um mir meine Sonnenbrille zu schnappen.

Die Hinterreifen meines Autos warfen einen Regen aus Erde und Kies auf, als ich den Feldweg hinabfuhr.

Der Schuppen stand da, die Tore verschlossen, und Zoeys Food Truck war draußen geparkt. Das schien sinnvoll. An einem Sonntag würde sie in der Innenstadt nicht viele Geschäfte machen. Aber als ich mein eigenes Auto parkte, wurde mir klar, dass Zoeys Motor lief, und die Hintertür offenstand.

Das könnte schlimmer sein, als ich dachte.

Ich schaltete meinen Motor ab und glitt aus dem Auto.

„Zoey?“, fragte ich, ging um den Truck herum.

Ich schaute hinten hinein. Der Ofen war kalt, die Küche verlassen. In Ordnung. Sie waren wohl im Schuppen. Erst würde ich Zoey beruhigen, dann würden wir uns mit Beau an die Arbeit machen.

„Hallo?“ Ich schob die große Scheunentür auf und steckte den Kopf hinein.

„Verity?“ Zoeys Stimme bebte. Keines der Lichter war an, aber es gab genug Fenster, dass ich sie immer noch erkennen konnte, wie sie auf der anderen Seite kauerte.

„Ich bin’s.“ Ich trat ein. „Wie geht es dir?“

Sie sah aus, als würde sie sich vor jemandem verstecken.

„Zoey.“ Ich machte ein paar weitere Schritte hinein, hielt meine Stimme sanft. Ich wurde belohnt, als sie sich aufrichtete. „Wo ist Beau? Hat er endlich …“ Meine Stimme verklang, als ich merkte, dass Zoey eine Waffe hielt.

Himmel. Wie schlimm hatte Beau dieser Frau Angst eingejagt?

Sie hob die Waffe und deutete damit auf mich.

„Huch.“ Ich hob langsam die Hände, bis sie auf der Höhe meines Kopfes waren. „Schon okay. Beruhige dich. Ich bin hier, um zu helfen.“

Zoey ging auf mich zu, die Pistole direkt auf meine Brust gerichtet.

Sie hatte sich die Haare flüchtig hochgesteckt. Ihr buntes Maxikleid schlenkerte um ihre Beine, aber ihre Augen waren wie abgestorben. Jeder Hinweis auf Angst oder Traurigkeit war verschwunden. Und es gab nirgendwo eine Spur von Beau.

„Suchst du nach deinem alten Freund?“, schlug sie vor. „Er ist nicht hier. Und du bist auch bald weg.“ Sie holte Handschellen hinten von ihrem Gürtel. „Leg die an.“ Sie warf die Handschellen, und sie landeten zu meinen Füßen.
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Ich starrte sie wie versteinert an. „Was ist denn los, Zoey?“ Das war verrückt. Sie war wohl durchgedreht. „Wo ist Beau?“

Die Armbänder an ihrem Handgelenk klirrten, als sie sich eine Strähne auf Abwegen hinter die Ohren schob. Mit der anderen Hand hielt sie ruhig die Schusswaffe. „Beaus Mutter führt eine weitere Maßnahme bei sich zu Hause durch“, schnaubte Zoey. „Das sollte ihn eine Weile beschäftigt halten.“

„In Ordnung“, sagte ich, versuchte, uns beide ruhig zu halten.

Es funktionierte nicht. Zumindest für mich.

Ich suchte nach irgendeinem Hinweis auf die Zoey, die ich kannte, die ich mochte. Ich versuchte, das entspannte kalifornische Mädchen mit der kaltblütigen Mörderin in Einklang zu bringen, die mir eine Pistole vor die Brust hielt. Sie glaubte an Menschen, wie ich. Sie mochte Beau, was für sie beide positiv wirkte. Klar, er hatte es ein wenig an Fürsorglichkeit mangeln lassen, als er ihr von seiner früheren Beziehung zu mir erzählt hatte, aber das war nichts, um gleich einen Mord zu planen. Ich hatte versucht, ihnen nicht im Weg zu sein. Ich war immer nur freundlich zu ihr gewesen. Ich hatte sie Lauralee vorgestellt, um Himmelswillen. „Das ist verrückt“, sagte ich, weigerte mich, Angst zu zeigen, aber wollte die Handschellen, die sie mir vor die Füße geworfen hatte, nicht aufheben.

Ich musterte die Schatten. Hatte sie Lauralee auch irgendwo hier?

„Deine Freundin arbeitet heute im Diner“, sagte sie.

Zoey stand etwa zwei Meter entfernt – zu weit, um mich auf sie zu stürzen, doch nahe genug, um sehr, sehr gut auf mich schießen zu können.

„Beau hat sich Virginias kleinlicher Einmischung entzogen“, sagte sie. „Bald wird er auch über deine hinweg sein.“ Sie spannte die Schusswaffe. „Leg jetzt die Handschellen an.“

„Gut.“ Ich hob die Hände. „Ich mache es.“ Ich bückte mich und hob die metallenen Handschellen auf. Sie waren leichter, als ich erwartet hatte, und mit Fell gesäumt. Meine Finger stellten sich dumm an, als ich ein Handgelenk durch eine der Handschellen schob.

„Mach sie fest“, befahl sie.

Ich nickte und tat, wie geheißen.

Sie zielte mit der Waffe auf meinen Kopf. „Jetzt die andere.“

Ich wollte wirklich nicht die andere anlegen. „Schau mal“, sagte ich, hob die Hände, ließ die Handschellen von meinem Handgelenk baumeln, „ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich bin mit Beau durch …“

Zoeys Finger auf dem Auslöser wurde weiß, und eine Sekunde lang dachte ich, es wäre um mich geschehen.

„Leg. Die. Handschellen. Jetzt. An“, fauchte sie.

Ich tat es.

„Lass nicht zu, dass sie zu sehr in deine Haut einschneiden“, fügte sie an. Ihre Lippen krümmten sich zu einem Raubtierlächeln. „Wir wollen doch keine Beweise hinterlassen.“

Himmel noch mal. Ich zog sie fest, bis sie zufrieden war. „Was immer du willst, es gehört dir“, sagte ich rasch. Alles, nur damit sie mich nicht erschoss, bevor ich einen Fluchtversuch machen konnte. Obwohl meine Optionen mit gefesselten Händen ziemlich begrenzt waren.

„Gut.“ Sie machte eine Geste mit der Pistole zu mir. „Ich will, dass du dich umdrehst, zu meinem Truck gehst, und einsteigst.“ Einer ihrer Mundwinkel hob sich. „Wir machen eine Ausfahrt.“

O nein, auf gar keinen Fall. Wenn ich in diesen Truck stieg, war ich so gut wie tot.

Wir waren hier draußen mitten im Nirgendwo, und wenn Virginia Beau hatte, konnte es Stunden dauern, bevor er es zurückschaffte. Ich hatte niemandem gesagt, wohin ich fuhr, und ich hatte keine Möglichkeit, um mich zu verteidigen.

Auch keinen Geist. Ich hatte Frankies Urne zurück zu Hause gelassen. Nicht, dass er viel hätte tun können, um mich gegen einen lebenden Mörder zu verteidigen.

Denk nach.

Ich musste einen Fluchtplan ausarbeiten, und bis dahin musste ich sie vertrösten. „Ich verstehe nicht, warum du das tust“, sagte ich, hielt mich ein wenig rechts, zu der gelben Damenskulptur hin, der mit den riesigen Lippen.

„Ich weiß auch nicht, warum ich das tun muss“, stieß Zoey hervor. „Magst du keine Pie oder was?“

Sie war es.

Natürlich war sie es.

„Du hast die Pekannuss-Pies bei mir zu Hause gelassen“, sagte ich ausdruckslos.

„Die erste war nicht vergiftet“, erwiderte sie abwehrend. „Ich war echt nett.“

Vielleicht, aber die Pie, die die arme Cammi gegessen hatte, war auf jeden Fall tödlich gewesen. „Du hast versucht, mich zu vergiften. Warum?“

„Es war dir nicht genug, Beau das Herz zu brechen“, sagte sie, beobachtete jede meiner Bewegungen. „Du musstest ihn immer weiter locken, selbst nachdem er mit mir zusammen war.“

Herr im Himmel. Wenn es eines gab, wofür ich nicht sterben wollte, war es Beau Wydell. „Ich will ihn nicht“, protestierte ich. „Ich dachte, du wärst echt gut für ihn.“

Aber sie hörte nicht zu. „Du glaubst nicht an ihn. Du unterstützt seine Träume nicht. Du hast ihn niemals verdient.“ Sie deutete mit der Waffe wieder auf meinen Kopf, als würde sie unbedingt abdrücken wollen. „Du hast dir das selbst zuzuschreiben, Verity.“

Ich ging rückwärts, dichter an die Statue. Ich bezweifelte, dass sie dick genug war, um eine Kugel aufzuhalten. Ich musste sie weiter am Reden halten.

„Du hast mein Haus beobachtet“, sagte ich. Das hatte sie wohl tun müssen, um zu wissen, wann ich weg war.

„Wohl kaum.“ Sie grinste. „Lauralee hat mir alles über dich erzählt, wo du hingehst, was du tust. Sie hat sogar deine Hausschlüssel in ihrer Handtasche.“

O nein.

Zoeys Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Es war so leicht, mir ihr Auto zu borgen und ein paar Sachen zu kaufen, dann beim Baumarkt anzuhalten, um mir ein eigenes Schlüsselset für dein Haus machen zu lassen. Die süße, vertrauensselige Lauralee.“ Sie neigte den Kopf. „Ich glaube, die behalte ich als Freundin. Sie wird so traurig sein, wenn sie dich verliert.“

Es bestand keine Möglichkeit, dass ich diese Psychopathin auch nur in die Nähe meiner Freundin oder ihrer Jungs ließ. Ich musste einen Weg hier raus finden.

Die Handschellen waren leicht, als wären sie aus einem normalen Laden, und nicht vom Polizeibedarf. Vielleicht würden sie nicht halten.

Wenn ich die Hände freibekam, würde ich Optionen haben.

„Jetzt komm schon raus zum Truck“, sagte sie. „Ich will nicht, dass es hier endet. Wir würden einen Schlamassel über Beaus ganzer Kunst veranstalten.“

Ha. Als ob die gelbe Damenskulptur mit den riesigen rosa Lippen nicht schon Schlamassel genug wäre. Aber sie war aus Metall, und der Rock und die Lippen waren breit. Es wäre kein toller Schild, aber besser als nichts.

Ich machte einen winzigen Schritt nach rechts. „Du willst das doch nicht, Zoey.“

„Will ich nicht“, stimmte sie zu. „Ich mag dich. Wenn du die Dinge mit Beau nicht durcheinandergebracht hättest, wäre ich deine beste Freundin.“

Tja, ich glaubte nicht, dass ich ihre Art von Freundschaft brauchte.

Trotzdem, solange sie redete, schoss sie nicht. Wenn ich die Unterhaltung weiterführen konnte, hatte ich eine Chance.

„Mein Freund ist Polizist“, sagte ich. „Er wird dich für den Rest deines Lebens ins Gefängnis bringen.“

Sie sah mich lange und hart an. „Das glaube ich nicht. Mit dem Mädchen in der Schlucht bin ich auch davongekommen.“

Mein Mund wurde trocken.

Sie genoss mein Entsetzen. „Der große Ellis wird das hier auch nicht lösen.“

„Du bist eine Serienmörderin.“ Ich bedauerte meine Worte, sobald ich sie aussprach.

Falls mein Vorwurf sie irgendwie berührte, zeigte sie es nicht. „Maya war schrecklich“, sagte Zoey, als wäre das eine Tatsache. Als wären wir Freundinnen, die bei Virginias Picknick Small Talk betrieben. „Maya hat Clint gesagt, er würde es als Musiker niemals schaffen. Ich meine, wer macht denn so was?“ Sie hob das Kinn. „Maya war für ihn die völlig Falsche. Ich habe seine Träume unterstützt, wie sie das niemals gekonnt hätte.“

„Vielleicht haben sie nicht gut zusammengepasst“, schlug ich vor, rückte ein bisschen näher an die Statue. Beaus Kunst mochte ja hässlich sein, aber wenn sie eine Kugel abfangen konnte, würde ich sie in den höchsten Tönen loben. „Das bedeutet doch nicht, dass Maya sterben musste.“

„Nimmst du mich auf den Arm?“ Zoey senkte die Waffe ein wenig, als sie lachte. „Nein, sie musste auf jeden Fall weg. Sonst hätte er sie doch immer hochgehalten. Warum müssen die künstlerischen Typen immer so zerbrechlich sein? Wie Beau, der immer noch daran denkt, was hätte sein können, wenn ihr zusammengeblieben wärt. Weißt du, dass er einen Ordner mit Fotos nur von dir hat?“

„Ich habe da so eine Ahnung.“ Sie hatte sie auf meinem Küchentresen hinterlassen.

„Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht“, schwor sie. „Sobald du weg bist, kann ich auf lange Sicht bei ihm bleiben. Es in Sugarland richtig versuchen.“

„Du kannst hier glücklich sein, ohne mich zu töten“, sagte ich.

Zumindest hätte sie das sein können.

Zoey stieß ein bellendes Lachen aus. „Ich wünschte, das würde stimmen.“ Sie hob wieder die Waffe. „Er hängt immer noch an dir. Das werde ich für ihn richtigstellen.“

Ich bewegte mich ein paar Zentimeter weiter zu der Statue. Ich war beinahe da.

„Ich weiß, was du tun willst.“ Etwas wie Mitleid huschte über Zoeys Gesicht. „Weglaufen wird überhaupt nichts lösen. Du wirst nur noch mehr leiden.“

Das würden wir ja sehen.

Ich tauchte hinter der gelben Dame ab und landete hinter einer Blechwand, die von alten Reifen durchsetzt war.

„Verdammt, Verity“, sagte sie, als wäre ich eine sture Katze, die sich weigerte, ins Körbchen zu gehen.

Sie kam um die Statue, versuchte, auf mich zu zielen. „Ich mache es schnell, das verspreche ich. Die meisten Mädchen sehen es nicht mal kommen. Ich versuche, sanft zu sein.“

Ich ging ein paar Meter rückwärts und duckte mich hinter die Spinne, die aus altem Stahl, an denen immer noch Betonklumpen hingen.

„Komm schon“, lockte sie. „Gehen wir zur Schlucht. Da ist es schön.“ Sie hielt die Waffe ruhig, verfolgte mich.

Die Spinnenstatue war oben schwerer als unten und bot nicht viele Verstecke. Ich schubste sie in ihre Richtung, sodass ihr gelöster Beton in den Weg sprang, als sie auf dem Boden aufkam.

„Was zum Teufel?“ Sie zuckte überrascht zurück.

Es war danebengegangen, aber zumindest hatte ich sie abgelenkt. Ich lief im Zickzack seitlich weg an der dreiköpfigen Schlangenskulptur vorbei. Ich hielt die leichten Handschellen unter eine der gezackten Schlingen und zerrte rasch und hart daran. Der Riemen, der sie zusammenhielt, riss ab. Punkt für die Schlange!

Da ich die Hände frei hatte, griff ich mir eine der Radkappen und warf sie wie eine Frisbee auf Zoey.

Sie schrie auf. „Du Schlampe!“

Gut. Ich hatte sie wohl getroffen.

Ich lief in einen Wald aus dürren, kreischenden Bäumen aus Pappmaché. Ihre blutunterlaufenen Augen starrten mich an, aber mir fiel es kaum auf. Ich war damit beschäftigt, nach einer Hintertür zu suchen.

Die Vordertür hatte Zoey abgedeckt. Wenn ich versuchte, auf diesem Weg zu entkommen, war ich so gut wie tot. Das ließ die Rückseite. Nur dass sie die Bude kannte, und ich nicht.

Und sie kam rasch näher.

Schade auch, dass ich meine Tasche – und mein Handy – in meiner Eile, Zoey zu retten, im Auto gelassen hatte.

Ich kroch durch den künstlerischen Wald, so schnell und so leise ich konnte, bis ich an der Rückseite des Schuppens ankam.

Die Doppeltüren waren verriegelt, mit Draht und einem Trio leuchtend bunt bemalter Holzplanken verschlossen.

Nein!

„Veeeeeeerity …“, rief Zoey von der anderen Seite des Waldes.

Ich hatte nur noch kurz, bis sie mich fand. Vielleicht eine knappe Minute.

Ich schnappte mir eine der grellpinken Holzplanken, die über den größten Abschnitt zur Tür gelegt war. Holzsplitter bohrten sich in meine Haut. Sie gab nicht nach. Ich stellte einen Fuß gegen die Tür und zerrte fester. Sie wackelte, dann glitt sie heraus.

Eine geschafft, noch zwei vor mir.

Ich hörte ein Keuchen hinter mir und wirbelte herum.

Zoey stand am Rand der Pappmachébäume, die Waffe an ihrer Seite, während sie empört auf mich blickte.

Ich warf das Brett auf ihre Schusshand. Es kam nicht mal in die Nähe, sie zu treffen – ich hatte komplett falsch gezielt, aber sie brüllte trotzdem entsetzt auf.

„Das ist die Blockierung der Muse!“

Eine Skulptur? Der verflixte Schuppen war eine Skulptur?

Ich riss das zweite Brett mit einer Bewegung heraus und warf es auf sie. Das hier war grellgrün, mit gewellten violetten Linien.

„Hör auf!“ Sie versuchte, sich zu ducken, aber es erwischte sie am Knie, und sie stolperte.

Ich machte mich ans letzte Brett. Sie hob ihre Waffe. Ich stand völlig ungedeckt.

Bäm!

Sie schoss ein Loch in die Tür, direkt neben meinem Kopf.

„O mein Gott!“, brüllte sie, als sie den Schaden sah, den sie angerichtet hatte. „Sieh nur, wozu du mich gebracht hast!“

Himmel noch mal. Auf gar keinen Fall würde ich das letzte Brett wegkriegen, bevor sie mich erschossen hatte. Wenn und falls sie sich aufraffte, Beaus Kunst noch einmal zu verschandeln.

Und es gab nichts mehr, wohin ich laufen konnte, keine Kunst, die eine Kugel abgehalten hätte.

Ich lief nach links, auf Beaus Albtraum aus Armani-Anzügen zu.

Bäm!

Ich hatte keine Ahnung, wohin die nächste Kugel ging, aber ich schwor, ich spürte, wie sie an meiner Schulter vorbeizischte. Ich würde es niemals zu Tür schaffen, und sobald sie mich einmal angeschossen hatte, hatte sie mich. Sie konnte mich verschnüren und in den Fluss werfen, oder in einen alten Minenschacht, und niemand würde sie jemals verdächtigen.

Ich musste sie ausschalten. Ich musste das beenden.

Ich brüllte, ließ mich hinter dem riesigen Armani-Schlamassel auf den Boden fallen. Das Ganze stand in einer breiten Waschwanne, von der ich hoffte, dass sie mit Steinen gefüllt war. „Mein Bein!“, schrie ich. Sie hatte mich verfehlt, aber meine Stimme hatte immer noch einen sehr echten, eindeutig panischen Unterton. „Bitte, nein. Ich kann das nicht mehr. Es tut so weh.“

„Ach, Verity.“ Zoey Stimme wechselte von wütend auf freundlich, in ein paar wenigen schrecklichen Sekunden. „Ist schon okay, Kleine.“ Sie sagte es wie eine Mama aus Sugarland, während sie auf mein Versteck zu schlich, die Waffe erhoben. „Ich lasse dich nicht leiden.“

Ich zog mich hinter der Statue zusammen, während sie näher kam.

Näher.

„Das ist alles bald vorbei“, lockte sie. „Dann wird es niemals wieder Schmerzen geben.“

Ich kauerte mich auf den Knien zusammen, als wäre ich keine Bedrohung, als hätte ich aufgegeben.

„Du musst dich nur entspannen und mich für alles sorgen lassen.“

In meinen Schläfen pochte das Blut, während sie mich verfolgte, und ich musste alles zusammenraffen, was ich hatte, um nicht wegzulaufen.

Ich hatte einen Versuch. Ich beobachtete jeden ihrer Schritte, als sie näherkam … Noch näher …

Ich wartete, bis sie direkt auf der anderen Seite der Vogelscheuche aus Anzügen und Puppenköpfen stand.

Jetzt.

Ich schoss hoch, versetzte der Skulptur gleich über dem Sockel einen harten Tritt. Mit ihrem schweren oberen Ende fiel die Statue wie ein Boxkämpfer um, der zu Boden ging, direkt auf Zoey, deren mutige Worte und große Waffe nicht viel halfen, um mit einem über zwei Meter großen Monster aus Metall fertig zu werden.

Beaus Monument für die Bürodrohnen und toten Armani-Anzüge riss sie mit einem lärmenden Rattern zu Boden. Abgetrennte Puppenköpfe schlitterten über den Scheunenboden, genauso wie ihre Waffe.

Ich lief zur Waffe, als würde mein Leben davon abhängen. Was es auch tat.

Kurz vor der hinteren Tür kam sie zum Stillstand. Ich schnappte sie mir und wirbelte herum, um sie auf ihre Besitzerin zu richten, weigerte mich, der ersten und einzigen Serienmörderin von Sugarland den Rücken zuzuwenden.

Aber ich hätte mir keine Sorgen um Zoey machen müssen.

Sie lag unter der Skulptur, ausgeschaltet. Sie würde genäht werden müssen und einen ganzen Lastwagen voller Schmerzmittel brauchen, wenn sie wieder zu Bewusstsein kam, aber ich war in Sicherheit. Und lebte. Und dieses eine Mal wusste ich Beaus Kunst wirklich zu schätzen.


Kapitel 
Fünfundzwanzig



„Verity hat recht. Zoey ist eine Serienmörderin“, sagte Ellis. Wir standen am nächsten Tag mit seinem Bruder vor der Bibliothek. Beaus Freundin war verhaftet worden, und noch während wir redeten, untersuchte ein Team vom FBI seine Scheune. „Sie steht bei mindestens einem weiteren Mord in Kalifornien unter Verdacht, einer weiteren Frau, die vor ihr mit ihrem Ex-Freund zusammen war.“

„Ich suche mir aber echt immer die richtigen aus.“ Beau schüttelte den Kopf. „Was stimmt nur nicht mit mir?“

„Nichts“, versicherte ich ihm, ohne darauf zu achten, dass Ellis beinahe erstickte. „Du nimmst gute Veränderungen in deinem Leben vor. Du wirst jemanden finden.“

Beau zuckte zusammen und schob die Hände in seine Jeanstaschen. „Ich gehe am Montag wieder in die Anwaltskanzlei.“

„Das ist ein guter Ort für dich, bis du weißt, wo du letztlich hin willst“, sagte Ellis. „Aber ich muss dir sagen, dass die Leute auf der Wache beeindruckt von deinen Fotos von Sugarland sind.“

Beau neigte das Kinn, verlegen nach diesem Lob. Das war etwas Neues. Er warf mir einen Blick zu. „Deine Schwester hat angeboten, meine Fotos in der Bibliothek auszustellen“, sagte er. „Wir nennen die Ausstellung Bilder von Sugarland. Sie glaubt, dass ich es als Fotograf versuchen könnte.“

„Du hast echt Talent“, erklärte ich ihm. Mit seinen ungestellten Aufnahmen hatte er etwas Besonderes eingefangen.

Er neigte den Kopf, und ein wenig vom alten Beau kam an die Oberfläche. „Ich habe so meine Momente.“

Veränderung ging niemals einfach oder schnell. „Ich glaube, du bist auf einem guten Weg.“

Lauralee hielt den Kopf aus einem Wohnmobil, das vor der Bibliothek geparkt war. Zoeys Food Truck war als Beweismittel abgeholt worden, aber sie hatte irgendwo einen Ersatz aufgetrieben. Es war klein, an den Rändern verrostet, und es gab nur eine Kühltasche und ihr Geschirr, aber sie brachte es irgendwie hin. Sie hatte draußen einen Grill aufgestellt, und einen Kassentisch davor.

„Man kann jetzt bestellen“, sagte sie, hielt einen Stapel Pappteller. „Na ja, sobald ich’s vom Grill hohle.“

Sie hatte Barbecue-Pizza drauf, und an der Schlange vor ihrem Wohnmobil ließ sich erkennen, dass sie da einen Hit kreiert hatte.

„Brauchst du Hilfe?“, fragte ich, marschierte hinüber, um mich ihr anzuschließen.

Sie wies auf den Kassentisch. „Mach nur.“

Lauralee trug auf, und ich zählte Wechselgeld, bis wir uns ein Drittel durch die Schlange gearbeitet hatten und es Zeit war, weitere Pizzen auf den Grill zu werfen. Sie rochen umwerfend und sahen sogar noch besser aus, mit knusprigen Krusten, die nach Rauch vom Grill schmeckten, und Lauralees selbst gemachter Soße, die unter dem Käse blubberte.

„Du bist da ein echter Profi“, erklärte ich ihr, sah zu, wie sie ihre Schöpfungen begutachtete.

„Big Tom hat seine Kreissäge für diesen Anhänger drangegeben, und sobald ich genug mache, kaufe ich mir meinen eigenen Food Truck.“ Sie schaute freudig zu mir auf. „Ich kann es schaffen, Verity. Das kann ich wirklich.“ Sie legte frisch gegrilltes Hühnchen auf eine der Pizzas. „Ich kann mich mit meinem eigenen Geschäft über Wasser halten.“

„Das wusste ich doch schon immer.“ Die Kunden, die über Mittag in Sugarland waren, hatten Glück, sie zu haben.

Melody kam die Stufen der Bibliothek herunter und schob sich an Ellis vorbei, der über etwas lächelte, das Beau gesagt hatte. Sie kam zu uns herüber.

„Schaffst du eine große Bestellung aus der Bibliothek?“, fragte Melodie Lauralee, wedelte dabei mit einem Notizblock, der voller gekritzelter Bestellungen war.

„Sobald ich mich um die Schlange gekümmert habe“, sagte sie. Hätte meine Freundin noch mehr gelächelt, würde es vielleicht ewig in ihrem Gesicht stehen bleiben.

Das wäre gar nicht schlecht.

„Das war echt nett, was du für Beau getan hast“, erklärte ich meiner Schwester, „ihm anzubieten, seine Bilder auszustellen.“

„Das war keine Freundlichkeit“, sagte sie offen. „Ich kann den Typen nicht ausstehen. Aber er hat Talent, und wir brauchen einen Beitrag zum großen Bibliotheks-Stadtgeschichte-Wettbewerb. Ich glaube, Beau könnte uns schon eine Medaille ranschaffen.“

„Das wäre toll.“ Für ihn und für Sugarland.

Melody versteifte sich, und ich folgte ihrem Blick.

Virginia Wydell war in ihrem Cadillac vorgefahren. Es gab keine freien Parkplätze, darum stellte sie sich in die zweite Reihe.

„Irgendjemand muss mal einen Felsen auf sie werfen“, murmelte Melody.

Lauralee kicherte. „Bestellung fertig!“, rief sie, holte die Pizzen vom Grill.

Virginia rümpfte die Nase, als sie aus ihrem Fahrzeug stieg, ob es am Geruch des Essens lag, oder wegen der Menge rund um die Bibliothek, konnte ich nicht sagen. Sie straffte die Schultern, ging an ihren Söhnen vorbei, marschierte direkt auf mich zu.

„Warum hilfst du Lauralee nicht mal?“, fragte ich Melody.

„Und versäume das hier?“ Meine Schwester wehrte ab. „Im Leben nicht.“

Virginia blieb wenige Zentimeter vor mir stehen und starrte einfach nur. Ich ließ es zu. Ich war inzwischen an ihre Einschüchterungsmethoden gewohnt, und sie machten mir nichts aus.

Als ich nicht als Erste blinzelte, tat sie es.

„Beau ist in die Kanzlei zurückgekehrt“, setzte sie an.

„Das hat er mir gesagt“, erwiderte ich. „Ich glaube, da hat er eine gute Entscheidung getroffen.“

Sie schnaubte, als wolle sie sagen, dass das selbstverständlich war. Dann griff sie mit steifen Fingern hinter ihren Hals und löste die Halskette, die sie trug.

Ich konnte nur die Kette sehen, aber trotzdem erstarrte ich. Ich hoffte wider besseren Wissens, dass das die Halskette war, die mir fehlte, als wäre sie ein Teil von mir. Und als sie es unter ihrer glatten weißen Seidenjacke hervorholte, sah ich, dass es das Kreuz meiner Großmutter war.

„Ich glaube, das gehört dir“, sagte sie, ließ es in meine geöffnete Hand fallen.

„Tut es“, erklärte ich, strich mit den Fingern über das filigrane Gold und Silber. „Vielen Dank.“

„Ich mag dich trotzdem nicht“, sagte sie.

Im Augenblick war mir das egal.

„Wir haben Zeit“, sagte ich vor mich hin. „Leute verändern sich.“ Das hatte ich aus erster Hand gesehen, bei Beau, bei Frankie, sogar bei dem bestechlichen Richter, der vor so vielen Jahren gestorben war. Menschen konnten einen richtig überraschen, wenn man es am wenigsten erwartete.

Und darum genossen wir eine Mahlzeit draußen, mit gutem Essen, guten Freunden und einer Beinahe-Schwiegermutter.

Die Halskette fühlte sich um meinen Hals wieder richtig an, und ich konnte gar nicht anders, als nach oben zu greifen und sie zu berühren. Das war ein Zeichen, dass Glück im Leben anstand. Das spürte ich bis tief ins Mark.

Ich gestattete mir, mich zu entspannen, einfach nur zu sein. Bis Frankie schimmernd neben mir in Sicht kam.

„Ich dachte, du würdest Suds zur Bank bringen.“ Die war gleich gegenüber auf dem Platz. Frankies alter Freund besuchte manchmal gern seinen Todesort. Sie hingen dann im Tunnel herum, den Suds 1932 unter der Bank angefangen hatte.

„Ja, aber ich dachte, du würdest das gern sehen“, sagte Frankie, der seine Macht über mich fließen ließ, wo sie in meinen Armen prickelte, mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ.

„Hör auf“, sagte ich, während sie ganz durch mich hindurchströmte. „Ich hätte gern eine Pause von Geistern.“

„Merk dir das für später“, sagte Frankie, als ich die schwache Melodie eines vertrauten Lachens hinter dem Wohnmobil hervorkommen hörte. Das konnte doch nicht sein …

Ich schaute um die Ecke und trat mitten in eine ziemlich heftige Feier zwischen Marjorie und Shane.

„Entschuldigt mich“, sagte ich und versuchte, mich anmutig zurückzuziehen.

„Kommen Sie zurück, Sie Grünschnabel“, befahl Marjorie.

Das tat ich. Ein wenig langsamer diesmal. „Ich bin froh, zu sehen, dass Sie jetzt das Adair-Grundstück verlassen können.“

„Marcus hält mich jetzt nicht mehr zurück“, sagte sie strahlend. „Vielen Dank.“

„Sie waren daran genauso beteiligt wie ich“, rief ich ihr in Erinnerung. Sie hatte mich in der zweiten Party-Nacht nach oben geleitet. In der Menagerie hatte sie mir ein paarmal das Leben gerettet.

„Ich tue, was ich kann.“ Marjorie zwinkerte und richtete sich die Haare und die Riemen ihres Kleides, während Shane von hinten einen Arm um sie legte. Der stoische Diamanthändler war immer noch jemand, dem ich nicht in die Quere kommen wollte, doch er wirkte jetzt weicher, weniger gequält. Ich schätzte, dass es wohl schwer war, die Frau, die man liebte, so lange Zeit fremdgesteuert und ausgenutzt zu sehen. Was Marjorie anging, schien sie einige der harten Kanten weggemeißelt und den Mann richtig ausgegraben zu haben.

Sie verschränkte die Finger in seinen. „Wir wollten uns verabschieden.“

„Echt?“ Das überraschte mich. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie genauso an das Adair-Anwesen gebunden waren wie die Adairs selbst. „Keine Partys mehr?“, fragte ich. „Keine verrückten Kostüme? Sie sind ein ziemliches Naturtalent.“

Sie lachte. „Wir machen eine Pause. Obwohl wir vielleicht für die weihnachtliche Casino-Sause vorbeischauen.“

„Schön für Sie“, sagte ich.

Sie lehnte sich zurück an Shane. „Wir ziehen weg, zu Shaneys Familienhaus in Memphis. Ich habe alle spirituellen Verbindungen zu Marcus gekappt. Wir fangen ganz neu an.“ Sie holte tief Luft und atmete durch. „Marcus ist im Gefängnis. Er kann mir jetzt nichts mehr anhaben.“

Und dann kam es mir. Wir hatten nicht nur Frankie geholfen, wir hatten die Sache auch für Marjorie völlig verändert.

„Ich bin frei“, sagte sie, probierte den Gedanken aus, genoss ihn. „Ich meine, ich bin wirklich frei.“

„Das haben Sie verdient“, erklärte ich ihr. „Das haben Sie sich auf die harte Tour verdient.“

„Ich erarbeite mir den Mut, nach New York zu gehen. Es lässt sich nicht sagen, was als nächstes passieren wird“, sagte sie, ihr Bild verblasste. Dann plötzlich wurden ihre Augen groß, und sie kam mit voller Macht zurück. „Shaney“, rief sie, packte ihn am Arm, starrte an mir vorbei, als hätte sie einen Geist gesehen.

Ich drehte mich um und sah einen mir nicht bekannten schwarzen Lincoln Navigator heranfahren.

Ein Fahrer stieg aus und eilte hinüber, um eine Tür mit einem getönten Fenster zu öffnen. Ich konnte nicht sehen, wer dahinter war, aber ich hätte Geld darauf gesetzt, dass Marjorie es sah.

Der Mann hielt eine Hand hin, um einer alten Frau hinten heraus zu helfen. Sie trug ein schickes Kleid mit roten und beigen Wirbeln – auf gar keinen Fall aus Sugarland – und eine große, schwarze Sonnenbrille. Ihr schneeweißes Haar fiel in einem avantgardistischen Stil gerade über den Rücken herab, und als sie ihre Sonnenbrille abnahm, funkelte aufmerksames Interesse in ihren Augen.

„Sie ist es“, sagte Marjorie, die keuchte. Ihr kamen die Tränen. Und ich wusste genau, wen sie meinte.

„Eliza Jean“, sagte ich. EJ, die Frau aus New York – Marjories Tochter.

„I…ich weiß nicht, was ich tun soll“, stotterte Marjorie, während ich hinübereilte, um unseren geehrten – und unerwarteten – Gast zu grüßen.

EJ schüttelte mir die Hand. Sie war kein junger Hüpfer mehr, aber sie wirkte und benahm sich jünger, als sie war. „Ich musste zurückkommen und diesen Ort sehen“, sagte sie, ihr Blick strich über die Bibliothek und den Platz. „Die netten Damen von der Heritage Society sagten, ich könnte Sie vielleicht hier finden.“

Huch. Es schien, als hätten sie meine Geschichte zumindest bestätigt. Oder vielleicht glaubten sie selber daran.

„Darf ich Sie einen Augenblick entführen?“, fragte sie, lenkte mich zu einer ruhigen Stelle abseits der Menge. Sie zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche, mit bebenden Fingern, ich konnte nicht sagen, ob wegen ihres Alters oder vor Aufregung. „Ich weiß, dass Sie bei der Heritage Society sind, und deshalb habe ich mir die Hoffnung gestattet …“, setzte sie an, öffnete den Umschlag. „Als ich nach Bildern für Sie gesucht habe, habe ich das unter den Dingen meiner Mutter gefunden.“ Sie holte eine Kopie der Adoptionspapiere heraus, die von Richter Larry Knowles unterzeichnet waren. „Haben Sie je von einer Frau gehört, die Marjorie Gershowitz heißt?“

„Habe ich“, sagte ich sanft, wäre Marjorie näher an ihre Tochter schwebte und mit so viel Liebe auf sie herabschaute, dass es für den Rest der Ewigkeit reichte. „Sie kennen sie auch. Als Marjorie Phillips.“

Ein Lächeln erhellte ihre Züge. „Ich habe mich schon gefragt … und ich hatte Hoffnungen.“

Sie wirkte ein wenig wacklig. „Lassen Sie sich von mir helfen“, sagte ich, führte Eliza Jean zu einer nahen Parkbank.

„Marjorie war wirklich wie eine Mutter für mich“, sagte sie, stützte sich auf mich, ließ sich von mir beim Hinsetzen helfen. Sie schaute nach unten. „Ich wünschte, ich hätte ihr das sagen können.“

„Sie weiß es“, erwiderte ich, setzte mich neben sie und sah, wie Marjorie auf der anderen Seite Platz nahm. „Sie ist hier.“

„Ich kann sie an diesem Ort spüren“, sagte EJ, die die Augen schloss, als würde sie jeden Augenblick aufsaugen, als wüsste sie auf irgendeiner Ebene, dass Marjorie in der Nähe war.

„Ihre Mutter hat Sie immer geliebt“, sagte ich. „Das wissen Sie selbst. Und ich würde Ihnen gerne erzählen, wie sehr.“

Ich holte tief Luft und begann meine Geschichte. Ich war mir nicht sicher, wie sie das aufnehmen würde, aber ich war es ihr schuldig. EJ hatte es verdient, die Wahrheit zu kennen. Und nun, da ich sie bequem hier sitzen hatte, erzählte ich ihr alles – über meine Fähigkeit, Geister zu sehen, über ihre echten Eltern, und wie wichtig sie allen gewesen war.

EJ hob eine Hand an die Brust, während ich sprach. Sie unterbrach mich nicht. Sie stellte keine Fragen. Sie sagte kein einziges Wort. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie mir glaubte, bis ich fertig war und ihre Aufmerksamkeit auf die leere Stelle an ihrer anderen Seite lenkte, den Ort, an dem ihre Mutter saß.

Erst da vertieften sich die Falten um EJs Augen. „Wenn Sie mir das letzte Woche in New York erzählt hätten, hätte ich es niemals geglaubt.“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Aber hier? An diesem Ort …“ Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft im warmen Sommernachmittag, getränkt vom Geruch der Magnolien. „Es gibt etwas an Sugarland, das es beinahe möglich scheinen lässt.“

„Ich sage Ihnen die Wahrheit“, versicherte ich ihr. „Ihre Mutter ist hier. Sie ist so echt wie Sie oder ich.“

EJ lachte leise. Vielleicht war es die Art, wie ich es gesagt hatte, oder der Gedanke an sich.

Sie schürzte die Lippen und schaute, schaute wirklich auf den leeren Platz, wo ihre Mutter saß. „Es verging kein Tag, an dem ich dich nicht geliebt hätte“, sagte sie zu der strahlenden, leuchtenden Marjorie, die prompt in Tränen ausbrach.

EJ wandte sich mir zu, und ein träges, strahlendes Lächeln ging über ihr Gesicht wie ein Sonnenaufgang. „Ach, wie ich meine Heimat vermisst habe.“

„Sie können zurückkehren. Jederzeit“, versicherte ich ihr. „Es ist nicht zu spät.“

EJ blinzelte Tränen weg. „Werden Sie es mir zeigen?“

Ich schaute von ihr zu Marjorie, dann zu den roten, glänzenden Massivkalksteinblöcken, aus denen der Stadtplatz von Sugarland bestand. „Nichts würde mir eine größere Freude bereiten.“


Kapitel 
Sechsundzwanzig



Am folgenden Morgen besuchten EJ und ich das Adair-Anwesen. Graham und Jeannie waren außer sich vor Freude gewesen, sie zu sehen. Marjorie übernahm die Führung, und ich übersetzte einfach alles für alle, während Frankie zusah und oft die Augen verdrehte. Ich glaubte, der alte Gangster fürchtete, dass das für mich eine neue Karriererichtung werden würde. Aber das war es nicht. Es war mein Geschenk an eine Familie, die bereits zu viel Zeit verloren hatte.

Später in der Woche saß ich auf meiner Verandaschaukel und hörte zu, wie Ellis mit dem Akkuschrauber arbeitete. Lucy war neben mir zusammengerollt, schlief trotz all des Lärms.

„Es wird niemandem gelingen, da durch zu kommen“, sagte Ellis, der ein neues Schloss in meine Hintertür bohrte. Es war ein Sicherheitsschloss, so robust wie die, die man in Hochsicherheitszonen des Militärs benutzte. Er hatte weitere Schlösser für die Eingangstür und die Fenster gekauft, und inzwischen hätte es mich nicht überrascht, wenn er sich an einem Stacheldrahtzaun in der Manier von De Clercq versucht hätte.

Wie er es versprochen hatte, hatte der Detektiv uns in Frieden gelassen.

Er war an einen besseren Ort gegangen, in dem Wissen, dass seine Aufgabe erledigt war.

Ich blätterte durch die Sugarland Gazette, bewunderte die alten Fotos des Adair-Anwesens zu seinen Hochzeiten. Eliza Jean hatte sie mitgebracht, und so viel mehr.

Inzwischen war Eliza Jean noch etliche weitere Male in das Haus ihrer Familie zurückgekehrt, mit städtischen Angestellten, Geschichtsexperten und etlichen Handwerkern. Das Wissen, dass dies das Heim ihrer Familie war, das Erbe ihrer Eltern, machte einen großen Unterschied. Und wegen ihrer Verbindung zur Stadt, die jetzt erneuert war, wollte sie etwas investieren.

Es erwies sich, dass sie in New York ein erhebliches Vermögen angesammelt hatte, mit keinen Kindern oder Erben, denen sie es hinterlassen konnte.

Laut der Zeitung hatte sie zwei Millionen Dollar der Wiederherstellung der Adair-Villa und der Menagerie zu ihrem früheren Glanz gewidmet, und ihr übriges Vermögen sollte sicherstellen, dass die Adair-Erhaltungs-Gesellschaft gegründet wurde. Das Anwesen würde ein permanenter Tierpark und ein Standort des geschichtlichen Erbes von Sugarland sein.

Wieder einmal würden Kinder Tiere in der Menagerie besuchen. Familien würden Picknick auf dem Grundstück machen. Ich stellte mir Hochzeiten im alten Anwesen und Feuerwerk auf dem Rasen vor.

Sie hatte sogar eine kuschelige Riesenschlange versprochen: Sir Charles II.

Die Adairs waren wieder da.

Das war das größte Geschenk, das die Stadt jemals für die historische Erhaltung und den Stolz des Ortes erhalten hatte.

Es war ein Erbe, das noch Generationen fortbestehen würde.

Und dort, in Schwarzweiß, schrieb man es mir und der Sugarland Heritage Society zu, das alles möglich gemacht zu haben.

In ihrer einhundertzehnjährigen Geschichte war das der größte Coup für die Sugarland Heritage Society, und ich musste einfach glauben, dass das viel dazu beitragen würde, meinen Ruf in der Stadt zu reparieren.

Ich klappte die Zeitung zusammen, um es noch einmal zu lesen.

„Du hast es geschafft“, sagte Ellis, der das Sägemehl von seinem Bohrer blies. „Ich wette mit dir, dass du den Sugarland-Heritage-Society-Preis für lebenslange Leistungen gewinnst.“ Er grinste. „Meine Mom ist hinter dem schon jahrelang her.“

Ich strich über meine Halskette. „Ich kann nicht glauben, dass EJ mir einen Scheck geschickt hat.“ Sie hatte ihn vor nicht mal einer Stunde per Kurier zustellen lassen, von der neuen Adair-Erhaltungs-Gesellschaft. Auf mich ausgestellt, für „erbrachte historische Erhaltungsdienste“.

Es war viel zu viel, viel mehr, als ich jemals mit einem einzelnen Auftrag verdient hatte. Ich hatte sie sofort angerufen und ihr gesagt, dass ich das nicht verdient hatte, aber EJ hatte darauf bestanden. Sie hatte diese Vorstellung, dass sie, als ich sie nach Hause geholt hatte, einen Teil ihrer selbst gefunden hatte, der ihr immer gefehlt hatte. Sie wollte die Zeit, die ihr noch blieb, in Sugarland verbringen, die Villa wieder zum Leben erwecken, ihre Eltern stolz machen.

Ich war sicher, dass sie das und noch viel mehr erreichen würde.

Himmel, ihr Vater war völlig aus dem Häuschen gewesen, sie wieder zu sehen – und zu sehen, wie sie ihr Handy benutzte. Ich fühlte mich rundum wohl. Alles in der Welt war richtig. Außer …

Frankie hing unter dem Apfelbaum herum, starrte ins Nichts hinaus. Was immer Lefty gesagt hatte, hatte ihn aufgestört. Seither hatte er nicht viel reden wollen.

Na ja, ich hatte ihm seinen Raum gelassen. Jetzt war es jedoch an der Zeit, zu sehen, was ich tun konnte, um ihm zu helfen.

Ich ging zu ihm hinab. „Wie geht es dir denn?“, fragte ich, als ich näher gekommen war. „Ich bin überrascht, dass Molly nicht hier ist“, fügte ich an, setzte mich neben ihm ins Gras.

„Sie ist vorhin vorbeigekommen“, sagte er, sank am Baum hinab, schob seinen Hut tiefer über das Einschussloch in seiner Stirn. „Sie glaubt, ich muss Lefty nach.“

„Was? Dieser Geist verheißt doch nur Schlimmes.“ Andererseits hatte Frankie Molly vermutlich mehr erzählt als mir. „Weiß Lefty denn irgendwas, was in der Nacht passiert ist, in der du gestorben bist?“

Lange Zeit sagte Frankie nichts. Er war immer verschlossen, was die Nacht seines Todes anging. Es war ein heikles Thema, und eines, das er bisher nicht weiter hatte ausführen wollen.

„Frankie“, sagte ich. „Du weißt, dass mir das wichtig ist.“

Sein Blick ging zu einer Stelle über meiner Schulter. „Es ist eine delikate Angelegenheit. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür bereit bin.“

„Glaub mir, ich bin kein Fan von Lefty.“ Der Typ ließ mich auf hundert verschiedene Arten schaudern. „Aber ich denke allmählich, dass deine Freiheit vielleicht davon abhängt, dass du dich mit deinem Tod auseinandersetzt.“

Die meisten Geister hingen nicht so sehr an ihrer Asche wie Frankie. Es war, als würde er sich an die Vergangenheit klammern und nicht einsehen können, was ihn umgebracht hatte.

„War Lefty wirklich in der Nacht bei dir, in der du erschossen wurdest?“, fragte ich.

Frankie warf mir einen Blick zu. „Mehr als das. Er weiß, wer es getan hat.“

Ich schnappte nach Luft. „Hat er es dir gesagt?“

„Nein.“ Ein Muskel an Frankies Kinn zuckte. „Er möchte erst einen Gefallen.“

Nein danke. „Du musst nicht seine Drecksarbeit erledigen, während er im Gefängnis ist.“

„Nicht im Gefängnis. Schlimmer. Er wurde in die Pikesville-Irrenanstalt verlegt.“

„Den Ort kenne ich. Er wurde schon vor Jahren verlassen.“

„Nicht von den Toten“, erwiderte Frankie. Er drehte sich um und schaute mich an. „Es könnte sich lohnen, ihm zu geben, was er will, wenn er reden möchte.“

Ich verabscheute es, zuzugeben, dass er vielleicht recht hatte.

„Ich werde vermutlich bei diesem Gefallen Unterstützung brauchen“, sagte Frankie, der nicht direkt um meine Hilfe bat. „Du kannst ziemlich gut mit Leuten umgehen, tot oder lebendig.“

„Ich habe so meine Momente“, gab ich zu. Ich hätte mich lieber von Lefty Scalieri ferngehalten, oder wer immer sonst noch in diesem Sanatorium spukte. Aber Frankie war mein Freund. Ich würde zu ihm stehen. „Wenn du meine Hilfe willst, gebe ich sie dir.“

„Also gut dann“, sagte Frankie, nickte und vertraute mir, kam zu einer Entscheidung. „Ich habe eine Geschichte für dich.“

Nachricht von Angie Fox:

Okay, ich gebe zu, ich hatte viel zu viel Spaß damit, mir Beau für dieses Buch als Künstler auszumalen. Ich glaube, das kommt, wenn man eine Menge kreativer Menschen kennt. Danke, dass ihr da mitgegangen seid und mich auf dieses Abenteuer begleitet habt!

Das nächste Buch, Die Mint-Julep-Morde, erscheint bald. Es führt das Abenteuer fort, wenn Frankie, Ellis und Verity mehr finden, als sie sich je vorgestellt haben, als sie es mit Bruno Scalieri zu tun bekommen, um ein entsetzliches Geheimnis aus Frankies Vergangenheit zu enthüllen.

Wenn ihr eine E-Mail möchtet, sobald ein neues Buch erscheint, tragt euch für meinen Neuerscheinungs-Newsletter ein. Es kommen nur E-Mails zu neuen Büchern, und die Daten werden von Lucy und einem Rudel speziell ausgebildeter Wach-Stinktiere sicher gehalten.

Viel Spaß beim Lesen,

Angie

Verpassen Sie nicht den nächsten

Die Mint-Julep-Morde

Ein Geisterjäger-Krimi 8

von Angie Fox

Für das Südstaaten-Mädchen Verity Long bedeutet Freundschaft, sich auf die Veranda zu setzen und bei Eistee Geschichten auszutauschen. Für ihren kriminellen Mitbewohner bedeutet es, Verity in eine entlegene Irrenanstalt zu schleppen, während ein Sturm tobt, um einem längst verstorbenen Mafia-Boss einen Gefallen zu tun.

Doch Verity ist immer bereit, einem Freund zu helfen, selbst einem, der so ewig eigensinnig ist wie Frankie. Und im Fall der Mint-Julep-Villa sind die Risiken zu hoch, um sich herauszuhalten. Der verbrecherisch verrückte Mafiaboss bewahrt ein Geheimnis aus Frankies Vergangenheit, eines, das Frankie womöglich die Freiheit schenkt. Der Gefallen muss nur erbracht werden – und überlebt –, und Frankies Leben nach dem Tod könnte sich auf immer verändern. Scheitern sie jedoch, verlassen sie die Anstalt vielleicht niemals wieder.

Kauft Die Mint-Julep-Morde


Außerdem von Angie Fox


Geisterjäger-Krimis

Die Geisterdiebe

Das Skelett im Schrank

Der unheimliche Überfall

Schöner Spuken

Eistee mit Geistern

Mord im Sugarland-Express

Pekannuss mit Todesgruß

Die Mint-Julep-Morde

Geist der vergangenen Weihnacht

Süden, Sünden, süßer Tod

The Southern Ghost Hunter Series

Southern Spirits

A Ghostly Gift (short story)

The Skeleton in the Closet

Ghost of a Chance (short story)

The Haunted Heist

Deader Homes & Gardens

Dog Gone Ghost (short story)

Sweet Tea and Spirits

Murder on the Sugarland Express

Pecan Pies and Dead Guys

The Mint Julep Murders

The Ghost of Christmas Past

Southern Bred and Dead

The Haunted Homecoming

Give Up the Ghost

Dread and Buried

The Monster MASH Trilogy

The Monster MASH

The Transylvania Twist

Werewolves of London

The Accidental Demon Slayer Series

The Accidental Demon Slayer

The Dangerous Book for Demon Slayers

A Tale of Two Demon Slayers

The Last of the Demon Slayers

My Big Fat Demon Slayer Wedding

Beverly Hills Demon Slayer

Night of the Living Demon Slayer

What To Expect When Your Demon Slayer is Expecting


Über den Autor


[image: ]


New York Times- und USA Today- Bestseller-Autorin Angie Fox schreibt süße, witzige, actionreiche Krimis. Ihre Figuren sind klug und furchtlos, aber im echten Leben fürchtet sich Angie vor Kellern, Bienen und Treppen, die sie hinaufgehen muss, wenn es hinter ihr dunkel ist. Stellen wir uns der Wahrheit: Angie würde es in einem ihrer Bücher keine fünf Minuten lang aushalten.

Angie hat einen Abschluss in Journalismus an der University of Missouri. Während dieser Zeit ließ sie auch eine ganze Woche Unterricht ausfallen, um Anne Rices Vampir-Reihe an einem Stück zu lesen. Angie liebte schon immer Bücher und ist schockiert, geehrt und völlig aus dem Häuschen, dass sie jetzt mit Büchern ihren Lebensunterhalt verdient. Obwohl sie das Schreiben im Herbst eine ganze Woche ausfallen ließ, damit sie Victoria Lauries Abby Cooper-Krimis an einem Stück durchlesen konnte.

Angie wohnt in St. Louis, Missouri, mit ihrem fußballsüchtigen Mann, zwei Kindern und dem Hund Moxie.

Wer eine E-Mail erhalten möchte, wenn Angie etwas Neues herausbringt, meldet sich bitte.

Online mit Angie Fox verbinden:

www.angiefox.com

angie@angiefox.com

Neuerscheinungs-Newsletter
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